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I. Abhandlungen und grössere Mitteilungen.

F i g .  1 .  H a u s a u s d em  K a u n e r ta l.

Blumenstalen aus dem Kaunertal.
Von E l s a  B r o c k h a u s e n ,  Wien.

(Mit 1 Textabbildung und 2 Figurentafeln.)

Einen kleinen Beitrag  zur Erfor­
schung der Volkskunst wollen diese 
Zeilen und die Tafeln I und II bringen.

Sie handeln von gesägten, g e ­
schnitzten und bemalten Stalen, das 
sind vor die F en ster  gehängte B lum en­
bretter, die den einzigen Schmuck, die 
einzige Kunst und Farbenfreude der so 
einfachen Häuser desKaunertales bilden. 
Denn das Kaunertal ist ein ziemlich 
w eltverlassenes Hochtal, das von der 
großen Heerstraße des Oberinntales, die 

von Landeck zum Stilfserjoch führt, bei Prutz in südöstlicher Richtung 
abzw eigt und mit dem Gepatsohferner endet.

W ohlhabenheit  ist dort kaum zu finden; selbst das bekannte 
Tiroler Haus ist hier einem einfacheren Typus (siehe Vignette) g e ­
wichen. Es ist im w esentlichen ein Blockbau, den man von außen
nicht mehr als solchen erkennt; ist er doch in seinem Erdgeschoß
ummauert, in seinen Obergeschossen mit L atten  benagelt, die einen 
Verputz aufnehmen. So steht das ziemlich nüchterne weiße Haus da; 
bloß eine charakteristische Einschnürung oberhalb des Erdgeschosses 
verrät seine Konstruktionsweise, und selbst die belebenden F en ster­
läden fehlen. Aber gerade jen er  Mangel erm öglicht die bequeme 
Anbringung der erwähnten bunten Stalen, die ihren Namen von 
»stellen« ableiten und sich der größten V erbreitung im Kaunertale 
erfreuen. Einmal auf sie aufmerksam geworden, gew ahrt man mit 
Freude die zahlreichen und originellen Varianten, in denen primitive 
Bauernkunst dies schlichte Them a abgewandelt und ausgestaltet hat. 
W ie  so viele vor mir w ar ich achtlos an diesen bäuerlichen Kunst­
produkten vorübergegangen, und erst als m ir die besonders schöne 
Stale Nr. 2 auf Tafel 1 aufgefallen war, schien es, als ob mir der 
Star gestochen sei; ich fand sie an den meisten Häusern und konnte 
eine ganze Sammlung der verschiedensten Formen in meinem Skizzen­
buche anlegen. Auch außerhalb des Kaunertales, in Prutz und Ried, 
fand ich meine Stalen wieder. Der Pfarrer von Feuchten im K auner­
tal, Herr Johann Lorenz, schreibt mir, daß er, durch mich angeregt,

Z e its c h r ift  fü r ö s te r r . V o lk sk u n d e . X V .  1
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nun auch in anderen Teilen des Oberinntales, besonders in Grins bei 
Landeck, zahlreiche und recht originelle Form en antraf.

Erstaunlich ist es, daß sie meines W issens bisher keine literarische 
Behandlung erfahren haben. "Weder das große Bauernhausw erk des 
Österreichischen Ingenieur- und Architektenvereines noch Deiningers 
»Bauernhaus von Tirol und Vorarlberg« bringen diese Stalen. Nur 
bei Deininger ist an einem Vorarlberger Sommerschopf (Art Veranda) 
ein b lumenbrettartiger Abschluß des Iiolzgeländers zu sehen. Solche 
Stalen wurden offenbar nicht als integrierende Schm uckteile des Hauses 
betrachtet und daher auch nicht in diese Literatur aufgenommen; sie 
sind ja  tatsächlich nur lose angehängt und werden im W in ter  
abgenommen.

Da meine Sammlung schon auf dem Papier das sachverständige 
W ohlgefallen  des Herrn Direktors Haberlandt erregte, so daß er ihr 
freundlichst in diesen Blättern Raum  geben wollte und überdies 
einige Belegexem plare für das Museum für österreichische Volkskunde 
zu erwerben wünschte, wandte ich mich an den kunstliebenden 
Pfarrer Lorenz mit der Bitte, einige Musterstalen anzukaufen, sie 
aber nicht eher an das Museum zu senden, als bis sie kopiert und 
diese Kopien an die Stelle der Originale gesetzt seien —  handelt es 
sich doch hier nicht um einen ausgestorbenen, sondern einen noch 
lebenden Kunstzweig. Durch diesen V organg sollte die Bevölkerung 
anf den W e r t  ihres kleinen Kunstbesitzes aufmerksam gemacht, sie 
vor eventueller Verschleuderung gew arnt und zu weiterem Schaffen 
angespornt werden.*)

So erwarb denn das Museum für österreichische Volkskunde 
die sechs auf Tafel I abgebildeten Stalen durch die dankenswerte 
Hilfe des Pfarrers Lorenz, der mich in ausführlichen Briefen über die 
Entstehung und Ausbreitung dieses bäuerlichen Kunstzw eiges auf­
klärte. Se ine mit Humor gewürzten Briefe sind so informativ, daß 
ich nichts Besseres tun kann, als sie in ihren Hauptstellen w ieder­
zugeben.

»Die L iebhaberei für Blumen und Blumenstalen ist hier nicht 
sehr alt; in den früheren Zeiten, vor zirka hundert Jahren, hatte man 
auch Stalen, einfache Bretter  vor den F enstern ; aber auf dieselben 
wurde Käse zum Trocknen gelegt. . .  Vor zirka sechzig Jahren  kannte man 
nur zwei Gattungen von Blum en: Rosm arin und Nelken. Beide Blumen 
hatten vielfach symbolische Bedeutung. Ein Zweiglein Rosmarin und 
eine Nelke dazu steckte das Mädchen ihrem Geliebten auf den Hut. 
Ein besonders schönes Sträußchen dieser Blumen wurde und wird 
je tz t  noch dem Symbol der Bündnisse, der Statue des heil. Schutz­
engels (Jünglinge), der Unbefleckten (Jungfrauen) an den Bündnistagen

*)  Es freut mich zu hören, daß Dr. Reinhold v. Zingerle diesen Vorgang dem Verein 
Sür Heimatschutz in Tirol, dessen Sekretär er ist, zur Nachahmung empfehlen will.
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und bei Prozessionen in die Hand gebunden u. s. w. Mit der Blum en­
liebhaberei an den Fenstern  entstand auch das Bestreben, die Stalen 
entsprechend schön zu gestalten. Da die Pflege der Blum en Sache 
der Mädchen ist, spielt hier wohl auch das ewige Lied der L iebe  
mit; wenigstens weiß ich einen bestim m ten Fall, wo das Mädchen 
(als causa motiva) den Anlaß gab und der Bursche (als causa foiunalis) 
den schlummernden ,Kunstsinn1 zu entfachen suchte, um dem 
Mädchen mit einer schönen Stale eine Freude zu machen. Bem erkt 
muß werden, daß Geschick zur Tischlerei und Schnitzerei eine 
Spezialität der Kauner und Kaunertaler ist.

»Aus dieser Gegend stammen ja  auch namhafte Künstler: Zauner 
(Reiterstandbild Josefs II. in W ien), der berühmte A rchitekt Gfall, 
Hörer u. s. w.

»Die verschiedenen nach Art der Laubsägerei hergestellten Formen 
an den Baikonen, Giebeln etc. von P raxm arers  Gasthaus hat auch 
ein einfacher T isch ler aus Kauns ohne jed e Vorlage gemacht, so 
versichert der W irt .  Der T ischler heißt Hann, und Praxm arer  sagt, 
er habe halbe Tage lang probiert, das heißt verschiedene Formen 
,ausgekopft‘. Hann ist allerdings in der W e l t  etw as herum gekom m en und 
hat manches gesehen. Übrigens ist er ein gew öhnlicher Bauernkünstler. 
W a s  den Bildschnitzer Hüter betrifft, der die Kapelle in Gepatsch 
ausschmückte (Altar, Schnitzereien), so hat dieser bei einem einfachen 
Landkünstler in Tarrenz Lern jahre  durchgemacht.«

Nun lasse ich die Bem erkungen folgen, die der Herr P farrer zu 
den einzelnen Stalen auf Tafel I macht.

»Nr. 1 hat mein Nachbar Johann Mark, Bergführer, vor zirka 
zwölf Jahren gemacht. Von ihm stammen auch die Rundbogen- 
stalen (siehe Tafel II). W ie  Sie  r ichtig  vermuteten, ist jen e  Stale am 
Hause des Lentsch (Nr. 7 auf Tafel II) von demselben, jedoch wurde 
diese nicht früher, sondern später gemacht. Hier kann man also eine 
absteigende Formenbewegung' beobachten. Das erste, schönste B lum en­
brett wurde noch in der Jugend, den Schw estern zuliebe, mit Sorgfalt 
gem acht; das zweite jedoch auf Bestellung, und die etwas nüchternen 
Rundbogenstälen, die jetzt, scheint’s, Mode werden, sind schon vom 
Hastigen, Schablonenhaften der auch hier eindringenden modernen 
Zeit bestimmt.

»Übrigens ist diese letzte Rundbogensorte doch interessant, um 
zu beobachten, wie die Bauern zu den Form en kommen. Die Form  
hat sich Johann Mark, offenbar in Stunden ,besonderer Andacht1 am 
Kom m uniongitter h iesiger Kirche abgeguckt.

»Als w eiterer B ew eis  folgendes: Ich brauchte eine Schnitzerei für 
eine kreisrunde Füllung. Nun kommt eines Tages mein ,Leib- und 
Hof-Schnitzer1 Johann Praxm arer m it einer recht netten Zeichnung, 
die er in Papier ausgeschnitten hat. Nach einigem  Nachforschen kam

i*
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ich darauf, daß er sich das Muster aus den Kirchenfenstern  heraus­
genommen und einige passende Abänderungen vorgenommen hat. 
,0 s  seid’s a Mordskerl!1 sagte ich. Der Mann hat auch nicht den 
Schim m er eines Zeichenunterrichtes j e  gesehen, macht aber sehr 
schöne Sachen, zum Beispiel: Tisch mit Einlegearbeit.

»Nr. 2 (Kaunerberg) hat ein gew isser Jose f  E iterer von Kauner- 
berg vor zirka zwanzig Jahren  gemacht. Er war K necht beim 
betreffenden Bauern, wo die Stalen noch sind, und hat in freien 
Stunden dieselben hergestellt. E iterer  ist, wie mir der Bauer sagt, 
ein ,Mordskampl‘, der sehr schöne Sachen machen kann, wenn er will. 
Die Zeichnung hat sich aber E iterer sicher am W idum  in Kaltenbrunn 
abgeguckt, wo das Original noch ist. Dasselbe hat der kunstsinnige 
Pfarrer Förg, der sich in der R enovierung der K irche ein Denkmal 
geschaffen hat, selbst angefertigt. Ein V ergleich  zeigt jedoch, daß 
der K necht E iterer das Muster ganz nett in den Bauernstil übersetzt 
hat, namentlich in der bunt-bauernmäßigen Bemalung.«

Ich hatte jedoch ein anderes Exemplar von Eiterers Stalen zu 
Gesicht bekommen und skizziert, das sich nur durch Pfostensäulchen 
statt der friesartigen Umrahmung von Nr. 2 unterscheidet; es ist 
Nr. 8 auf Tafel II. Ich teilte dies dem Pfarrer mit und seine Antwort 
hierauf lautete:

»Die Stale Nr. 2 stammt von demselben Hause und von dem­
selben Eiterer, wie die Ihrige mit Pfostensäulchen. Jedenfalls haben 
Sie hier einen Beweis, daß der K necht nicht mechanisch arbeitete, 
sondern auch kleine Veränderungen anzubringen wußte.«

Hier möchte ich den L ese r  noch auf das besonders freie Schalten 
des „Künstlers“ aufmerksam machen, indem er sich bei der L ä n g e n ­
bemessung der Stalen durchaus vom Bedürfnis, nicht aber vom Muster 
leiten ließ, wodurch auf der rechten Seite  ein K reis  gekappt erscheint. 
W e ite r  im T e xt  des Herrn Pfarrers:

»Nr. 3 und 4 in Vergötschen hat ein gewisser Josef Gfall gemacht, 
vor zirka zwanzig Jahren. Gfall hat als K aiser jäger in Bosnien gedieht, 
wo seine Jugendkraft gebrochen wurde. Er kam siech und krank 
zurück und hat durch ,Paschlerei‘ (leichtere Arbeiten bäuerlicher 
Hausindustrie) sich die traurigen Jah re  seines unheilbaren Siechtum s 
erleichtert. Der Mann hatte viel Anlage, das sah ich an einem recht 
niedlichen Tintengefäß, das Gfall aus verschiedenem Holz geschm ack­
voll zusammenstellte.«

Zu Nr. 3 w äre zu bemerken, daß ich es als ein offenbar beliebtes 
Muster in verschiedenen Varianten wiederfand und daß ich da eben­
falls ein anderes Exemplar als das eingesandte skizziert hatte: Nr. 9 
auf Tafel II. W e ite rs  heißt es in den Briefen:

»Nr. 5, das ich noch aus eigenen Stücken beilegte, ist richtige 
Bauernarbeit, originell, aber etwas massiv. Unser Talkomiker, der weiß­
haarige Daniel W olf, hat es gemacht, seines Zeichens: Bergführer,
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Schuster, Schäffler, Tischler, Zimmermann, Maurer, Korbflechter, Sag- 
.Schneider, Maler, Buchbinder, Krautschneider u. s. w. W a s  wollen Sie 
noch mehr von dem Mann? Sie konnten es allerdings nicht finden, es war 
bereits in die Rum pelkam m er gewandert.. Es schm ückte früher das 
Gasthaus Praxm arer. Daniel W o lf  hat es vor fünfundzwanzig Jahren 
gemacht. W egen  seiner Derbheit mußte es am Gasthofe selbst­
verständlich vor dem Fortschritte der Kultur die F lucht ergreifen 
und konventionelleren Form en weichen.

»Säm tliche Künstler haben wohl nach Originalideen geformt; 
natürlich, sie hatten ja  keine Vorlagen. W e il  es aber keinen eigenen 
Bauernstil gibt, sind wohl alle Formen abgesponnene Fäden aus der 
Kunkel des herrschenden Kunststils.«

Es erübrigen mir nach diesen gründlichen Erläuterungen des Herrn 
Pfarrers nur noch ein paar W orte  über die Technik  der Arbeit und 
über die restlichen der in meinem Skizzenbuche gesam melten Stalen.

Die Technik ist fast immer einfache Brettsägearbeit, mit Aus­
nahme von Nr. 2 auf Tafel I und Nr. 8' auf Tafel II.

Bei Nr. 1 ist das auf profiliertem Bodenbrett stehende Stirnbrett 
aus einem Stück, einschließlich der muschelförmig vertieften R an d ­
zacken, und bloß die ausfüllenden Kreuze bilden ein extra eingefügtes 
Gestäbe. Dies ist bei Nr. 7, Tafel. II, einfach w eggeblieben.

Nr. 2 hat das massivste Brettchen, aus der rückwäftsliegenden 
Füllung mit K erbschnitt  in zweifacher Anwendung und aus stark 
profilierter Randleiste bestehend.

. Nr. 3 besteht aus Seitenbrettchen, einer Gesimslatte und einem 
Frontstück, bei dem die Bogen und der Zackenabschluß aus e i n e m  
Stück sind.

B ei Nr. 4, das besonders bäuerlich durch den steifen, eckigen 
Schw ung der Ranken wirkt, greifen diese R an ken  im unteren Teile  
ganz unbeküm m ert in den Rand ein, weil es offenbar mit dem Platz 
nicht ausging. (Der analoge Vorgang zum letzten Kreis rechts bei 
Nr. 2.) Die mit der Rahm ung in einer Fläche liegende Füllung (die über­
dies aus e i n e m  Stück bestehen), ist durch eingekerbte  Blattrippen 
und Stiele gegliedert und dadurch die k lobige Form  etwas belebt.

Nr. 5 ist auch bis auf Pfosten und B odenbrett  aus einem Stück 
gesägt und geschnitzt, so wenig man dies der Stale ansehen würde; 
die Vorderseite plastisch herausgearbeitet, die Rückseite in einer 
Fläche liegend.

Nr. 6 m arkiert mit Glück durchgesteckte Stäbe, das Stirnbrett 
ist trotzdem ebenfalls aus einem Stück gefertigt.

Die auf Tafel II reproduzierten Stalen konnte ich nur mit an­
nähernder Genauigkeit wiedergeben, da sie bloß m einem Skizzen­
buche entnommen und nicht wie die nun im Museum befindlichen 
gem essen werden konnten.
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Nr. 7 ist vom Hause des L entsch  in Peuchten von Joh. Mark, 
wie unter Nr. 1, Tafel I, besprochen. Der Grund ist hier weißlich, 
die Zacken rot und ein grüner Streifen darüber hinlaufend.

Nr. 8 ist von Jo se f  E iterer von K aunerberg und in den Farben 
sehr ähnlich mit Nr. 2, Tafel I.

Nr. 9. Aus dem Orte Kauns ist eine der vielen V arianten von 
Nr. 3, Tafel I, und hier an den Rändern grau, die Bogen grün gefärbt.

Nr. 10 vom Hause des Lentsch in Feuchten, ist weißlich gefärbt, 
die inneren Herzblätter abwechselnd grün und gelb.

Nr. 11 von demselben Hause. Umrahmung rotbraun, Füllung 
hellgrün mit dunkelgrünen Randstreifen.

Nr. 12 von der Tabaktrafik in Feuchten (woher auch Nr. 6, 
Tafel I), von Daniel W o lf  stammend. Farbe des oberen Rundstabes 
und der Füllung grünlichblaues W eiß. Der Seitenpfosten und das 
Bodenbrett ein grünliches Drap. An den beiden letzteren finden 
w ir die an bäuerlichen Geländern gebräuchliche Form  der Reihung 
ausgeschnittener, aufgestellter Brettchen zum erstenmal wieder.

Nr. 13, 14 und 15 s.ind die bei Nr. 1, T afe l  I, bereits besprochenen 
Rundbogenstalen, und zwar demhach von Joh. Mark; obwohl die 
beiden ersteren bäuerlich in Form  und Farbengebung sind, während 
das letztere mit seinen durchaus nicht bäurischen, kräftigen Profilen, 
seiner gelb und braunen Färbung auf Beeinflussung von außen hinweist. 
Leider findet Nr. 15 heute die größte Verbreitung.

Nr. 16 und 17 hängen in Feuchten  am Hause gegenüber dem 
Lentsch, sind grauweiß gefärbt und das eine hat rotbraune Rahmung'.

Nr. 18 bis 22 fand ich in Ried. Die drei letzten sind besonders 
m ühsame Arbeit, die schon aus dem eigentlichen Stil  der B au ern ­
stalen herausfällt. Der Tiroler-Adler auf Nr. 20 ist rot, die Buchstaben 
weiß, die Rahm ung grün.

Nr. 21 und 22 sind von lustigem Naturalismus, in zwei Tönen 
grün gehalten; sie stammen vom Gasthof „Zum weißen K reuz“, und 
eine dritte dortselbst befaßt sieh bloß damit, anzuzeigen, daß sie aus 
dem Jahre  1882 stammen.

Baden und Badestuben.
"Von A n t o n  D a c h l e r ,  Wien.

(Mit 2 Textabbildungen.)

In vielen Gegenden Europas gibt es aus früherer Zeit Gebäude, 
in denen entweder wirklich gebadet wird, andere, welche dafür 
bekannt sind, daß sie dazu dienten, und solche, welche zwar B a d e ­
s t u b e n  heißen, bezüglich welcher unter den Bew ohnern jed e 
E rinnerung an einstmaliges Baden verschwunden ist und die gegen­
wärtig anderen, stets gleichbleibenden Zwecken dienen. Aber auch 
diese sind fast überall als w irkliche Badestuben urkundlich bezeugt. 
Bekanntlich versteht oder verstand man früher unter Stube stets ein
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I .  F o n d  w e iß lic h , Z ie m te  a b w e c h s e ln d  r o t  u n d  b la u  (F e u c h te u ) .

I I .  R a h m e n  b la ß g rü n b la u , Z w ic k e l z w isch e n  den  K re is e n  n b w e ch e ln tl g e lb  und o ra n g e , K re is fü llu n g e n  ro t, d e re n  A u ß e n rä n d e r  
w e iß lic h , in n e re  K re is ru n d e r  a b w e c h s e ln d  g rü n  un d b la u  (K a u n e rb e rg ).

H I .  K r ä ft ig  g rü n  m it ro tb ra u n  (V e rg ö ts c h e n ).

IV . R a h m e n  l ic h tb la u , F ü llu n g  grü n  und b ra u n ro t , im  Q u e rs c h n itt  d e r  S e i te n a n s ic h t  g re llb la u  (V e rg ö ts c h e n ).

V , P fo s te n  u n d  b u ß b r e t t  h e llg ra u b la u , L e is te n  b ra u n , S t ie le  ro tb ra u n , B lä t te r  g rü n , T r a u b e  und K le in ig k e ite n  g re llb la u  (F e u c h te n ) .
V I .  W e iß lic h g r a u  un d h e lls te s  D ra p  (F e u c h te n ) .
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V I I .  F o n d  w e iß , Z a ck e n  ro t m it g rü n e m  S t r e i fe n  d a rü b er 
(F e u c h te n ) .

V I I I . '  P fo s te n  und Z w ickel z w isch e n  d en  K re is e n  g e lb , R a h m e n  

h e llg rü n , K re is fü llu n g  ro t, d e re n  R a n d b ä n d e r  w eiß  
(K a u n e rb e rg ).

I X .  G ra u  und k rä ft ig  g rü n  (K a u n s ).

X .  W e iß , M itte lb la t t  a b w e ch s e ln d  g rü n  un d g e lb  (F e u c h te n ) .

X I .  R a h m e n  ro tb ra u n ? F ü llu n g  b la ß g rü n  m it k rä ft ig  g rü n en  

R a n d s t r e i fe n  (F e u c h te n ) .

X I I .  R a h m e n  g riin lic h d ra p , F ü llu n g  b lä u lic h w e iß  (F e u c h te n ) .

X I I I .  X I V .  Ä h n lic h  w ie  X I I  (F e u c h te n ) .
X V .  G e lb  m it  b ra u n  (F e u c h te n ) .

X V I ,  X V I I .  G ra u w eiß , Q u e rs c h n itt  ro tb ra u n  (F e u c h te n ) .  
X V I I I ,  X I X .  G rü n  (P ru tz ).

X X .  R a n d  g rü ri, A d le r  r o t ,  B u c h s ta b e n  w e iß  (R ie d ) . 

X X I ,  X X I I .  H e ll-  u n d  d u n k elg rü n  (R ie d ) .
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durch einen Ofen beheiztes Gemach, nannte so überhaupt das ganze 
Gebäude mit der Stube. Die erste Erw ähnung des W o rtes  s t u b a ,  
w ahrscheinlich ein Badhaus, geschah im. alem annischen Volksgesetze, 
bald darauf im bayrischen als b a 1 n e a r iu  s.x In den romanischen 
Sprachen bedeutet das entsprechende W o rt  Bade- oder Schw itz­
stube, auch Schwitzkasten, und hängt fast allgemein mit dörren und 
bähen zusammen. B ei den Germanen, Slaw en u nd "Finnen  ist daraus 
die W ohnstube geworden, w elche die Magyaren, Südslawen und 
romanischen Schw eizer übernommen haben. Nur in Niedersachsen 
nennt man das heizbare W ohngem ach  D ö n s, während Stube Bade­
stube bedeutet. Das slawische W o rt  i j ' b a  für Badestube wird zuerst 
973 in einem Bericht Ibrahim -ibn-Jakubs erwähnt, während die Sache 
schon anderthalbtausend Jahre  früher bei Herodot erscheint. Ob die 
w eiteren slawischen W o rte  i s t a b a ,  litauisch schon s t u b a ,  und 
andere mit unserer Stube Zusammenhängen, läßt sich doch nicht 
geradezu ableugnen, wird jedoch von der Sprachforschung lebhaft 
bestritten. Dabei ist noch zu bedenken, daß unser stuba nur schrift­
lich übertragen ist und auch istaba gelautet haben kann.

Die oben erwähnten Gebäude findet man in den österreichischen 
Alpenländern, in Altbayern, in der Schweiz, in Baden, im Elsaß, in 
der Rheinpfalz, in Skandinavien und im russischen R eiche  bei Groß­
russen, Finnen, Letten, Esten und Litauern. Allgemein wird in alter 
W eise  nur noch in Rußland und in Schw eden von den F innen g e ­
badet.. In einzelnen Landschaften Schw edens waren Badestuben als 
solche vor nicht ganz hundert Jahren  in Gebrauch, und obwohl 
sie je tz t  nur noch anderen Zwecken dienen, ist je n e s  noch bewußt. 
In allen übrigen der oben angeführten Länder ist betreffs des einstigen 
Gebrauches der Badestuben keine Erinnerung vorhanden und sie 
werden wie jen e  in Schweden nur zum Dörren und Brechein des 
F lachses (Haar), zum W aschen , Backen, Obstdörren und bei zeit­
w eiligem  oder beständigem Leerstehen, wenn überhaupt tunlich, zum 
W oh n en  verwendet.

Die im L iteraturverzeichnisse1) angeführten Quellen, darunter das 
jüngst erschienene gründliche W e rk  von A l f r e d  M a r t i n ,  beweisen, 
daß, abgesehen von dem h o m e r i s c h e n  W arm w asserbad, den 
uralten s k y t h i s c h e n  und g r i e c h i s c h e n  Dampf- und den

9  G r i m m  Jak.:  Deutsche Dorfweistümer. Göttingen 183 9 — 42. —  H e y n e  Moritz: 
Das deutsche Wohnungswesen. Leipzig 1899. Das deutsche Nahrungswesen. 1901. —  
K r i e g k ,  Dr. G. L . :  Deutsches Bürgertum im Mittelalter. Frankfurt 1868. —  M a r t i n  
Alfred: Deutsches Badewesen in vergangenen Tagen. Jena  1906. —■ M a r t i n  E r n s t ;  
Badenfahrt von Thomas Murner. In  Beiträgen zur Land- und Volkskunde von Eisah und 
Lothringen I. Straßburg 1889. —  R h a m m  K a r l : Ethnographische Beiträge zur germ anisch­
slawischen Altertumskunde. II. Abteilung, 1. Teil. Braunschweig 1908. —  S t e p h a n i ,  
Dr. K. G.: Der älteste deutsche Wohnbau. Leipzig 1902 und 1903. —  W e i s t ü m e r ,  
österreichische. — Z a p p e r t  Georg: Badewesen in mittelalterlicher und späterer Zeit. 
In Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen. Bd. 21. Wien 1859.



8 D achler.

r ö m i s c h e n  Heißluftbädern, schon im Mittelalter in teilw eiser F o rt­
setzung der früheren vollkommenen Anlagen stets künstliche Bäder 
vorhanden waren. So habe i c h 1) die Ansicht begründet, daß die 
L a n g o b a r d e n  bereits in der ersten Hälfte des 8. Jahrhundertes 
einen Badeofen hatten, das Gemach dafür aber Pensile  hießen. Die 
Verpflanzung jense its  der Alpen geschah teils unmittelbar durch die 
Römer, oder sehr wahrscheinlich bei der Bekehrung der Heiden, auch 
bei Klosterstiftungen durch römische Geistliche. Anfangs wendete sich 
zwar die kasteiende Geistlichkeit gegen das Baden als Luxus, doch 
waren es bald gerade die Klöster, w elche das künstliche Baden 
nördlich der Alpen verbreiteten. Von den Klöstern des frühen Mittel­
alters, F a r f a  in I ta l ie n 2) und St .  G a l l e n  in der S c h w e iz ,3) sind 
uns Angaben über Badeanlagen überliefert, über das erstere unvoll­
ständig, über das letztere nicht ganz klar. K a r l  d e r  G r o ß e  badete 
in den w arm en Quellen zu Aachen in G esellschaft.4) Bedeutenden 
Einfluß übte die medizinische Hochschule in S a l e r n o ,  welche im
12. Jahrhunderte das Baden als w ichtige Gesundheitsregel empfahl. 
Man hielt die Frühlings- und Maihäder als besonders w irk sa m ,5) 
Ö f f e n t l i c h e  B ä d e r  werden erst im 13. Jahrhunderte erwähnt, 
und die Kreuzzüge haben dazu bedeutende Anregung gegeben, da 
das Baden im heißen Klima und als Vorbeugung gegen m anche 
K rankheiten als sehr nötig erkannt wurde. Ebenso galten warme 
Bäder als Hauptheilmittel gegen die übrigens schon vor den Kreuz­
zügen eingeschleppte L e p ra .8) S c h w e i ß b ä d e r  werden um 1200 
erwähnt. Sowohl die öffentlichen gew erblichen Badeanlagen als auch 
die Privatbadestuben in den Städten, Klöstern, Burgen und Dörfern 
nahmen in der zweiten Hälfte des Mittelalters außerordentlich über­
hand. Schließlich wurde das Bad, wie auch in Rom, zu einem be­
liebten Unterhaltungsort, wo man im W asser ,  geschlechtlich gemischt, 
aß und trank, Einladungen nach dort ergehen ließ und es als Beginn 
und auch Abschluß der Hochzeitsfeste b e tra ch te te .7)

Die Ursachen dieser großen V e r b r e i t u n g  sind neben der 
Annehmlichkeit des Bades an sich hauptsächlich in dem Glauben an 
eine ausgedehnte Heilwirkung, in der damit verbundenen Schw elgerei 
im Essen und Trinken, der Unterhaltung, des freien V erkehres beider 
Geschlechter und im Reiz jed er  als Modesache geltenden Übung zu 
suchen und man kann im Hinblick auf die großenteils noch heute 
herrschende Abneigung gegen das Bad in zahlreichen Kreisen den 
Trieb nach R ein lichkeit  in letzte L in ie  setzen. Diese Verhältnisse 
herrschten bis nach dem Ende des Mittelalters, noch gefördert durch 
ärztliche Einwirkung, in ganz Westeuropa, was für die Städte durch 
zahlreiche Quellen und Bilder bestätigt wird. Für das Land stehen 
uns zwar w eniger Nachrichten zu Gebote, doch immerhin genug, um

p Ber.  u. Mitt. d. Altertums-Yer., Bd. 40, 147. — 2) Stephani : Wohnbau II, 398 f. —
3) S. 30 f. —  *) A. Martin, 229 f. —  5) 11. —  6) 9. -  J) 129 f.



Baden und Badestuben. 9

sicher behaupten zu können, daß das W arm baden  als W annen-, Dampf- 
und Heißluftbad allgemein geübt wurde.1)

Die Badestuben waren verschieden eingerichtet und von der ersten 
Badeanlage einer größeren Stadt bis zu der eines kleineren Bürgers 
oder Bauers war ein w eiter Abstand. Das Schw itzbad hatte den Nach­
richten zufolge, abgesehen von der Größe, auch nicht annähernd die 
V ollkom m enheit der römischen Bäder. Das m ittelalterliche und spätere 
Bad war zumeist ein Mittelding zwischen einem W arm w asser- und 
Schwitzbad. W ie  durch die Verwüstungen der Völkerw anderung hin­
durch, mehr noch durch die Bewmhner als die Eroberer, so manche alte 
röm ische Einrichtung, wenn auch in einfacherer Art, dem gesunkenen 
Kulturzustand und den öffentlichen Einrichtungen entsprechend, sich 
erhalten hat, so ist dies auch beim Schw itzbad der F a ll .2) Es gab 
später keine Hypokausten, Bronzekessel und Bleiröhren mehr, die zu 
Gebote stehende W asserm en g e w ar nur eine geringe, daher man sich 
mit Holzgeschirr u nd -R ö hren  behalf und das W a ss e r  durch glühende 
Steine, erwärmte oder auf diese W e ise  Dampf erzeugte, wie dies noch 
heute in Rußland geschieht.

Die künstlichen Bäder bestanden im Mittelalter aus W a r m ­
w a s s e r - ,  S c h w e i ß - ,  das sind Heißluftbäder, und D a m p f b ä d e r n .  
W ährend die erst.eren in ihrer Einfachheit jedenfalls  sehr alt sind, 
können wir die Heißluftbäder auf die Römer, welche sie auch auf 
deutschem Boden in ihren Städten und Kastellen halten, die Dampf­
bäder auf östlichen Einfluß von Slaw en oder Griechen zurückführen, 
von wo sie entweder durch deutsche Kaufleute oder röm ische Geistliche 
zu uns gekommen sind. Alfred M a r t i n  hält die Dampfbäder für 
älteren Ursprungs, die Heißluftbäder als länger andauernd.8) Die Belege 
auf Seite 126 und 159 vom Anfang des 14. und Mitte des 16. Ja h r­
hundertes sprechen m ehr für Dampfbäder. In den Quellen läßt sich 
oft der Unterschied zwischen Heißluft- und Dampfbädern nicht genau 
feststellen. Schwitzbäder sind beide.

Über die alten deutschen. H e i ß l u f t b ä d e r haben wir keine 
genauere Beschreibung, doch ist anzunehmen, daß sie, ähnlich wie die 
jetzigen Bade-,.beziehungsw eise Flachsdörrstuben in den Alpen oder 
in Skandinavien, durch einen in dem Baderaum  stehenden oder von 
außen hineinragenden Ofen erwärmt wurden. Den Badestubenofen 
bedeckte man mit Kopfsteinen, ursprünglich wahrscheinlich um sie 
zur Erw ärm ung des W assers oder zur Dampferzeugung zu verwenden, 
später wegen Aufspeicherung der W ärm e. Zum Dampfbad verwendete 
'man auch glühend gem achte Eisenkugeln.4) Die Heizung geschah 
entweder von innen, wo dann der Rauch ausgelassen werden mußte, 
oder von außen, wo dies nicht nötig war. Das Kalefaktorium im 
Kloster Maulbronn hielt man früher allgem ein für die Heizkammer

b  Heyne: Wohnungswesen, 196. —  a) Zappert, 8. — 3) 1 5 9 . —  4) A. Martin, 
Abb. 75, 83, 86, 90, S. 157 und 159. . ■
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des W interrefektorium s, während es je tz t  als Heißluftbad betrachtet 
wird. (Vielleicht war es beides.) Im Gewölbe des großen Heizraumes 
sind dort m ehrere Öffnungen zum Ablassen der warmen Luft aus 
dem Heiz- in den Schw itzrau m .1) In späterer Zeit wurde in den 
öffentlichen Heißluftbädern ein entsprechend großer Kachelofen ein­
gebaut,2) Es galt dort in der R eg el reichlich zu schwitzen, sich mit 
W a ss e r  zu begießen und mit Laubbüscheln peitschen zu lassen. Solche 
Einrichtungen konnte sich fast jed er  einfache Mensch in seiner W ohnung 
schaffen. In vielen Fällen wurde dazu der warme Backofen in. ver­
schiedener W e ise  benützt. Man schob nämlich sogar Personen behufs 
Heilung mit dem Rumpfe hinein, wodurch m ancher ums L eben kam.3) 
Ziemlich verbreitet, und zwar noch bis ins 19. Jahrhundert, waren die 
B ä c k e r b a d e s t u b e n .  In der W a rtb u rg  wie in der Thiersburg  in 
der Ortenau (bei Straßburg) waren Bäckerei und Badestube beisammen.'1) 
Schon 1.343 wird im Heiligen Geist - Hospital zu Augsburg ein Bäcker- 
badehaus erwähnt.5) ln St. Gallen wird in späterer Zeit den Bäckern 
verboten, daß in der Backstube gebadet wird. 1645 erhalten die Bäcker 
von Zürich Stadt und Land die- Erlaubnis, mit der vom Backofen 
abgehenden W ä rm e  Badestuben zujheizen.6) Solche Badestuben waren 
noch im 19. Jahrhundert in den nördlichen Schw eizer Kantonen in 
Gebrauch und man hieß sie Brotbäder. Dort brachte man sich in 
Schweiß, rieb sich ab, begoß sich, und der Schluß w ar: Zechen. Es ist 
le icht einzusehen, daß solche Einrichtungen auch in Privathäusern 
bestanden. In der Dachauer Gegend (bei München) waren in den B auern­
häusern » B a h ä u s l « ,  auch » B a d l «  genannte bretterne V erschlage 
im Ofenwinkel als Schw itzkasten eingerichtet, ebenso im Fürstentum 
Hohenlohe. In der Passauer Gegend nennt man den W inkel hinter 
dem Ofen noch heute »Badl«.7) D ieser W in k e l heißt bekanntlich in 
sehr vielen deutschen Gegenden »Höll«, offenbar wegen der großen 
Hitze, die man dem Baden zuliebe erzeugt hat. Andererseits w eist 
dies auch auf die große V erbreitung dieser Art zu baden. Es gab 
auch bew egliche Badesttiblein, bei Bauern und auch in Städten und 
Märkten (1616). Sie hatten einen doppelten Boden, zwischen den man 
Glut, glühendes Eisen, S teine und anderes e inschob.8) Ein anderes 
Mittel, in Schweiß zu kommen, war das Gehen auf dem Bretterbelag  
ü ber einem geheizten Ofen oder durch Heizung mit Kachelöfen. 
(Siehe oben.)

Die deutschen D a m p f b ä d e r ,  wahrscheinlich von den Nach­
folgern der Skythen überkommen, waren, den Nachrichten zufolge, 
bei uns nie so durchgreifend wie unsere modernen Einrichtungen, 
und anscheinend auch nicht wie die russischen und finnischen. Dort 
wird der mit Steinen bedeckte Ofen in heftige Glut versetzt und 
dann mit W asser  begossen, w obei der Badende auf hoher Bühne

i) A. Martin, 111. — 2) Abb. 72 und 91. —  3) 1 2 6 f. — 4) 110.  —  3) 111. —
e) 112. — ’) 126. — 8) 122.
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liegt. B ei uns hatte man in der R e g e l  nur eine Verbindung von 
W annenbad mit mäßiger Dampfentwicklung in beschränktem  Raume. 
Es wurde die W an n e mit einem Leinendache auf le ichter Stütze 
oder über ein korbartiges Geflechte gedeckt, wobei entweder der 
Kopf außen blieb oder seitwärts eine Fensteröffnung angebracht w ar.1) 
Andere saßen in dichtem Bademantel über dampfendem W asser. 
W eiters  gab es Badeschränke, in denen der Badende mit Ausnahme 
des Kopfes eingeschlossen war, in w elche Dampf eingeleitet wurde, 
der in retortenähnlichem oder mit T richter  überdachtem Gefäße 
erzeugt wurde. Man ließ den Dampf daraus zu Heilzwecken auch 
nur auf eine Stelle des Körpers wirken und m engte das W asser  
mit Heilkräutern2). Es erinnert dies an Herodot, der von den Skythen 
erzählt, daß sio beim Dampfbade auch Leinkö rner auf glühende 
Steine warfen. Auch die Dampfbäder durch Begießen glühender Steine 
m it W asser  w aren in Übung, doch nur bei größeren Anlagen. Es ist 
klar, daß beim Einwerfen heißer oder glühender Steine in die Bade­
wanne besonders hohe W ärm egrade nicht erzielt werden konnten.

In früherer Zeit hatte man viele I l a u s b a d o s t u b e n  neben 
zahlreichen ö f f e n t l i c h e n .  Man sah jen e  für so wichtig an, daß sie 
als unpfändbar erklärt w aren.3) Die einfachste E inrichtung w ar die 
W an n e, zuerst kreisrund, später im m er länglich, aus Holzdauben. 
Man badete auch im Hausflur, unter dem Vordache.*) Die öffentlichen 
Bäder sowohl als auch die Privatbäder der R eichen  wurden, wie er­
wähnt, auch zur Unterhaltung aufgesucht und man blieb dort bei Essen 
und Trinken tagelang,") benützte sie im Hause in dor kühlen Jahreszeit  
zum W ohnen  und lud dahin auch Gäste zum Baden und zur B e ­
wirtung ein. Es ist dabei zu erinnern, daß die W o h n s t u b e  in 
früher Zeit nachw eislich  aus der stets gut beheizbaren Badestube 
entstanden ist, indem man an den einstigen Herdraum, Haus oder 
Eren  genannt, das neue W ohngem ach  mit dem Badestuben-, hier 
m eist Backofen, anbaute.

Noch vor Ende des Mittelalters beginnt aus m ehreren Ursachen 
eine V e r m i n d e r u n g  der Badestuben, w elche schließlich zu deren 
vollständigem V erschw inden in Mittel- und Nordeuropa führte. Eine 
stete Klage der öffentlichen Badestubeninhaber w ar die Schm älerung 
des Einkom m ens durch die Privatbadestuben, was von seite der 
Obereigentümer, Städte und Herrschaften zu Einschränkungen der 
letzteren führte.0) Die schon im 15. Jahrhundert stellenw eise auf­
tretende Holzverteuerung in belebten Gegenden infolge großen 
Holzverbrauches war der Anlaß zur Unterdrückung vieler Privat­
badestuben, besonders auf dem Lande, wo man zur Anlage von 
Gemeindebadestuben drängte.7) Ein w eiterer Grund lag in deren 
Feuergefährlichkeit. Am einschneidendsten w irkte  aber die begründete

‘) A. Martin, Abb. 43, 47, 54 f., S. 123 ff. —  2) 123. — s) Martin, 121. —  *) Abb. 53. 
-  o) S. 131, 180 f. —  «) 64.  -  i) 113 f., 133, 196 f, 204 ff., 213.
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Furcht vor A n s t e c k u n g  durch Aussatz, P e s t1) schon frühe und 
Syphilis2) vom Ende des 15. Jahrhundertes an. Die Badestuben 
wurden möglichst vermindert, in gefährlichen Zeiten ganz geschlossen. 
Schon die Scheu der Bevölkerung' w irkte auf Abnahme. Dennoch 
hielten sie sich noch gut bis ins 18. Jahrhundert, wo die Abnahme 
schon sehr stark fühlbar war. Nur Schröpfen und Aderlässen ver­
blieben den Badern bis ins 19. Jahrhundert.8)

Am meisten ist sonderbarerweise die Erinnerung an die ländlichen 
Badestuben in den österreichischen Alpenländern und in Altbayern 
geschwunden, noch dazu mit Rücksicht darauf, daß sie sich hier sehr 
lange hielten, in Ö sterreich und Bayern bis kaum vor 100 Jahren. 
Überhaupt ist nur noch in Schweden die Erinnerung daran rege. Durch 
Benützung der österreichischen W e i s t ü m e r  und der deutschen 
von Grimm läßt sich diese Frage ziemlich klarstellen. Darnach haben 
Badestuben überall nebst anderen Leuthäusern (das ist Gemeinde­
besitz), nämlich Schm ieden, Krautsiedehäusern und anderen, gemeine 
F r e i u n g .  »Denn es sollen Mann und Frau  dort frei sein wie in 
einem Friedhause. W e n n  einer sich dort aufhält, sich entblößt und 
die W e h r  ablegt, soll er sicher sein, daß niemand gegen ihn Gewalt 
braucht.«1) Betreffs der Vorschriften wird bemerkt, daß der Bader 
an einem gewissen Tage, auch an zweien der W o ch e  das Bad heizen, 
es rein und sauber halten, die Badeleute pflegen und warten, sauberes 
warm es und kaltes W asser  haben und das unreine W a sser  nicht 
wieder gebrauchen soll. Auch muß er ein guter W undarzt sein oder 
einen geschickten  Badegehilfen h a lte n .5) Ähnliche Vorschriften 
wiederholen sich.

Eine andere Reihe von Verordnungen, besonders in Tirol, be­
schäftigt sich mit der Benützung der Badestuben zum F l a c h s d ö r r e n .  
Es wird verboten, F lachs in den Backöfen, Bad- oder W aschstuben zu 
»grambien« (dörren), dies soll in der »Ordinari Badestuben«, die also 
ausdrücklich hierzu bestimmt und gewöhnlich abseits vom Dorfe 
erbaut ist, geschehen.6) S t e i n a c h  hat eine solche Grampelbadestube. 
G a i ß  hätte eine gem eine und eigene Badestube (zum Baden) und 
eine Brechelstube.7) Es, sei eine Bade- und Brechelstube zum all­
gem einen Gebrauch zu erbauen, zum Baden und Haardörren. In 
S i l l i a n  sollen zum Haardörren Badestuben (!) erhaut werden. Nach­
dem dann bereits zwei Brecheistuben (das sind die vorerwähnten) 
erbaut waren, darf in Häusern, Öfen und Badestuben (den wirklichen) 
nicht m ehr Flachs gedörrt werden.8) In Sillian wird dies noch 1801 
wiederholt. Man erbaut auch »Hanföfen« außer dem Orte. Es gab 
daher in Tirol w irkliche Badestuben, in denen mißbräuchlich auch 
Flachs gedörrt wurde. Man nennt aber auch Dörrstuben Badestuben.

J) A. Martin 204. —  2) 207. —  s) 215,  — 4) S e n f t e n b e r g  152 4 — 54. —
5) T  f  a i s k i r c h e  n 1615. —  6) Mieders in Tirol 1673 und Zell ,1526— 34. — 4) 1668, —
8) Sillian 1571— 82. . ■
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Diese Verwechslung- kommt daher, daß in der Badestube wegen 
ihrer Eignung- dazu auch stets Flachs gedörrt wurde, und dies erklärt 
am einfachsten den Übergang- des Namens Badestube an die neu 
eingeftihrte Brechelstube, besonders nachdem das Baden aufg'ehört 
hatte. Daß gerade der Name Badestube blieb, zeigt die einstige 
W ich tigke it  des Badens, als man das Brecheln nur nebenher besorgte. 
Es ist deshalb nicht anzunehmen, daß die Badestube von b ä h e n  
benannt ist,1) im Gegenteil scheint der Ausdruck »Batsehin«, den 
Bün ker in Kärnten für die Aufseherin der Bade-, beziehungsw eise 
Brechelstube gefunden hat, von Badestube herzurühren.

In den W eistüm ern  von S t e i e r m a r k  und K ä r n t e n  ist die 
Badestube nirgends, so scharf charakterisiert, wie vorhin, so daß mit 
S icherheit  ohneweiters auf deren Bestim m ung zum Baden geschlossen 
werden könnte. Nur bei St. Paul (1638) wird verboten, die Badestube an 
Gäste zu überlassen. B ü n k e r 2) erwähnt die große Abneigung und 
fast vollständige Enthaltung- des K ärntner Bauern von dem Baden, 
der nicht einmal die schönen Seen des Landes dazu benützt. Trotz­
dem können wir auch dort wegen des Namens und der Analogie mit 
anderen Alpenländern wirkliche Badestuben in früherer Zeit annehmen. 
In S a l z b u r g  finden wir beim Haufenhof als, besondere Gebäude 
W aschküche, Backofen, Brechelstube, Brechelbad,3) letztere beide 
gleichbedeutend. In B e r c h t e s g a d e n  haben die Gehöfte eine 
Badestube, die mit einem von außen zu heizenden Ofen zum F la ch s­
dörren dient, nach der Erinnerung- der Bew ohner, aber nie zum 
Baden benützt worden sein soll,4) ebenso ist es nach M eringer in 
Aussee.5)

In G r i m m s  W eistüm ern  werden Badestuben in Altbayern, in 
Huisheim bei Donauwörth, in der Pfalz, Nordschweiz, Baden, W ü rttem ­
berg- und im Elsaß erwähnt, darunter solche von 1300 an. Es ist 
darin die Rede von Badestube, Baden, Bad. In Altenmarkt a. d. Traun 
in Bayern bestand eine Badestube, drei Privatbadestuben sind ei.n- 
gegangen. In Huisheim (1505) begegnen uns Bader und Badestube. 
Der B ad er muß einen K esse l haben und soll vor und nach der Bad­
stube (!) die Badstube (das Bad!) ausgießen. Auch hier gab es Bäder, 
doch scheint sich der Name Badestube nicht erhalten zu haben. Bei 
den Alemannen, wo das W o rt  stuba zuerst erscheint, lassen sich, 
noch , einige Badestuben feststellen, im Frankengebiete  scheinen sie 
vollständig- zu fehlen oder verschwunden zu sein. Die F r a n k e n  
haben aber neben den A l e m a n n e n  die Badestube sehr früh als 
W ohnstube verwendet. E ine  Lösung dieser F ra g e  is t  ausständig.

0  Mitt. d. Anthrop. Ges. 32 , 255. — 2) Desgl. 32, 254. ,

3) E i g l : Charakteristik der Salzburger Bauernhäuser. — Salzburger Gebirgshaus. 
—  H ohenbruck: Pläne landwirtschaftlicher Bauten.

4) Mitt. d. Anthr. Ges. 26, 77. -  6) Desgl. 21,' 1 1 0 ;  23, 156, .
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In N i e d e r  S a c h s e n  ist das W o rt  Stube für einen beheizbaren 
W ohnraum  wenig gebräuchlich und dies dürfte aus Mitteldeutschland 
übertragen worden zu sein. Der Ofenraum, erst nach 1600 auftauchend, 
heißt D ö n s, welches W ort  slawischer Abstammung zu sein scheint.1) 
Der Übergang- aus der Bade- in die W ohnstube und auch der Bestand 
einer wirklichen Badestube ist h ier nirgends verbürgt, wird aber 
nach , dem Vorhandensein des W ortes  und dem Vorkommen südlich 
und nördlich nicht ganz abzuweisen sein. E ine m erkw ürdige Spur 
davon ist das W o rt  S t ö f f c h e n  für die niederdeutschen Fußwärmer, 
welche eine warme Stube teilw eise ersetzen sollen.

In m einer Abhandlung über nordische Bauernhäuser habe ich 
die im Stockholmer Freiluftm useum  S k a n s e n  befindliche f i n n i s c h e  
R a u c h b a d s t u b e  geschildert,2) w elche unter bescheidenen Verhält­
nissen auch zugleich W ohnraum  und Getreidedarre- ist, während 
Bessergestellte  eine eigene Badehütte mit derselben Badeeinrichtung 
haben. Auf dem durch F’euer glühend gem achten Gewölbe aus Kopf­
steinen wird durch Übergießen mit W a sser  Dampf erzeugt, während 
der Badende auf einer hochliegenden Bühne aus Stangen r u h t .8) 
Es ist die Badeeinrichtung der Skythen nach Herodot4) in grund­
sätzlich gle icher Form, wie solche noch heute in Rußland, bei den 
russischen F innen und Letten sowie bei den unter lettischem  Einfluß 
stehenden Schweden auf der Insel Runö im Rigaischen Meerbusen 
üblich i s t .B)

Herr Dr. S. Ambrosiani vom Nordischen Museum in Stockholm 
machte mich vor einigen Monaten aufmerksam, daß es in S c h w e d e n  
außer den oben erwähnten finnischen Badestuben noch zahlreiche 
andere (bastu, bastun) gibt, in denen aber zum Unterschiede von den 
finnischen nicht gebadet wird und w elche gegenw ärtig nur zum 
Flachsdörren, früher auch als mindere W ohnstuben dienten, also wie 
bei uns in den Alpen. E r  hat mir bereitw illigst brieflich darüber Aus­
kunft erteilt und Quellen genannt, wofür ich ihm Dank schulde. 
Solche Bauten sind gegenw ärtig  in Skansen nicht vertreten.

In diesen Badestuben stehen Ofen, bei denen sich zweierlei 
Hauptformen unterscheiden lassen, die in den Abbildungen 2 und 3 
von zahlreichen Beispielen als typisch ausgew ählt sind.6) In Ab­
bildung 2 sehen wir den Heizraum, dessen Gewölbe aus Stein  oder 
Ziegel einige Löcher hat und mit Kopfsteinen bedeckt ist, die fast

>) Rhamm 161, 431 f.
2) Zeitschr. f. Ost. Volkskunde X IV , 18 I.
3) Abb. 2, bei A. Martin S. 3.
4) Verfasser in Ber.  u. Mitt. d. Alt.-Ver. in Wien, 40, 161.
6) Bie lenstein : Holzbauten der Letten, 111, 112. Vom Verfasser auszugsweise gegeben

in Zeitsehr. 1. Ost. Volkskunde XIII ,  175, 178.
°) Entnommen a u s :  „Y m er“, Zeitschr. d, schvved. Ges. f. Anthrop. u. Geogr. 1905.

Abb. 11 u. 17, S. 199 f.
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ursprüngliche allgem eine Form  des Badestubenofens. Der Rauch strömt 
im Innern des Gemaches aus und muß vor Benützung ausgelassen 
w erd e n .1) Die glühend gewordenen Steine wurden zur Zeit des 
Dampfbades mit W a sser  übergossen, wie dies beim finnischen Bad 
noch heute geschieht. Der Ofen nach Abbildung 3 (aus Dalarne) 
ist einem  Backofen sehr ähnlich und wird wohl zu jeder Zeit auch 
als solcher gedient haben. Es ist dies kein Badeofen m ehr und er

F ig .  2 . B a d e s tu b e n o fe n  au s S in a la n d .

hat offenbar den vorigen nach Abkommen des Badens verdrängt. 
Dagegen ist er zum Flachsdörren sehr geeignet, weil, gleichwie bei 
unseren alpenländischen Badestuben, Heizung und Rauehabströmung 
nach außen erfolgen, da sonst das Rauchrohr oberhalb nicht nötig wäre. 
Man hat sich die Außenwand der Badestube unm ittelbar über der 
Einheize zu denken. Die betreffenden schw edischen Badestuben be-

F ig .  3 . B a d e s tu b e n o fe n  au s D a la r n e .

stehen immer aus einem Vorraum und der beheizten Stube. Der 
Ofen steht neben der Türe, im Hintergründe ist die erhöhte Bühne 
zur Lagerung des Flachses, die aber ebenso für ein Dampfbad benützt

*) Einen ähnlichen Oien beschreibt Bünker aus Tvasischk in Oberkärnten in den 
Mitt. d. Anthrop. Ges. XXXII, S ,  266 f., der jedoch von außen zu heizen ist. Das Gewölbe 
ist ohne Mörtel gemauert und läßt den Rauch durch. Die oben liegenden Steine dienen 
aber nicht zur Abhaltung von Funken, da dies leichter durch eine Lehinlage zu erreichen 
wäre, sondern zur A n sam m lu n g der W ärm e und sind vielleicht noch ein Überlebsei vom 
alten Dampfbad. Auch hier muß zeitweise Rauch abgelassen werden.
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werden kann, doch nur beim Ofen Abbildung- 2. Der Ofen Abbildung 3 
würde bloß für ein Heißluftbad taugen, w elches bei Bauern nirgends 
festgestelit ist.

Eine V ergleichung der s c h w e d i s c h e n  mit unseren Bade­
stuben zeigt uns eine w eitgehende Ähnlichkeit beider, und wenn 
auch eine gem einsam e Abstammung vorausgesetzt werden kann, so 
erscheint die w eitere  Entw icklung beider unabhängig voneinander 
geschehen zu sein.

N o r w e g e n  muß zusammenhängend mit I s l a n d  betrachtet 
werden. Die Insel wurde von der zweiten Hälfte des 9. Jahrhundertes 
an durch Norweger besiedelt, was bald vollendet war. W ir  erhalten 
davon aus der heidnischen Zeit bis 1000 hauptsächlich aus der E d d a  
dunkle Kunde. Dann folgte die schon etwas klarere S a g a z e i t .  Der 
Bildungs- und Reisedrang dort war so groß, daß stets zahlreiche 
Isländer als Studierende, Kaufleute und K rieger bis nach dem Süden 
Europas kamen, von denen die Zurückkehrenden gewiß ausländische 
Einrichtungen mitbrachten. Für unseren Gegenstand ist die Festste llung 
von Wäldern in der ersten Zeit wichtig, die jedoch schon um die 
Mitte des 14. Jahrhundertes ausgerottet waren.1) In der Edda ist nur 
vom Herde die R ed e ,2) w elcher iu dem einzigen W ohnraum , dem 
S a a l ,  in der Mitte stand. Dagegen gibt es in der Sagazeit nach 1000 
bald eine S t o f a  als W ohngem ach  mit Herd, welche den Saal zurück­
drängt,3), das F e u e r h a u s  (eldhus) als Küche mit dem Backofen und 
den in seiner Bedeutung herabgekom m enen Saal. Das S. 386 bei 
Rham m  erw ähnte Eldhus dürfte doch nur bei Adeligen gew esen sein. 
Denn S. 627f sagt Rham m , daß in der Sagazeit auf Island die alte 
heidnische Stube mit dem Ilerd bestand. Dann taucht die B a d s t o f a  
auf, so genannt, weil sie einen Ofen enthielt, welche wahrscheinlich 
neben der Herdstube bestand und wie überall zum Baden und in 
kalter Zeit auch zum Aufenthalt der Menschen gedient haben wird. 
Meitzen erw ähnt des Badens dort bis ins 13. Jahrhundert.4) Als dann 
im 14. Jahrhundert die erreichbaren W älder zu Ende waren, verschwand 
der Ofen aus der Badstofa und diese wird seitdem nur durch die 
Bew ohner selbst erwärmt. W an n  die Herdstube zur noch bestehenden 
Küche wurde, ist nicht festzustellen, wahrscheinlich geschah dies in 
langsamem Übergänge. Den N achw eis des Badens in der Stofa und 
Badstofa sucht Rham m  außer durch den Namen selbst, welcher einen 
Steinofen voraussetzt, in dem W o rte  pallr, einer bezeugten Hochbühne, 
welche zum Sitzen allein zu umständlich ist und daher nur für das 
Dampfbad gebraucht w erden konnte.5) Außerdem sei der Gebrauch 
von Dampfbädern in der Stofa von Eilert  Sundt und Gudmundsson 
in der Sagazeit nachgew iesen.0) W en n  auch R ham m  sagt,1) daß in

0  Poestion, Is land 244. —  a) Rhamm, 392 £. — 3) 422,  439. —  4) Wanderungen, 
Anbau und Agrarrechte u. s. vv. III. 492. — 5) Rhamm, 432. —: °) 433 und 581, —  7) 432.
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dieser Zeit kein Ofen und daher keine Stofa gew esen sein kann, weil 
bei den Germanen die Getränke beim Darreichen über der Flam m e 
gew eiht wurden, so kann doch unbeschadet dessen neben dem Herd 
im selben Gemach ein besonderer Badeofen bestanden haben. Gegen­
wärtig ist auf Island weder in der Badstofa, dem gew öhnlichen W ohn- 
raum im Dachboden, noch in der Stofa, der Gaststube im Erdgeschoß, 
ein Ofen; dagegen brennt in der Küche das F e u er  fast stets, wird 
aber nur durch Viehm ist und getrocknete Vögel genährt.1) Einzeln ist 
die Badstofa auch in beiden Geschossen, die dann durch eine Leiter 
verbunden sind. Zum W ohnen dient aber hauptsächlich das obere 
Geschoß. Die Badstofa ist offenbar schon vor vielen Jahrhunderten 
gleichzeitig  W ohnraum  geworden und hat nach Aufhören des Badens 
aus Ilolzmangel den Namen beibehalten. Die Gaststube erhielt den 
Namen Stofa gewiß wegen des zeitweisen Bewohnens.

Obwohl die Isländer von Norwegen stammen und in viel 
ungünstigeren Verhältnissen leben als im Stammlande, so sind wir 
wegen ihrer, ungleich reichhaltigeren Quellen bei der Beurteilung 
von Norwegen in vielen Fällen gezwungen, uns auf diese zu stützen. 
Es ist anzunehmen, daß in Norwegen, und offenbar noch früher als 
in Island, der alte Steinofen der Rauchstube aus der Badestube hervor­
gegangen ist. Für Norwegen wird dies durch die Bem erkung »rögovn« 
oder »badstuovn« in Schönings R eisen  bestätigt, wenn auch damals 
im 18. Jahrhundert die Badestube auch zu anderen Zwecken benützt 
wurde (wahrscheinlich wie stets). F r i t z n e r  bem erkt im O r d b o k  
zu »badstue«, daß in den norwegischen Landbezirken  ein so genanntes 
abgesondertes Gebäude zum Dörren des Kornes (wahrscheinlich aber 
auch für Flachs und anderes) diene und ebenso zu Dampfbädern geeignet 
wäre.2) Dies stim m t mit den oben geschilderten schwedischen V erhält­
nissen überein.

Mit Hilfe des Vorgebrachten ist es möglich, einigermaßen den 
Gang des W ortes  Stube sachlich zu verfolgen, ohne sprachliche 
Erwägungen in Anspruch zu nehmen. Nach Homer hatten die 
Griechen um 1000 v. Ch. nur einfache w arm e Bäder. IJerodot findet 
das Dampfbad um 500 v .C h r .  schon bei S k y t h e n  und G r i e c h e n .  
Im ehemals skythischen Gebiete ist die Badeeinrich tung noch heute 
dieselbe, nachdem sie in der Zwischenzeit wiederholt, aber nur dort 
festgestellt wurde. So 973 als »itba« vom jüdischen Arzt Ibrahim-ibn- 
Jakub, Mitglied einer arabischen Gesandtschaft, und von Nestor im
11. Jahi’hundert. Im a l e m a n n i s c h e m  und b a j u v a r i s c h e n

V
Volksgesetze finden wir »stuba« und »balnearius« als besonderes 
Badehaus, und Verw andte des W o rtes  Stube in den r o m a n i s c h e n  
Ländern für Schwitzbad, später als W ohngem ach  mit Ofen im größten

0  Poestion, 331.  — 2) R ham m, 631.

Z e i t s c h r i f t  fü r  ö s te rr . V o lk sk u n d e . X V ',
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T eil  von Europa.1) E rst  nach 1000 finden wir die Stube auch in den 
n o r d i s c h - g e r m a n i s c h e n  Ländern als wirkliches Bad. Der Bade­
ofen, wenn auch sehr einfach, oft nur eine gewölbartig hergestellte 
Decke aus Kopfsteinen auf flachem Boden ohne Schlot, verbreitete 
starke W ärm e, und im strengen W inter,  wo der offene Herd mit dem 
Rauchloch im Dache nicht hinreichte, hielten sich die Hausbewohner 
trotz des zeitweiligen Rauches lieber in der Badestube auf, gleichwie 
die L e t t e n  in der Getreidedarre.2) Dieser Übergang der Bade- zur 
W ohnstube hat in solcher W eise  ganz allgemein von Island bis 
Süddeutschland stattgefunden. Die F i n n e n  bewohnten vor kurzem 
auch in Schw eden noch die Badestube. Als die Badestube zur W ohnung 
wurde, geschah dies m eist in der Art, daß man an die W ohnu ng auch 
einen Ofenraum anschloß, die Badestube jedoch sowohl zum Baden als 
für andere Zwecke, als Flachs- und Obstdörren, Brotbacken, W aschen, 
Malzerzeugen, beibehielt. Das Baden wurde bei den Deutschen auf­
gegeben.

Es ist daher kaum zu leugnen, daß das Dampfbad eine Erfindung 
der Skythen oder auch Griechen ist und apf die heutigen Ostslawen 
überging. Die Röm er hatten das Heißluftbad, die Germanen zu Tacitus 
Zeit nur teilweise warme Bäder. Durch die W anderungen deutscher 
Stäm m e kann eine doch immer etwas umständliche Einrichtung, wie 
das Schwitzbad, von Barbaren nicht übertragen worden sein, die 
damals gewiß andere Sorgen hatten. Hauptbedingung dafür ist Seß­
haftigkeit. Es ist aber höchst wahrscheinlich, daß die Verbreitung 
des im Vergleiche mit dem römischen Heißluftbade viel einfacheren 
Schwitzbades bei dem Badebedürfnis der südlichen Völker durch die 
griechischen und römischen Geistlichen erfolgte, welche als Glaubens­
boten und Klostergeistliche auch in alle nördlichen Länder zogen. 
Das W o rt  Stube stammt also entw eder aus dem Griechischen oder 
Slaw ischen, deutsche Herkunft ist nicht denkbar.

I n h a l t s v e r z e i c h n i s .

Art der Badestuben. Stube als Badestube. Vorkommen. S .  6. —  Wirkliches Baden früher 
und jetzt. Jetzige Verwendung. Stets künstliche Bäder. Ausbreitung. S. 7. — Öffentliche 
Bäder.  Ursachen der Ausbreitung. S. 8. —  Einrichtung. Heißluftbäder. S. 9. —  Bäcker­
badestuben. Bahäuser. Badl bei Bauern. Höll. Bewegliche Badestuben. Dampfbäder. S. 10. 
—  Hausbadestuben. Wohnstube aus der Badestube entstanden. Abnahme des Badens. 
Ursachen. S. 11. —  Belege für das Baden in Badestuben in Österreich S. 12, Deutschland, 

der Schweiz S. 13, Schweden S. 14, Norwegen, Island S. 16. — Übersicht. S. 18.

Ü Siehe Verfasser in Zeitschr. f. österr. Volkskkunde, XIII , 164 ff. —  2) Bielenstein, 
Holzbauten der Letten, 81.
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Bevölkerungsgruppen des Küstenlandes.*)
Von Prof. Dr. L. K a r l  M o s e r ,  Triest.

(Mit 2 Textabbildungen.)

S l o w e n e n  g r u p p e  v o n  C o n t o v e l l o  u n d  P r o s e c c o .

Die nächste Um gebung von Triest, sein Gebiet oder Territorium, 
war im Mittelalter nur spärlich bewohnt. Ein großer Teil w ar mit 
ausgedehnten Eichenwäldern, w elche in den ältesten Gemeinde*statuten 
unserer Stadt »farneta« genannt werden und dem Dorfe Servola 
(nach S. Servolus, Sylvuia, W äldchen) die Bezeichnung gaben, bedeckt, 
oder es waren auch dort Grundkomplexe und die Sommerfrischen 
der Triester Patrizierfamilien. W e n n  wir unserem ersten Geschichts­
schreiber Fra ter  Irenaeus de Cruce (della Croce) Glauben schenken 
dürfen, wurde das Triester  Territorium  seit dem 12. Jahrhundert 
nach und nach besetzt, zuerst von rumänischen Flüchtlingen, die er 
R um ieri nennt, dann von Slawen, Savriner, aus dem Gebiet der Save 
eingewandert. Diese waren insgesam t Hirten, w esw egen auch der 
Name Mandriere, womit wir die Bauern unserer Um gebung bezeichnen, 
von Mandra (Herde) abgeleitet wird, obschon sie heute als Acker- 
und W ein b au e r  angesiedelt sind. Die Anzahl der slowenischen 
Ansiedler, w elche der Gemeinde Triest  immer untertänig waren und 
sich in den umliegenden Ortschaften Longera, Gattinara, Basovica, 
Santa Croce, Prosecco, Contovello, S. Giovanni, verteilten, w ar noch zu 
Anfang dieses Jahrhundertes sehr gering, denn erst unter der Regierung 
Josefs II. wurden ihnen hie und da selbständige P farren  bewilligt, 
während sie in früheren Zeiten in geistlicher Beziehung vom Triester 
Domkapitel abhängig waren, oder es wurden ihnen einige Schulen 
eröffnet, wie in Servola und Prosecco. W e n n  daher die Bew ohner 
des Stadtgebietes je tz t  auch noch Slow enen sind und der slowenischen 
Sprache sich bedienen, so haben sie doch verm öge des täglichen 
V erkehres mit den Stadtbew ohnern in Sprache, Sitten und Gebräuchen 
einiges von den Italienern und Deutschen angenommen. Ihre slowe­
nische Sprache enthält viele deutsche und italienische W örter ,  sow ie  
ihre Zunamen verdeutscht oder verw elscht oder deutsche Zunamen 
slowenisiert sind; weil aber ihre a l t e n  G e w o h n h e i t e n  m i t  
i h r e r  u r s p r ü n g l i c h e n  T r a c h t  in unserer Zeit nach und nach 
auszusterben drohen, so ist es wohl der Mühe wert, sie kurz zu

*)  Die nachstehend zum Abdruck gebrachten Mitteilungen waren "von Herrn 
Prof. Dr. L.  Kurl Moser für das vom Festzugskomitee geplant gewesene Festzugswerk 
zusammengestellt  worden, welches den Kaiserhuldigungsfestzug vom 12. Juni 1908 in 
Wort und Bild festhalten sollte. Leider ist aus den  bekannten mißlichen finanziellen 
Gründen die Herausgabe dieses W erkes unterblieben. Da die Ausführungen Herrn 
Prof.  Dr. L .  Karl Mosers, des verdienstvollen Leiters und Schöpfers der ktistenländischen 
Gruppen im Nationalitätenfestzug, zum Teil  originalen W ert  besitzen, seien sie im folgenden 
unter Beigabe einiger von dem Herrn Verfasser besorgter photographischer Aufnahmen 
zur Veröffentlichung gebracht.  D. Red,

2*
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beschreiben. P. T o r a a s i n  sagt in »Österreichisch-ungarische Monarchie 
in W o rt  und Bild«, Band Küstenland, S. 191 ff.:

»Betrachten wir unseren Mandriere etwas näher. Vor allem besitzt 
er im Grunde seines Herzens festen Glauben und echte Frömmigkeit. 
Er ist gut katholisch und wohnt gew issenhaft der sonntägigen Messe 
bei. W en n  in seiner Pfarre Ave Maria oder die Sterbeglocke geläutet 
wird, unterbricht man das Gespräch und läßt die Arbeit stehen. Jed er­
mann entblößt das Haupt und betet. Man bekreuzigt sich selbst, bevor 
man m orgens das Haus verläßt, wenn der Blitz leuchtet und der 
Donner kracht; man bekreuzigt das Brot, bevor man es anschneidet, 
den Mund, wenn man gähnt, die Erde, bevor rnan den Pflug über sie 
zieht. Der gew öhnliche Gruß des Landm annes gegenüber seinesgleichen 
ist: »Hvalen bodi Jesus Christus!« (Gelobt sei Jesus Christus). Herren 
und Unbekannte begrüßt er mit den W orten  »Dober dan« (Guten Tag), 
»Dober veöer« (Guten Abend), »Lahko noö« (Leichte N acht); fügt aber 
immer den W unsch  hinzu: »Bog daj« (Der Herr verleihe Ihnen das). 
Er beräuchert sein Haus mit den sorgfältig getrockneten Blumen des 
Fronleichnam sfestes, sobald ein Gewitter tobt. E r  genießt keine Speise 
am Ostersonntag, bevor sie nicht sein Seelsorger gesegnet hat, und 
gew issenhaft klagt er sich in der Beichte  an, wenn er an einem 
geheiligten Tage die Predigt oder die Christenlehre und den Segen 
versäumt hat. Er hält sehr viel auf das allgem eine und öffentliche 
Kirchengebet, und so ist manchmal sein Seelsorger, den er gewöhnlich 
»Gospod« (seinen Herrn) anredet, gezwungen, nach der P redigt oder 
nach der Christenlehre eine Unzahl von V aterunser und Ave Maria, 
die »Prosn je« für Verschiedene aus verschiedenen Gründen zu beten.

»Der Hausvater ist der oberste Herr in der Familie. Die Frau 
kennt ihn nur unter dem Namen Gospoda, Gospodarja (Herr). Hat ihm 
der Bruder oder die Schw ester  ein Kind aus der Taufe gehoben, bei 
der F irm ung Patenstelle  übernommen, oder w aren sie bei seiner 
Trauung Beistände (»Compari di San Zuane«), da w agt er nicht mehr, 
sie mit »Ti« (Du) anzureden. Er ruft sie n icht m ehr mit ihrem Namen. 
Er begrüßt sie nicht m ehr mit dem Namen Bruder, Schw ester. Er 
redet sie mit »Vi« (Sie) an; er heißt sie Gevatter, Gevatterin (»Boter, 
Botra, Compare, Comare«), bei ihm herrscht die patriarchalische E in ­
richtung-, daß der erstgeborne Sohn nach dem Tode des Vaters Haus 
und Hof bekommt. Die übrigen Söhne und Töchter werden aus­
gezahlt, sie bekommen die »Dota«. Besucht er Sonntags die Osteria, 
(Gostilna, slowen.), dann muß er früh und nachmittags dem Gottes­
dienste beigew ohnt haben; heiratet er, so müssen das seine Herren 
Arbeitgeber, Kunden und Bekannten in der Stadt erfahren. Die Braut 
trägt ihnen zur Schau in einem großen Korbe Buzolai und Confetti, 
um Geschenke zu bekommen. Am Hochzeitstage wohnt er der Messe 
bei, und Brautleute, Beistände, Verwandte und Gefolge beteiligen 
sich am Opfergange. Stirbt  einer seiner L ieben, so zieht er. ihn selbst
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an; er begle itet ihn bis zum Grabe, und in der Erde vergräbt er mit 
ihm die kleinen W achskerzchen, welche in der Kirche während der 
Einsegnung- angezündet waren.

»Das W eihw asser  des Kar- oder Pfingstsam stag und des 
Epiphaniefestes darf in seinem Hause nicht fehlen. Am letztgenannten 
F este  läßt er von seinem  Seelsorger Haus und Hof, auch W eihrauch 
und Kreide segnen. Mit dem W eihrauch beräuchert er dann seine 
W ohnung, mit der Kreide schreibt er die Jahreszahl, das K reuzes­
zeichen und die Anfangsbuchstaben der Namen der heil, drei Könige 
(f  C- j - Mf B)  auf die Haustüre. Und das nicht ohne Sinn und Bedeutung. 
Durch das Beräuchern drückt er die B itte  aus, Gott wolle seine 
W ohnung so mit Gnade und Segen erfüllen, wie sie durch den W e ih ­
rauch und W ohlgeruch  erfüllt wird. Die Jahreszahl wird angeschrieben, 
damit das kommende Jah r  ein in jed er  Beziehung glückliches sei. 
Die Kreuze und die Buchstaben drücken die Bitte aus, Gott wolle 
die Hausinsassen durch die Verdienste Jesu  Christi und durch die 
Fürbitte  der heil, drei Könige vor allen Unfällen bewahren.

»Er nim m t mit Andacht an der Bittprozession teil ; es handelt 
sich ja  um das Gedeihen seiner Feldfrüchte und Reben und um eine 
reichliche Ernte. Er läßt zu Allerheiligen die Gräber seiner Lieben 
vom Seelsorger einsegnen und unternim m t dann und wann auch eine 
W allfahrt  auf den heiligen  B erg  »na sveto goro« bei Görz oder nach 
Barbana in die Lagunen. Er kennt genau die einzelnen vorgeschriebenen 
Fasttage, insbesondere »sveto resnje telo«, das Fronleichnam sfest, und 
»velika gospa«, die große Frau  und Mutter, das Himmelfahrtfest 
Mariens. Dazu helfen ihm ja  die »mala pratika«, der Bauernkalender, 
und in neuer Zeit der »Koledar druzbe svetega Mohorja«, der Herma­
goras-Kalender. Er empfiehlt sein Haus dem Herrn, wenn heim Anbruch 
der Nacht die Glocke zu Ehren des heiligen Florianus, des Schutz­
patrons gegen Feuerbrunst, geläutet wird. Er geht jedes Jah r zur 
Christenlehre, wenn die Osterzeit herannaht und den von seinem 
Seelsorger erhaltenen. Beichtzettel gibt er ihm m it einem Geschenk 
zurück. Sein Seelsorger (Zupnik) den er auch »Gospod« oder »Farman« 
nennt, ist ihm sein R atg eb er  in allen Lebenslagen .

»Unser Mandriere ist übrigens ein genügsam er Mensch. Er b e­
klagt sich nicht, wenn auch sein B ett  ein einfacher Strohsack ist —- 
denn Federn, kennt er nicht. Auch in seinen Speisen ist er eben 
nicht wählerisch. W ährend der W oche ist er mit »Jota«, einer Fisoien­
suppe, mit Sau'erkraut, mit etwas Kartoffeln oder mit Polenta zu­
frieden; denn sein Kalender zeigt ihm als Normatage, an welchen 
er sich etwas Besseres anschaffen kann: eine Taufe, Trauung, W e ih ­
nacht, Ostern, Fronleichnam, Kirchweih und Martini. Er ist nicht 
sehr gesprächig und nur selten flucht er. Tut er dies manchmal, 
dann möchte man glauben, ein Gew itter oder der Hagel seien im 
Anzug begriffen. Allein das geschieht nur in der Aufwallung des
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Zornes, während eines Streites oder wenn er viel W ein  getrunken 
hat. Stolz auf seine Körperkräfte, beschränken sich dabei seine 
Produktionen höchstens auf eine T racht Prügel;  denn Verbrechen 
werden von ihm nur äußerst selten begangen.

»Abergläubisch wie er ist, schreibt er der »Mora« das Alpdrücken 
zu und ist überzeugt von der Existenz der »Copernice«, der Hexen, 
welche nach seiner Meinung in den Quatemberwochen zum Teufels­
tanz Zusammenkommen und sogar Helfershelfer und Gehilfinen haben 
sollen. Diese letzteren üben mit jenen  Hand in Hand den »slabo,

F ig .  4 . M a n d rie re  m it »V e rk in c lis ch «  un d F r a u  a u s M ira m a re

hudo oko«, den bösen Blick, wodurch sie Menschen, Tieren, Quellen 
und Feldfrüchten schaden können. Als verm eintliches Gegenmittel 
trägt er daher etwas bei sich in Form  eines Amuletts. Oder er macht 
wenigstens, im Notfall sogar versteckterweise, das Zeichen eines Iiornes 
m it den Fingern  von sich weg. Auch sollen ihm W eihrauch  oder etwas 
W ach s der Osterkerze und des Ostertriangels etwas nützen, während 
man in früheren Zeiten eine besondere W irk u n g  der Einsegnung 
der behexten Person und der von ihr gebrauchten Gegenstände von 
Seite  alter W e ib e r  zuschrieb. Unterhaltungen kennt der echte 
Mandriere nur wenige, bei ihm herrscht der auch bei den Deutschen 
übliche Gebrauch, am 23. Juni, am Vorabend des Festes des heiligen
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Johann d e s '  Täufers, Freudenfeuer auf exponierten Höhen anzu­
zünden und darüberzuspringen. Eines der beliebtesten Spiele der 
slowenischen Territorialen ist das Boüe-Spiel, ein Kugelspiel, bei 
w elchem  die ausgeworfene Kugel das Ziel bildet. Nicht selten kommt 
es da oft zu peinlich genauen Abmessungen, wenn das Auge die 
Distanzen nicht entscheidet. Man spielt h ierbei um W e in . An diesem 
Spiele nimmt gewöhnlich nur die männliche Jugend teil. Es gibt 
keine Osteria oder Gostilna, bei der nicht ein eigens hierzu her­
gerichteter Spielplatz vorhanden ist; doch ist die Zahl der Spieler 
nur eine beschränkte. Da dieses Spiel B ew eg u n g  in frischer Luft 
zur Folge hat, würde es sich in die Zahl unserer Jugendspiele leicht 
einreihen lassen.

»Als W einb au er ist er auch ein guter W eink enn er und unter­
scheidet sehr gut das Lustigsein nach dem Trinken, das »dobra volja«, 
und das Betrunkensein, das »pijan biti«. Auch hat er seine Namen 
für den guten W ein :  Refosco, Merzamin, Masöena, Moscato, für ge­
wöhnlich unterscheidet er aber nur zwischen weißem und schwarzem 
W ein  (bele o cerne Vino). Treten wir jedoch zur Abwechslung in eine 
Kneipe (Gostilna) so finden wir ihn leider sehr oft unter den »Negri« 
oder den »W ilden«, welche zwischen Rauchen und Spielen ihr Geld 
und die Zeit vergeuden, während daheim die arme Fam ilie Hunger 
leidet. Doch wenden wir uns von diesem trüben Bilde ab und den 
Freuden des Tanzes zu, die auch dem Mandriere beschieden sind. 
Da sind es vor allem die »Sagre«, die Kirchweifeste, welche g e ­
wöhnlich an einem Sonntage in der Oktav des betreffenden Patroziniums- 

" festes gefeiert werden und ihm die beste G elegenheit darbieten, zu 
tanzen und bis zu einer Ausgelassenheit lustig zu sein, gegen die 
mit R ech t  die Seelsorger eifern. An dem bestim m ten Sonntag zieht 
nun bereits die Musik herum und spielt für ein Geldgeschenk vor den 
Häusern der Honoratioren: bei dem Pfarrer, dem Gemeindevorsteher 
(Zupan), den reichen Bauern, und von drei Uhr bis spät in die Nacht 
wird gesungen, gelärmt, getrunken und auf dem Tanzboden gepoltert.«

T o m a s i n  beschreibt w eiter die Tracht folgendermaßen:
Gleich dem echten Triester  läßt sich auch der Mandriere nach 

der Sonn- und Feiertagsm esse mit se iner Juze (Marie) und Juzke 
(Mariechen) auf dem T riester  Korso sehen. Die schöne und m alerische 
Tracht der Mandriere, die je tz t  nur meist noch vom weiblichen Teile 
der Bevölkerung getragen wird, ist bei dem männlichen Teile in 
starker Dekadenz. Die Männer trugen an der langen] W e s te  große 
herabhängende, silberne verzierte Knöpfe, oft in Würfelform, 
kurze, am Knie offene; schwarze, an W e rk ta g e n  blaue geschlitzte 
Hosen, weiße oder blaue Strümpfe mit Schnallenschuhen und 
eine kurze schwarze, enganschließende Jacke. Im Som m er bedeckten 
sie den Kopf mit einem breitkrem pigen schwarzen oder weißen 
Hut, im W in te r  mit einer kostbaren lehnsesselförm igen Kappe aus
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Biberpelz (auf dem Festzuge sah ich diese Kappe auch bei einigen 
Männern aus Oberschlesien), bei den Slowenen »Verkindisch«, bei 
den Italienern »Garegon« (Lehnsessel) genannt, die gewöhnlich vom 
Großvater der Enkel ererbte. Beim  Festzuge war nur einer mit dieser 
»Verkindisch« erschienen. (Vergl. Abb. 4: Mann mit »Verkindisch« 
und Frau  aus Miramare bei Contovello.) Die W eiber , die Juze, Juzke, 
trugen weiße gefaltete Röcke mit buntfarbigem Saum, eine kurze 
schwere Tuch jacke und bedeckten den Kopf mit einem weißen, am 
Rücken lang herabhängenden, mit Spitzen und Fransen verzierten 
Leinwandtuch.

Der Menschenschlag der Territorialen ist meist ein hoher, statt­
licher, von blonder R asse und blauen Augen, starkknochig und un­
gemein ausdauernd bei allen schweren Arbeiten. W äh ren d  die 
Männer im W in ter  als Maurer, Steinm etze und Straßenpflasterer tätig 
sind, im Frühling und Herbst dem W einb au  wie auch, jedoch selten, 
dem Fischfänge obliegen, wandern die Bäuerinnen, Juzke, mit schw er­
beladenem Korbe auf dem Kopfe, unter dem sich ein Leinwandkranz 
befindet, zur Stadt, um entweder Gemüse, Blumen oder Milch an 
den Mann zu bringen.

Die Gemeinden Contovello und Prosecco waren diejenigen, welche 
an 86 Personen meist weiblichen Geschlechtes, zum Festzuge ent­
sandten. Die Auswanderung nach Brasilien, die in früheren Jahren 
sehr überhand genom m en hat, hat mit der Hebung der W einkultur 
beträchtlich nachgelassen.

I s t r i e n s  V o l k s s t ä m m e  i m  F e s t z u g e . * )

Istrien gehört, so klein es ist, in ethnographischer Hinsicht zu 
den interessantesten Ländern der österreichisch-ungarischen Monarchie, 
da das Land B ruchteile  von zwei Slawen- und zwei Rom anenstäm m en 
bevölkern. W ährend die romanischen Stäm m e vorzugsweise die 
Küstenstriche bewohnen und hier, meist in Städtchen angesiedelt» 
lebhaften Handel mit Landesprodukten betreiben, sind die Slawen, 
Serbokroaten und Slowenen, im Innern, sowohl in der Ebene als 
auch im Gebirge als Ackerbauern, Hirten und Holzschläger angesiedelt. 
Vom Norden gegen Süden hin, wie von W e s t  gegen Ost zeigt sich 
eine auffallende Verschiedenheit in der Bevölkerung in Sitten, Ge­
bräuchen und Trachten, so daß wir eine förm liche Musterkarte vor 
uns haben. Insbesondere sind es die Slaw en, w elche in den ver­
schiedenen Siedlungen Istriens sich untereinander oft sehr wesentlich 
unterscheiden. Für den Ethnographen bleibt hier noch ein gew altiges 
Stück Arbeit zur Bew ältigung. Nur die vollständige Kenntnis der 
Landessprachen und ein längerer Aufenthalt im Innern würden den 
Forscher in den Stand setzen, seine Beobachtungen zu verwerten.

*)  Vergl. hierzu diese Zeitschrift III, S. 97 ff.: „Zur Ethnographie Istriens“ (mit
15 Abbildungen) von Josef  S t r a d n e r .
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W ir  wollen zunächst diejenigen Gruppen in B etracht ziehen, 
welche von den Slowenen Istriens gebildet und ausgewählt wurden. 
Es konnten hierbei nur je n e  Ortschaften in Betracht kommen, in 
denen noch alte Landestrachten heutzutage getragen werden. Und da 
berücksichtigte ich denn wieder solche Teile von Istrien, in denen 
auch unter den Slowenen schärfere Gegensätze in T rach t  und Sitte 
gezogen werden können. Zur Auswahl behielt ich eine Gruppe aus 
dem nordwestlichen und je  eine Gruppe aus dem nordöstlichen Teile  
Istriens. Für den nordwestlichen Teil war es die Bevölkerung des 
K reises von Capodistria, und zwar von Dolina und den nächsten 
umliegenden Ortschaften, genannt die Berskizen (im Italienischen 
existiert auch die Schreibw eise Breschizze), im Gegensätze zu den 
Tschitschen (öici) aus Groß-Mune und Zejane, als im nordöstlichen 
T eile  Istriens, w elche bei der Schilderung der Kroaten ihre eigent­
liche W ürdigung finden.

E ine kurze Skizze dieser beiden V olksstäm m e soll die T e il­
nehm er kennzeichnen. Die beiden Gruppen gehörten zu den stärksten; 
Mune mit 47 und Dolina mit 84 Teilnehm ern. Die Berschkizen 
bewohnen den nordwestlichsten Teil des K reises von Capodistria und 
sind hauptsächlich in den Dörfern Dolina und Decani, S. Servolo, 
Prebenegg, Maökoli, Ospo etc. in größerer Menge angesiedelt und 
hier noch rein erhalten. Die W e ib e r  führen den Namen Berschkize, 
der von dem W o rte  »Breg« (Ufer) abgeleitet wird. Der Name würde 
also »die am Ufer W ohnenden« bedeuten. E ine  Erklärung dieser 
Benennung könnte man darin finden, daß in früher Zeit, also zur Zeit 
der Ansiedlung dieser Bew ohner, das Meer bis an den Fuß des 
Gèbirges gereicht habe. In der Tat ere ignet es sich heute noch bei 
großen Ü berschw em m ungen und Springfluten, daß das Meer bis an 
den Fuß der Sandsteinhügel heranreicht; dann sind die Täler der 
Rosandra, R isano und Osp ein See, der ,bis zum Meere hinabreicht. 
Die Männer führen den Namen Brsani, was auf die frühere Ableitung 
ebenfalls hinweist, und haben kein eigentliches Nationalkostüm, 
w ährend der weibliche Teil der Bevölkerung streng an den alten 
Formen festhält. W äh ren d  der männliche T e il  der Landwirtschaft, 
Schafzucht un'd dem Öl- und W einbau  obliegt, beschäftigen sich die 
Frauen und Mädchen hauptsächlich mit dem Backen eines W eiß­
brotes, das durch große Hitze rasch eine harte Kruste erhält. Das 
Brot wird in schwarzgestreiften Säcken Eseln über den Rücken
gehängt, des Morgens zur Stadt gebracht und unter dem Namen
»Biga« und »Cornetti« auf eigenen Plätzen der Altstadt und Barriera 
vecchia verkauft. Das Brot wird gerne, insbesondere wenn dem 
T e ig  etwas Zucker beigem engt ist, zum W e in e  genossen und 
mundet ganz vortrefflich. Haben die Bäuerinnen ihr Brot verkauft,
dann besorgen sie ihren Bedarf an Kaffee und Salz und wandern
in ganzen Karawanen, auf den Eseln sitzend, mit einem Ölzweig
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antreibend, zur Stadt hinaus nach ihren heimatlichen Gefilden. Ein 
eigentümliches Bild des M arktverkehres! Ihre T rach t  besteht aus 
einem lockeren Leibchen mit Achselspangen und Ärmeln und einem 
in Falten  gelegten schwarzen Rocke. Das über den Kopf mit zwei 
großen Zipfeln nach rückwärts gebundene weiße Kopftuch ist meist 
mit schw arzen Stickereien versehen. Nicht selten findet man bei ihnen 
auch ein buntes Halstuch. Die Strümpfe sind gefältelt und den Fuß 
nehmen ein P aar  ausgeschnittene Schnürschuhe aus dickem Leder 
auf. Ein ganz sonderbares Bild erhält man in der Kirche an F es t­
tagen, wenn die Frau en  kniend am Boden liegen. Es fallen dann die 
zwei großen seitabw ärts stehenden Zipfel des Leinenkopftuches 
besonders auf.

Diese Slawen sprechen Slow enisch mit e iniger Annäherung zum 
kroatischen Idiom. Erst in neuester Zeit hat ein Landsmann, Professor 
Dr. K. Strekelj in Graz, ihre einheim ischen Gedichte und National­
gesänge gesam m elt und dieselben in der »Matica slovenska« ver­
öffentlicht. Durch ihre sonderbare Tracht allein unterscheiden sie sich 
wesentlich von den übrigen Slowenen. Der blonde Gesichtstypus waltet 
vor. Genügsamkeit und Fleiß sind ihre vorzüglichsten Eigenschaften, 
und trotz des häufigen V erkehres mit der Stadt haben sie, w enigstens 
die Frauen, ihre E igenart  noch am meisten bewahrt. S ie  waren am 
Festzuge aus den Ortschaften Skednja, Servola, Dolina, S. Servolo, 
Decani und Plav je  vertreten ; im ganzen 84 Personen.

Als Anführer der Berschkizen beim Festzuge präsentierte sich ein 
alter F isch e r  aus Servola in seiner alten Nationaltracht, der einzige 
Mann, der noch im Besitze einer solchen war. Den Kopf ziert eine 
rote Zipfelmütze mit blauer herabhängender Quaste. Außer der 
Matrosenjacke aus dunkelblauem Tuch bietet sein Anzug nichts 
Besonderes.

D i e  B e w o h n e r ' d e s  T s c h i t s c h e n - B o d e n s .

Eine besondere Eigentüm lichkeit unter den Slawen behaupten 
die Tschitschen, slawisch Cici. S ie  w erden schon im 15. Jahrhundert 
von den italienischen Historiographen im Gebiete von T riest  als 
verw üstende W and erh irten  erw ähnt und bei dieser Gelegenheit als 
»Chichii« bezeichnet, was so viel wie »Vettern« heißen soll. S ie  sind 
nach Czoernig kroatisierte Rum änen, also ein Mischvolk. Ihre Namen 
sind m eist serbischen, seltener rumänischen Ursprungs. Noch vor 
zweihundert Jahren sprachen sie alle rumänisch, während sie heute 
fast alle kroatisiert sind, bis auf je n e  von Zejane,*) welche zu Hause 
nur Rum änisch untereinander sprechen und der kroatischen Sprache 
nicht völlig m ächtig sind, insbesondere der weibliche Teil. Da auch 
bulgarische W ortbildungen in ihrer Sprache vorhanden sind, so meint 
v. Miklosich, daß sie zum Teil aus Bulgarien stammen. Andere Forscher

*) Die Rumänen von Zejane werden Ciribirzi genannt.
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wollen ihre Abstammung von den Morlaken herleiten, die in Dalmatien 
w eit verbreitet sind, da ihre kroatische Sprache Ähnlichkeit mit dem 
Dialekt der Morlaken hat. Sonderbarerweise finden sich auch viele 
Fam iliennam en der Ciöen unter den Morlaken wieder. Sie bilden, wie 
gesagt, ein sonderbares Mischvolk, das in seiner Sprache slowenische, 
kroatisch-serbische, rumänische und bulgarische E lem ente enthält. Ihr 
Gebiet erstreckt sich vom Slavnik bis zum Monte Maggiore und 
umfaßt außerdem noch die am Nordrand gelegenen Dörfer in der

—

F ig .  5 .  F r a u e n  u n d  M ä d c h e n  au s G ro ß -M u n e .

Senke von Materia sowie das dünn besiedelte Gebiet zwischen der 
Krainer Grenze bei Je lsane und dem gut kultivierten Gebiet von 
Gastua. Im ganzen 13.000 bis 14.000 Menschen.

Sie sind ein kräftiges Bergvolk von m ittlerer Statur, mit 
schwarzen Haaren und lichtblaß gelblichbrauner Hautfarbe und er­
innern einigermaßen durch ihren G esichtsschnitt  und die geschweiften 
Augenbrauen an entfernt mongolische Abkunft. Schon zu Zeiten Val- 
vasors waren sie kroatisiert. Aber dem Gesichtstypus nach lassen sie 
sich, wie auch schon Vram sagt, sowohl von den überw iegend serbischen 
Kolonisten Südistriens als auch von den altansäßigen slowenischen und 
kroatischen Ackerbauern unterscheiden.
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Die Tracht der Gicen*) ist unterschiedlich von der der übrigen 
Kroaten. Die Männer tragen sogenannte »Benevreke«, das sind aus 
weißer W olle  gefertigte Beinkleider, die eng an den Körper anliegen 
und mit Hafteln geschlossen sind; über das grobe Leinw andhem d 
kommt eine rockartige W e s te  ohne Ärmel (Krozat) aus kaffeebrauner 
W olle  und ein Rock (Jopa) aus gle ichem  W ollstoffe; ein grüner 
Kragen oder grüner Saum an beiden Oberkleidern findet sich nur bei 
den Oiöen von IVIune und Zejane vor; auf dem Kopfe ein schw arzer 
w eicher Filzhut.

Die Frauen und Mädchen tragen ein bis unter das Knie reichendes 
Hemd (Vrhnja), das unter der Dalmatika hervorsteht, über dieses ein 
zweites, sehr kurzes Hemd (Opelèe), das nur bis zum Gürtel reicht* 
mit roter Stickerei verziert und durch leinene Quasten locker zusam m en­
gehalten. Auf dieses zweite Hemd kommt ein Kamizot, eine der Dal­
matika ähnliche Bekleidung, ärmellos, aus schwarzem  Stoffe, das bei 
den Muneser Ciöen rot gesäumt ist. Dieses Kamizot wird mittels 
eines Gurtes vorn zusammengehalten. Der Gurt ist bis 2 m lang, 
6 bis 10 cm breit  und aus gelben und schw arzen Fäden zusammen­
gedreht; darauf folgt eine bunte Schürze (bei den Munesen rot). Auf 
die Schürzenbinde um den Leib  wird eine gelbrote, fingerbreite; 
m ehrere Meter lange Schnur gewickelt, die zugleich als Paradestück 
getragen wird; sonst aber bildet diese Schnur auch eine Art Trag­
riemen, um eine Bürde auf dem Rücken zu tragen. Auf dem Kopfe 
wird ein rotgeblumtes Tuch getragen (Mune), bei allen übrigen ein 
schwarzes Kopftuch. Die früher allgemein bei Männern wie bei W eibern  
üblichen Opanken haben modernen offenen Lederschuhen oder Halb­
stiefeln Platz gemacht.

Der weibliche Teil ist Som m er und W in ter  gleich gekleidet und 
ist daher mehr abgehärtet als der männliche.

Die Frauen müssen alle Arbeiten verrichten. Holz und Laubstreu, 
sowie Kohle tragen sie auf dem R ücken von den Bergen, wie auch 
Heu auf schlechten W eg e n  herab. Die zu Hause gebliebenen Männer 
treiben Ackerbau und Viehw irtschaft; zu gewissen Jahreszeiten ist 
das Kohlenbrennen aus Buchenholz und das Holzschlagen und Bündeln 
desselben in sogenannte »Fasci« eine ausschließliche Beschäftigung 
der Männer. Die Kohle wird als Süßkohle in Säcken mit den Buchen­
holzbündeln (Fasci) auf W ag en  mit Maultieren oder Ochsen zur Stadt 
gebracht. Die Bew ohner von Groß- und Klein-Mune, dann die von 
Zejane haben sogar ein Patent von der großen Kaiserin Maria Theresia, 
zufolge welchem es den Bewohnern dieser Orte erlaubt ist, mit W e in ­
essig zu hausieren, den sie durch aus Buchenspänen bereiteten Holzessig 
häufig ersetzen und weit und breit verkaufen. Aber auch als Arbeiter 
verdingen sie sich bis ins Ausland, wo.sie ihren Sparpfennig in löblicher

*)  Vergl. diese Zeitschrift II, S. 6 ff.: „Die Tracht  der T sch itsch en “ (mit 34 Ab­
bildungen und 1 Farbendrucktafel) von Maler Ludwig Hans F i s c h e r .  Vergl. auch zu 
allem folgenden : „Österr.-ungar. Monarchie in W ort und B i ld “, Band Küstenland, S. 208 ff.
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Weise ihren Angehörigen zuwenden. Sie erlernen leicht fremde Sprachen, 
insbesondere die deutsche, und in ihren Ortschaften findet man meist 
schmucke, gemauerte Häuser, die auf eine gew isse W ohlhabenheit  
ihrer Bew ohner schließen lassen. Es m utet den Touristen wohl­
tuend an, in der Bergw ildnis der Tschitscherei so schön gehaltene 
Ortschaften zu sehen, die aus dem Grün der W iesen  und aus den 
bewaldeten Gehängen dieses Gebirgslandes gar freundlich hervorlugen. 
E ine  der Haupterwerbsquellen der Cicen bildet die Viehzucht. Milch, 
Butter, Käse und Schafwolle bilden bei ihnen einen nicht unbedeutenden 
Handelsartikel. Die kleinen Käselaibe (Pecorin) sind eine gesuchte W are. 
Die Hirten treiben gegen Ende Oktober ihre Schafherden in die 
Niederungen von Istrien, zum Beispiel in die Umgebungen von Pola, 
Rovigno, Parenzo, Umago, Buje etc., wo sich auch im W in ter  für ihre 
Iierden genügend F u tte r  vorfindet, was bei der L än ge des W inters  
(sieben Monate) einen großen Gewinn für die Viehzucht bedeutet. Der 
V ie h z u ch ts e h r  hinderlich ist der große W asserm an g el;  Quellen finden 
sich nur in Brest, Raöjevas und Lanisce. Die hie und da vorhandenen 
Hungerquellen vertrocknen bei längerer Dürre gänzlich und dann 
wird das W asser  sogar von den Quellen bei Illyrisch-Feistritz in Fässern 
auf W ag en  auf den schlechten Fahrstraßen m ühselig herabgeholt.

Im allgem einen sind die Ciëen der Kultur nicht abgeneigt, wie 
die schönen W ohnhäuser in den Ortschaften beweisen. Jünglinge, 
die zum Militär gehen, kommen gewöhnlich als Chargierte nach Hause. 
Gegen Frem de zeigen sie sich gastfreundlich. Sonst sind sie sehr 
feurigen Tem peram ents, bei Besprechungen oder beim Handel schreien 
sie oft wie die W ilden. L ist  und Schlauheit  werden ihnen nach­
gesagt. Von Gebräuchen finde hier der Hochzeitsbrauch Platz, dessen 
Schilderung ich dem hochwürdigen Herrn Pfarrer  Pospisil von Groß- 
Mune verdanke, w elcher auch die Gruppe der Ciöen beim Festzuge 
anführte.

Der , Braut geben die Eltern als Mitgift außer Geld noch einen 
Schrein  mit W äsche, Strümpfen und dem größten Schm uck der 
Braut: mit Kopftüchern. Diesen Schrein mit seinem  Inhalt übertragen 
die geladenen Jünglinge und Männer unter Anführung des Ältesten 
(Starosvat) auf einem geschm ückten W a g e n  unter Gesang und 
Pistolenschüssen nach dem Hause des Bräutigam s, wo der Schrein 
abgeladen wird. Hierbei bedient sich der Starosvat eines gekrümmten 
Stabes, den er vorangehend hoch in der Hand hält, und ihm obliegt 
auch die ganze Anordnung des Hochzeitszuges. Im llau se  des Bräutigams, 
wo sich inzwischen die Braut mit ihren Eltern eingefunden hat, 
findet dann die Bew irtung der ganzen Hochzeitsgesellschaft statt. 
Dieser Brauch findet gewöhnlich am Sonntag Nachmittag statt, 
während die Hochzeit selbst am Montag stattfindet. Bevor die Braut­
läute die Kirche betreten, gibt der Starosvat der Braut in ihre Opanken 
oder .Schuhe Geldstücke, die nach dem Verm ögen der Braut variieren.
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Vor dem Haupttore der Kirche wird haltgemacht, der Starosvat 
löst der Braut die R iem en der Opanken oder Schuhe und sie begibt 
sich zur Trauung in die Kirche. Nach dem vollzogenen Trauungs­
akt wird w ieder beim Kirchentore haltgemacht, und der Starosvat 
muß der Braut die lockeren Riem en der Opanken wieder zuschnüren. 
Die Braut allein ist am Kopfe mit einem  Federbusch geschmückt, 
in Mune jedoch wird der Braut ein Myrtenkranz aufgelegt. W ährend 
in früherer Zeit alle bei der Hochzeit geladenen Männer m it Gewehren 
und Pistolen bewaffnet waren und ununterbrochen Salven abgaben, 
besorgen dies je tz t  nur diejenigen, welche eine Pistole haben. Nach 
dem vollzogenen Trauungsakt begeben sich alle ins Elternhaus der 
Braut, wo sie mit einem Gastmahle bew irtet werden. W ährend des­
selben wird ein Krug mit W e in  gereicht, aus dem alle der Reihe 
nach trinken, bei welchem  Vorgänge die Braut den Anfang macht. 
Das fröhliche Gelage dauert bis gegen zehn Uhr abends. Je tz t  nimmt 
die Braut Abschied von den Eltern, um dem Bräutigam  zu folgen. 
Hierbei ruft der Starosvat zum Gebete, Braut und Bräutigam knien 
nieder, er reicht dem Bräutigam  ein großes Glas W ein  und nachdem 
dieser davon getrunken, trinkt die Braut, dann wiederholen sie das Ab­
trinken des W e in e s  ein paarmal und schütten schließlich den noch 
übrig gebliebenen R e s t  in das Feu er  des offenen Herdes. Jetzt 
steht die Mutter der Braut auf und sagt einen Segenpruch über die 
Brautleute, der auf kroatisch wie folgt lautet: »Sto ki rece, sto je  
sestrica rece, sve se dobro steöe, ovi hipi su dobri i ovi je  najbolji , 
ko da Bog se rodi!« was übersetzt so lauten würde: » W e r  sagt 
etwas, was sagt das Schw esterchen, alles fügt sich so gut zusammen, 
diese Augenblicke sind so gut, und dieser ist der beste, wo Gott 
geboren wird!« Nachdem das ju n g e  P aar gedankt und von allen 
grüßend sich empfohlen hat, gibt die Mutter der Braut erst den 
Segen, wobei sie folgendes auf kroatisch sagt: »Hodi kierica z Bogom, 
Bog ti daj lahku dobru noë, Bog ti daj, da bi ti konji polje obigrali 
i ovce 'polje obstrnité i koze goru oblomile i volici jarm e polomili!« 
zu deutsch: »Jetzt geh, Töchterchen, mit Gott, Gott gebe Dir eine 
sanfte und glückliche Nacht, Gott gebe Dir, damit die Pferde die 
Felder umtanzen, Schafe die Felder überfüllen, Ziegen den W ald 
abbrechen und Ochsen mit Kraft das Joch zerbrechen möchten!« 
Ein Segensspruch, in w elchem  der W u nsch  nach W ohlergehen  und 
Reichtum  ausgesprochen ist.

Die am Jubiläum sfestzuge unter Anführung ihres Pfarrers be­
teiligten 47 Personen waren aus den Gemeinden von Groß- und 
Klein-Mune und Zejane. Der letztere Ort stellte kroatisierte Rumänen 
— 22 Männer, 26 Frauen und Mädchen.

K r o a t e n  Ts t r i e n s .
W enngleich  die vorhin geschilderten Tschitschen, wenigstens 

zum größten Teile, dem kroatischen Volksstamme angehören, glaubte
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ich dieselben doch getrennt von den eigentlichen Kroaten abhandeln 
zu müssen, zumal sie, was ihre Tracht anbela.ngt, doch sehr stark 
von den eigentlichen Kroaten Istriens abstechen.

Gehen wir nun zur Schilderung der Kroaten über, wobei die 
allgemeinen Eigenschaften des großen Volksstammes, soweit er Istrien 
bewohnt, besprochen werden sollen. Dann sollen hauptsächlich die­
jen ig en  in Kürze besprochen werden, die am Festzuge teilgenommen 
haben.

Die Kroaten bewohnen den nordöstlichen, den m ittleren und 
den südlichen Teil des Festlandes von Istrien und die quarnerischen 
Inseln. Als Sprachgrenze der Slowenen und Kroaten wird der Lauf 
des Dragognafiüßchens angenommen und eine L in ie  vom Ursprung 
dieses Flüßchens durch die Tschitscherei bis etwa in die Gegend 
von Gastelnuovo gezogen gedacht. Die B ew o hn er am linken Ufer 
der Dragogna und von da abwärts durch die Halbinsel sind Kroaten. 
Man teilt  sie nach dem Gebrauche eines W ortes  ihrer Sprache, je  
nachdem sie »ëa« oder »sto« (was) sprechen, in die sogenannten 
Cakavci und in die Stokavci ein. Die Istrianer Kroaten sind den 
Cakavcen und nur ein Bruchteil der kroatischen Bevölkerung des 
Bezirks Pola  und des Bezirks von Parenzo ist den Stokavcen bei­
zuzählen, ebenso wären auch die vorher behandelten Ciöen als 
Stokavcen anzusehen. Sie sind wie alle Slaw en in Istrien zu Anfang 
des 7. Jahrhundertes eingedrungen, wurden aber durch neuere E in ­
wanderungen auch noch im 16. und 17. Jahrhundert verstärkt. Diese 
Neueinw anderer rechnet v. Czoernig*) dem serbischen Volksstamme 
zu. Sie unterscheiden sich von den Kroaten sprachlich nur wenig, 
dafür aber im Typus, durch ihre dunkeln Köpfe mit den schwarzen 
Haaren und Augen, w ährend die alteingew anderten Kroaten einen 
blonden Gesichtstypus, lichtere Hautfarbe, blonde Haare und Augen 
haben. S ie  wohnen mit den Kroaten in buntem  Durcheinander im 
westlichen und südlichen Istrien. Eingesprengte Uskoken und Rum änen 
erschw eren die Grenzlinie zwischen Kroaten und Serben, doch würde 
sie nach Czoernig von Sovignaco über Verm o und S. Martino nach 
Arsa hin annähernd richtig bezeichnet werden können.

Die kroatische Bevölkerung war außer durch die Tschitschen 
im übrigen schwach vertreten. Eine kleine Gruppe rekrutierte  sich 
aus der Gegend von Chersano und Carnizza nächst der Arsa, eine 
ebensolche von der Insel Cherso sowie eine solche von der Insel 
Sansego. Eine kleine Gruppe von Malinska auf Veglia, w elche der 
dortige Oberlehrer Herr Ribariö organisierte und bis Pola geleitete, 
mußte infolge der plötzlichen Erkrankung eines Mädchens (der Braut 
des Hochzeitszuges) umkehren, und so kam en wir denn um den Genuß 
einer je n e r  malerischen kroatischen Trachten, an denen die Insel 
Veglia so reich ist. Meine Reise  nach V eglia  und meine wiederholten

*) „Die Ethnographie der österreichisch-ungarischen Monarchie“, I. 1857.
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Bem ühungen um das Zustandekommen von kroatischen Trachten- 
gruppen von Malinska, Castelmuschio, Dobasnica und anderen Orlen 
wurden leider nicht gelohnt. Teils  waren Ungläubigkeit, teils Dürftig­
keit oder auch die leidige Politik die Ursachen der Teilnahmslosigkeit.

Die kroatischen T eilnehm er am Kaiserjubiläumsfestzuge waren 
aus dem Gerichtsbezirk Albona unter Anführung des Pfarrers 
Anton Zidariö aus Chersano mit drei Bew ohnern aus Chersano, zwei 
Einwohnern aus Cepic, neun Personen aus Sumberg, sieben Personen 
aus Sa. Domenica und schließlich fünf Personen aus der Pfarre von 
Albona; im ganzen 27 Personen kroatischer Nationalität (öakavischen 
Dialekts), römisch-katholischer Konfession. Die meisten dieser B e ­
wohner sind A ckerbauer und beschäftigen sich mit dem W einbau  
oder mit der Ölbaumkultur, nebenbei mit Viehzucht, w enige darunter 
sind Eischer oder im K ohlenbergw erk von Garpano (kroatisch: Krapan) 
.als Arbeiter beschäftigt.

Die Nationaltracht ist fast bei allen dieselbe. Bei den Männern 
besteht sie aus einer kleinen schwarzen Lammwollmütze, ähnlich einer 
gewöhnlichen Uausmütze, einer kurzen schwarzen Schafwolljacke ohne 
Halskragen und ohne Putter; an der Rückseite  zug'eschnitten, mit ziem­
lich langen und am Ende zurückgefalteten Ärmeln und am zurück­
gefalteten Ende mit rotem oder blauem Tuch belegt. Vorne wird die 
Jacke  nicht durch Knöpfe, sondern durch gewöhnliche schwarze 
Drahtösen befestigt; ferner aus einem schw arzen Schafw ollgilet mit 
kleinen runden Hornknöpfen, ebenfalls ohne Halskragen. Die hintere 
Seite des Gilets besteht aus verschiedenfarbigem , doch m eist rötlichem 
Stoffe. Die Beinkleider bilden eine kurze schwarze, enganliegende 
Schafwollhose, den Fuß decken weiße Schafwollsocken, die schön 
gefältelt sind. Beim Gebrauch fallen die Falten eine über die andere, 
so daß die Socken etwas breiter aussehen, etwa so wie das untere 
Ende der kurz zugeschnittenen Hose. Die Schuhe, meist aus R inds­
leder, sind niedrig und beiderseits oval ausgeschnitten mit L ed er­
bändern. Bei der Arbeit und namentlich im Som m er werden auch 
Opanken getragen. Die Männer tragen am linken Ohre oft einen großen 
Goldohrring.

Die Kleidung der Frauen besteht zunächst aus einer Kopf­
bedeckung in F’orm von farbigen Tüchern (schwarz und grau bei 
alten Frauen, buntfarbig bei den Mädchen); nur an Festtagen werden 
weiße Seidentücher getragen. (Siehe die Photographie zweier Mädchen 
aus Chersano im Festgewande.)

Die Jack e  ist aus schwarzer Schafwolle eigenhändig gestrickt; 
bei festlichen Gelegenheiten tragen die Mädchen eine aus schwarzem 
Plüsch genähte Jacke. Das Oberhemd (Halja) besteht aus schwarzer 
Schafwolle, ohne Ärmel, ringsherum  vertikal gefaltet, aber auch zwei 
bis drei Horizontalfalten. Dieses Oberhemd wird nie gewaschen, damit 
die Falten nicht beschädigt werden, und nach dem Gebrauch wieder
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sorgfältig' gefältelt zusammengelegt. Die Frauen haben je  nach dem 
Verm ögen m ehrere solcher Halja; die Ausstattung einer Braut enthält 
meist zwölf Stück, ja  manchmal noch mehr. Heutzutage kommt die 
Halja im m er mehr aus der Mode, und so m ancher Fam ilienvater 
beklagt sich über die Anschaffung' von neuen Fabriksstoffkleidern, 
während die Schränke noch voll von alten häuslichen »Haljas« sind.

Das lange Oberhemd wird über den Hüften mit einem roten, 
selbstgewebten Band (5 cm breit) gebunden.

Die langen Strümpfe sind weiß, einfach, ohne alle Falten. Die 
Schuhe, aus schwarzem Leder, sind niedrig, offen und ohne Bänder. 
Die weibliche Bevölkerung trägt große (bis 4 cm Diameter), oft sehr 
m annigfaltig gerippte Ohrgehängè.

Volksgebräuche bei diesen Kroaten sind insbesondere bei der 
Geburt und Heirat im Schwünge.

Das neugeborne Kind wird mit W ein  gewaschen, bevor es 
zur Taufe gebracht wird, im Glauben, daß es hierdurch stark werde. 
Die Taufpaten schenken der Mutter des Kindes gewöhnlich mehrere 
Laib  Brot, Zucker, Kaffee etc. Die Mutter des Kindes revanchiert sich 
später mit einem  Truthahn, Kapaun oder Huhn.

W ird  das Kind geimpft, was immer öffentlich stattfindet, so 
wird es von der Patin  mit einem Festkleidchen beschenkt.

Heiratsbräuche: Am Tage der Hochzeit kom m t der Bräutigam 
mit seinem  Gefolge und zwei Trompetenbläsern*) zur W ohnung der 
Braut, wo letztere eine schöne, aber traurige Melodie spielen. Sofort 
zeigt sich jem and aus der geschlossenen Brautw ohnung am Fenster 
und fängt an, mit den Draußenstehenden in entrüstetem  Tone zu 
disputieren. » W a s  ist denn dieser Lärm ?« fragt er. » W a s  sucht Ihr hier?« 
Einer aus dem Gefolge antw ortet: » W ir  haben eine schöne Taube 
verloren und es wurde uns gesagt, daß sie h ierher geflogen sei, und 
bitten Sie recht schön, falls sie hier ist, uns dieselbe herauszugeben.« 
Der andere aber vom Hause erwidert: » W ir  haben hier keine Taube 
gesehen, gehet nur weiter, Ihr werdet sie anderswo finden.« Aber 
die von draußen entgegnen: »Ja, unsere Taube muß jedenfalls hier 
in diesem Hause sein. W ir  bitten Sie, lassen Sie uns ein wenig 
hinein, damit wir selbst sehen, ob sie da ist oder nicht, wir werden 
niemandem etwas Böses tun, wir sind ja  alle gute und ruhige Leute.« 
Der aus dem Hause aber erwidert: »W ü rd et  Ihr aber auch Eure 
verlorene Taube herausfinden können unter den vielen, die wir 
haben?« Und die von draußen sagen darauf: » W ir  haben hier einen 
guten und braven Jüngling, der sie sicher herausfinden wird, da er 
sie sehr gut kennt.« Nach diesem im m er gem ütlicher werdenden 
Zwiegespräch wird der Bräutigam samt Gefolge ins Haus gelassen, 
w’obei die Musikanten eine schöne lustige Freudenmelodie zu spielen 
anfangen.

*)  Die selbst fabrizierten Holztrompeten werden „Sopële“ genannt.
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Der Bräutigam  kommt ins Haus, grüßt die Hausherren und 
Verwandten, desgleichen tut das Gefolge, die Braut aber steht 
in einem Zimmer verborgen. Da sagt einer, gewöhnlich ein V er­
wandter der Braut, dem Bräutigam  eine alte häßliche Frau  vor­
stellend: »Ist diese vielleicht je n e  Taube, die Ihr suchet?« Der 
Bräutigam  verneint es. Dann stellt er ihm eine etwas jüng ere  Frau 
vor mit der gleichen Frage, und nachdem er wieder verneint, werden 
ihm noch einige Frauen und Mädchen vorgestellt, und zuletzt die 
Braut im Hochzeitskleide selbst, die er und alle von seinem Gefolge 
als die R ichtige anerkennen. Alles freut sich dann und manchem 
fällt eine Freudenträne vom Auge. Die Musikanten stimmen je tz t  
eine fröhliche Melodie an, bei w elcher Gelegenheit die gegenseitigen 
Geschenke ausgetauscht werden.

Der Bräutigam  gibt der Braut ein schönes Paar Schu he und 
diese dem Bräutigam ein schönes Hemd und eine Blume. Die zwei 
Paten oder Zeugen (Kumovi) geben der Braut gewöhnlich ein 
goldenes oder silbernes Geldstück und diese ihnen (wenn Mann) ein 
schönes Taschentuch oder (wenn Frau) ein Kopftuch.

Dann wird ein kleiner Schm aus gehalten und danach begibt 
man sich zur Trauung paarweise in die Kirche. Voran gehen die 
zwei Musikanten und hinter ihnen paarweise Mann und W e ib  zu­
sammen. Die Braut geht mit dem Paten (Kum), der Bräutigam  mit 
der Patin (Kuma), dann folgen die Verw andten und eingeladenen 
Gäste. Als letzte geht die sogenannte »Starasinka«, eine ältere Frau, 
mit Kolaöi (Kuchen) zum Geschenke für den Pfarrer, den Messner 
und den Lehrer, und ein Stück Kolatschen wirft sie vor die K irchen­
tür in dem Augenblick, wenn die Braut nach vollendeter Funktion 
herauskommt. Die Braut nim m t den Kolaö (eine runde Brotform), 
macht sich das Kreuzeszeichen mit demselben und wirft ihn dann 
unter die anwesenden Leute, und w er ihn erhascht, dem gehört er.

N achher begibt sich die ganze Gesellschaft in einen Gem einde­
saal oder in ein W irtshaus, wo einige Zeit getanzt wird; dann kehi’t 
man wiederum ins Elternhaus der Braut, wo das Hochzeitsmahl vor­
bereitet ist. Man setzt sich zur Tafel, verrichtet ein kurzes Gebet 
und sobald einige Speisen genommen wurden, ergreifen die Brautleute 
jedes mit e iner Hand einen auf der Tafel liegenden »Kolac« und 
brechen denselben, indem sie ihn nach entgegengesetzter Seite 
ziehen, in zwei Stücke. Der Sage nach soll je n e r  länger leben, welchem 
das größere Stück bleibt. Dann fangen die Musikanten wiederum 
zu spielen an, und zwar die sogenannte »Mantinjade«, das heißt zuerst 
spielen sie ein Stück zu Ehren der Braut, dann des Bräutigams, der 
Hausherren, der Paten und endlich der einzelnen Gäste, w elche den 
Musikanten ein Trinkgeld auf den Teller werfen müssen.

Nach beendigtem Gastmahle stehen alle auf, um sich in das 
Haus des Bräutigam s zu begeben. Vorher wird Abschied genommen,
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die Braut von ihren E ltern  und die Gäste von den Hausherren. Die 
Eltern umarmen mit tränenden Augen die Brau t und den Bräutigam, 
rufen über dieselben den Segen Gottes herab und empfehlen die 
Braut dem Bräutigam  und den Gästen. Diese versprechen ihnen, daß 
sie dieselbe sorgsam in ihre neue W ohnung führen werden, wo sie 
ebenso gute Eltern bekommen werde, wie sie es waren, sie sollen 
deshalb nicht besorgt sein. Und so fährt man unter fröhlichem 
Spiel und Gesang nach dem Hause des Bräutigam s ab. Ist man vor 
diesem angelangt, fängt wiederum folgendes Zwiegespräch zwischen 
den Bewohnern im Hause des Bräutigam s, das geschlossen ist, und 
den Hochzeitsteilnehmern an. Zuerst zeigt sich jem and am Fenster 
und fragt mit grober Stim m e: » W a s  ist das, was suchet Ihr hier, 
oder seid Ihr vielleicht uns belästigen gekom m en? Gehet nur weiter, 
wir wollen diesen L ärm  nicht m ehr hören.« Darauf antw ortet einer 
von draußen: »L ieber Bruder, wir bitten Dich, nicht zornig zu sein 
auf uns. W ir  sind arme Pilger, aber brave, ehrliche L eu te  und tun 
niemandem etwas zuleide. W ir  sind von w eit gekommen und 
wollten noch w eiter gehen, aber jem and hat uns gesagt, daß die 
Hausherren hier eine gute Braut für ihren Sohn suchen, sie seien 
schon ziemlich alt geworden und brauchen deshalb eine Gehilfin im 
Hause. W ir  haben hier ein schönes und braves Mädchen und wir 
m öditen es Ihnen gerne überlassen, wenn sie und der Sohn zufrieden 
sind.« — »Ja,« sagt der vom Hause, »Ihr seid fremde Leute, Gott weiß 
woher, wir trauen Euch nicht, Ihr könntet uns noch Böses tun.« Die 
draußen erwidern: »Ach nein, lieber Bruder, das sind wir nicht 
gewöhnt, wir sind alle gute Leute, die Euch nichts Böses tun werden, 
wir bitten schön, laßt uns ein w enig ins Haus hinein, damit wir 
ausruhen und damit wir Euch unser Mädchen zeigen. W ir  stehen 
gut dafür, daß Ihr mit demselben ganz zufrieden sein werdet.« Der 
vom Hause geht vom Fenster ein w enig  weg, um mit den anderen 
im Hause zu reden. Nach einer W eile  kom m t er w ieder zum Fenster 
und sagt: » W ir  würden Euch zuletzt auch ins Haus hineinlassen, 
aber der Jüngling ist vor kurzem irgendwohin gegangen und ohne 
denselben kann von Eurem Anliegen keine Rede sein. Also gehet, 
gehet nur wieder, Ihr w erdet anderswo Herberge finden.« Die von 
draußen aber fangen alle zusammen w iederholt zu bitten an, sie 
möchten sie ins Haus lassen, der Jüngling würde ja  nicht w eit sein, 
und würden daher ein wenig warten, bis er vielleicht kommt. Und 
so werden die Bittenden endlich ins Haus gelassen und als ihre 
Gäste anerkannt. Nach gegenseitigem  Gruße und Glückwünschen setzt 
man sich zur inzwischen gedeckten Tafel, um einige Erfrischungen 
und Imbiß zu nehmen. Darauf folgt ein Tanz, der oft bis spät in die 
Nacht hinein dauert. Am nächsten Morgen fahren die Gäste und die 
Musikanten ab, alle mit der Hochzeitsblume auf dem Hute oder auf der 
Jacke, und am Arme einen »Kolaö« tragend.
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Acht T age nach der Hochzeit (gewöhnlich am Sonntag) folgt 
der Besuch der Eltern der Braut im Hause des Bräutigam s und eine 
W oche später erwidern die Brautleute mit den Eltern des Bräutigams 
im Hause der Eltern der Braut den Besuch. B ei beiden Besuchen 
finden Gastmähler statt, sowohl am 8., respektive am 15. Tage nach 
der Hochzeit. Diese Gastmähler heißen »poglodki«, was so viel be­
deuten würde, als die Überbleibsel des Hochzeitsmahles verzehren.

Ich verdanke diese Aufzeichnungen über Gebräuche bei den 
Kroaten dem hochwürdigen Herrn Pfarrer Zidarich von Chersano, 
der die kleine Gruppe von Kroaten anfiihrte. Den Kroaten gereicht 
es fürwahr nicht zur Ehre, sagt er zum Schlüsse seines Resümees, 
indem er folgendes ausführt: »W as die Vergangenheit anbelangt, so 
kann sich diese Bevölkerung rühmen mit ihrem berühmten Gelehrten 
des 16. Jahrhundertes, dem Schriftsteller und Professor der hebräischen 
Sprache an der Universität in Jen a  »Flaccius Illyricus« oder Mate 
Vlaäiö-Frankovic von Albona. Flaccius (Vlasiö) war ein Anhänger 
Luthers, durch die Herausgabe m ehrerer kroatischer Bücher bekannt, 
und mußte w egen seiner reformatorischen Tätig keit  sich nach Deutsch­
land flüchten, wo ihm in Jena  die Professur verliehen wurde.

D i e  I t a l i e n e r  v o n  D i g n a n o .
E ine sehr zahlreiche Gruppe bildeten die Italiener von Dignano, 

64 an der Zahl. Sie kopierten den Hochzeitszug, welchen Sm areglia 
in seinem »Nozze Istriane« zur Aufführung bringt, mit reichem  Gefolge. 
Nach Tischbein*) sollen die Dignanesen aus Unteritalien als Kolonisten 
ins Land gekom m en sein. Sie sprechen einen eigenen italienischen 
Dialekt und sind unter der italienischen Bevölkerung Istriens die 
einzigen, welche noch an ihrer Landestracht festhalten. Mädchen wie 
Frauen tragen ein schwarzes Filzhütchen, das sie im Som m er gegen 
ein gestreiftes Tuch vertauschen. Der Oberkörper wird mit einem 
hellen, oft verschiedenfarbigen Tuche kreuzw eise Überbunden. Die 
Unterröcke sind von dunklem Wollstoffe, die Ärmel sind darauf mit 
dem Mieder verbunden, so daß man sie lösen, hängen lassen und 
nach Belieben  befestigen kann. Die Ärmel oft reich gestickt. Ihr meist 
schwarzes Haar tragen sie gewellt. Das Kopfhaar ist reichlich ge­
schmückt, oft mit einem ganzen Diadem von Nadeln aus Silber  und 
Gold, die an Malteserarbeit er in n ern ; sie tragen große Goldohrgehänge 
und Halsketten aus großen hohlen Goldkugeln, oft von großem W erte , 
der R inge nicht zu vergessen, mit welchen sie ihre F inger an großen 
F eiertagen  schmücken. (Siehe die Photographie einer Dignanesin.) 
Die Tracht der Landmädchen von Dignano, die noch alle Italienisch 
sprechen, erinnert schon an die kroatische Tracht. Die Bauern, be­
ziehungsw eise der männliche Teil, tragen einen Lodenanzug von

* )  Selb & T isch b e in :  „Memorie d’un viaggio pittorico nel litorale austr iaco.“ (Mit
20  Tafeln.)
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brauner Farbe und ebenfalls schwarze Filzhüte. Bei schlechtem 
W etter  oder im strengen W in ter  hüllt ihren Körper ein sackartiger 
Mantel ein, in dem sie ganz ungeschickt aussehen.

Ist für den Etnographen die ganze Istrische Halbinsel eine 
reiche Fundquelle an m annigfaltigen N ationaltrachten, so ist es ins­
besondere Dignano mit seiner nächsten Umgebung, das eine reiche 
Fülle an ethnog'rapischen und kulturhistorisch-nationalen Verschieden­
heiden aufweist. Italiener, Kroaten, Griechen, Uskoken, Serbokroaten 
geben ein Mosaik von Nationen auf einem kleinen Gebiete wieder.

D i e  K r o a t e n  d e r  q u a  m e  r i s c h e n  I n s e l n .

Der Gegensatz, welchen die verhältnismäßig niedrigen und 
durch ihre Entfernung noch niedriger erscheinenden Inseln des 
Quarnero zu der hohen Steilküste des Festlandes bilden, mag den 
Anlaß zu dem Namen »Boduli« gegeben haben, womit man hier 
landesüblich die Insulaner bezeichnet, sowie zum Kollektiv »Bodulia« 
(Bodulei, analog Tschitscherei in Nordistrien), w elches vom ganzen 
Archipelagus gebraucht wird. »Podölei« näm lich und »Podölia« be­
deutet im) Illyrischen »Niederländler« und »Niederland, welche B e ­
zeichnungen auf die vor Fium e sich ausdehnenden Inseln und ihre 
Bew ohner besonders passen. Und wie Lorenz*) w eiter sagt, kann den 
Venezianern das W o rt  »Podolei« unmöglich m undgerecht gewesen 
sein und sie dürften es in Boduli verw andelt haben. Diese beiden 
verunstalteten slawischen Namen werden h ier so allgemein gebraucht, 
daß sie wohl nicht m ehr zu puriflzieren sind. Dahin gehören die 
Inseln Veglia, Cherso, Lussin und Sansego, die beiden (Janidole und 
Unie mit ihren zahlreichen vorgelagerten Felsklippen, die allgemein 
Scoglien genannt werden. Von diesen sind wohl nur die größeren, 
bewohnt, und zwar von einem kroatischen Volksstam m e (Cakavci, 
weil sie mit »ca« antworten) von selten mittlerer, meist jedoch kleiner 
Statur mit blondem schlaffen Haar, das sich bei manchen kräuselt 
insbesondere bei den Mädchen. Im allgem einen hat W eisbach  durch 
seine anthropometrischen Untersuchungen festgestellt, daß der blonde 
Typus unter der Bevölkerung in der R ichtung von Nord nach Süd 
stetig ab- und jen er  der dunkelfarbigen zunim m t; während die blond­
haarigen Krausköpfe einen kleinen W u ch s zeigen (Gherso und Veglia), 
weisen die dunkelhaarigen den größten W u ch s  auf (Lussin). Eine 
Ausnahme machen in der Beziehung die blonden und rothaarigen 
Bew ohner der Sandinsel von Sansego, wo sich meist schlanke Gestalten 
vorfinden.

Beim Huldigungsfestzug war nur ein kleines Häuflein, 10 Personen, 
darunter 4 weibliche, von der Insel Gherso vertreten. Landleute 
aus der w eiteren Um gebung der Stadt Cherso, und zwar aus den 
Ortschaften Beli,- Gherso, Dragozelice, L ubeniee und Predoscica, in

*) Lorenz: „Ein Aasflug ia die Bodulei.“ Petermanns Geographische Mitteilungen, 
Heft II. 1859.
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dunkeln schwarzen Gewändern. Sow ohl Männer wie Frauen sind 
schwarz gekleidet; letztere haben die Doimatika weiß gesäumt und 
bei jungen Frauen und Mädchen findet sich auch ein bunt geblümtes 
Kopftuch. Es ist interessant zu w issen, daß schon Herodot über die 
das Land bewohnenden Skythen sagt, daß sie damals allgemein die 
Schw arzgekleideten (MsXavo'/Aatvdn), die Träg er  schwarzer Kleider 
genannt wurden. So scheint diese alte Sitte  auch bei den Chersanern 
von kleinem  W uchs und kastanienbraunem  Haar, die eigentlich 
Kroaten sind, überkommen zu sein. Auffallend schien mir der Brust­
schmuck bei den Männern,*) die mit verschieden geformten silbernen 
Metallstücken in Form en der Himmelskörpsr, Münzen und Medaillen 
behängt waren. Nicht minder interessant waren die Halsketten der 
Frauen, w elche durch die Mannigfaltigkeit und Verschiedenfarbigkeit 
der Glasperlen, die mit Metallperlen abw echseln , an die Halsketten 
der prähistorischen B ew ohner von Krain  (Magdalenenberg) erinnerten. 
Die scharfen, von zahlreichen Furchen durchzogenen Gesichtszüge 
lassen in diesen Bew ohnern fast das Dunkel der Vergangenheit auf 
ihre ersten Altvordern ahnen.

Von der Insel Sansego waren 24 Personen vertreten, alle dem 
Fischerstande angehörig; doch obliegt nur der m ännliche Teil der 
Bevölkerung dem Fischfänge, während ihre W e ib e r  und Mädchen 
den Sandboden mit Gemüse und W ein  bebauen. So einförmig der 
Sandboden der Insel, so drückt sich auch in den Physiognom ien 
der Bevölkerung eine gewisse Unausgesprochenheit aus, so daß 
sie w enig  voneinander im Gesichtsausdrucke abweichen. Von 
markanten Zügen läßt sich bei diesen Bew ohnern am wenigsten 
sprechen. In der Tracht zeigen nur die Frauen auffallende Unter­
schiede im Gegensätze zu den anderen Insulanerinnen, so daß sie leicht 
überall erkannt w erden; insbesondere sind es die Socken, die durch 
eine V erdickung am Fußteile die eigentliche Beschuhung bilden; der 
weiche Sandboden enthebt sie des Luxus einer eigenen Bekleidung 
von Lederschuhen. S ie  tragen eine weiße W olljacke mit Ärmeln, die sich 
unter dem Halse bis t ief  an die Brust öffnet, und einen eigens ge­
schnittenen Rock, der das Aussehen von zwei ineinander entgegengesetzt 
gebundenen Schürzen hat. (Siehe die Photographie einer Sansegotin.) 
Die Männer tragen kurze anliegende Jacken, lange Hosen, eine Kappe 
und Lederschuhe, in der kälteren Jahresze it  sind ihre K leider aus 
einem dicken W ollstoffe gefertigt. In den photographischen Auf­
nahmen, die während des Festzuges gem acht wurden, kommt diese 
kleine Gruppe am besten zur Anschauung. Die beiliegende Abbildung 
zeigt uns eine Gruppe von Frauen, Mädchen und Knaben in ihrem 
Alltagsgewand von der nahen Insel Canidole grande, deren T racht 
sich wenig von der der Nachbarinseln Sansego unterscheidet.

*) Trotz wiederholten Ansuchens beim Pfarram te und Bürgermeisteramte konnte 
ich kein Trachtenbild  von der Insel  Cherso' erhalten.
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II. ^ lein e M itteilungen.

Ein  W e i h n a c h t s l i e d  a u s  d e m  B ö h m e r w a l d e .
Mitgeteilt von J o s e f  B l a u ,  Freihöls.

Es war am 5. Dezember 1907 ; ich war im Wohnzimmer mit dem Einpacken von 
Büchern beschäftigt,  als ich die Küchentür seltsam gehen hörte und bald darauf den 
Gesang einer starken weiblichen Stimme vernahm. Ich be trat  die Küche und sah da ein 
derbknochiges altes Weib beim Tische stehen, das einen groben Buckelkorb auf dem 
Rücken hatte, eine sogenannte Spitzkürm, Kopf, Hals und Oberkörper waren von einem 
großen Tuche, einer „Hülln“, verdeckt, unter dem etwas kurzen, vielfältigen, kaus- 
gewirchten Kittel von rötlicher Farbe sahen feste Schnürschuhe hervor. Das Weib sang 
eine Melodie im Dreivierteltakt und bewegte dabei eine kleine Wiege, die sie auf den 
T isch gestellt hatte,  hin und her. Der Gesang dauerte ziemlich lange, da die Sängerin 
alle Strophen, aber mit veränderter Melodie wiederholte, was ich deshalb nicht gleich merkte. 
Als das Weib fertig war, sie hatte zum Wiegen ein Krippenlied gesungen, fragte ich sie 
verschiedenes. Sie gab mir bereitwilligst Auskunft. Sie sei 73 Jahre  alt und stamme aus 
Seewiesen, dieser großen, ehemals königlichen Freibauerngemeinde, heiße Maria Se lten­
hofer und wohne als Inweib bei dem Bauern Karl Heider auf dem Trumerlhof. Ich kannte 
einen Sohn dieses Weibes, der Inmann in Heuhof bei Rothenbaum  ist. Das freute die 
Alte und ich lud sie zum Sitzen ein. Auch legte sie ihre „Kürm“ ab. Sie erzählte, daß 
sie das Lied vor 28 Jahren  von 'einem anderen Weibe in Seewiesen gelernt habe und 
daß dieses Lied früher in der Christmetle vom Volke gesungen worden sei. Nun gehe sie 
halt herum jeden Winter und singe den Leuten das Lied vor. Dafür bekomme sie ver­
schiedene G esch enke: Brot,  Mehl oder etwas Schmalz in einen mitgefühlten Topf, auch 
Geld. Sie sang mir das Lied nochmals vor, und ich schrieb die Noten auf. Dann sang 
ich es ihr aus meinen Noten vor, und es gab nimmer viel zu verbessern. Endlich gab 
auch ich dem W eibe ein Trinkgeld und lud sie ein, nächstes Ja h r  wieder zu kommen. 
„Ja, wenn mir der Herrgott  das Leben schenkt, komm ich w ied er !“ Sie kam aber heuer 
nicht mehr. Im Frühling werde ich nachfragen, ob das Weib noch lebt. Hoffentlich hat 
sie heuer ihren Gesang nur anderswohin verlegt ;  sie sah ja  recht gesund und auf ihre 
Jahre  noch recliL rüstig aus. Es wäre mir doppelt leid um diese Trägerin alter Volks­
poesie. Sie bringt ein Stück W eihnachtsrom antik  in jedes Haus, und der uralte Brauch,-  
das naive Volkslied hinterläßt weiche Gefühle, die andauern, wenn das Lied schon lange 
verklungen. Unser Volksleben wird doch von Ja h r  zu Ja h r  ärm er!

Ja, von der Wiege muß ich auch etwas sagen. Sie war etwa 50  c m  lang, die 
übrigen. Ausdehnungen diesem Verhältnisse entsprechend. Darin lag eine geputzte Puppe, 
wie man sie überall zu kaufen bekommt, mit einem Kopfe aus Papiermasse. Die Wiege 
war mit Glas überdeckt. Eine Ecke der Scheibe war zerbrochen, da das Weib, das sie 
durch das Dorf unter dem Umhängtuche trug, mit der Wiege gefallen war.

Hier das Lied :

Auf, auf, ihr H ir-ten  und schlaft nit so long! Die Nâcht ist ver -

ÉÉ m  r j
gon-gen, es schei-net die Sonn. Auf, auf, ihr H ir - te n  und

£ -j>--------j> -

schlaft nit so long! Die Nacht ist ver-gon-gen, es schei-net die Sonn*)

Man beachte die wirksame Steigerung der Melodie bei der Wiederholung.
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Auf, auf, ihr Hirten,
Und schläft  nit so long.
Die Nâcht ist  vergongen,
E s  scheinet die Sonn.

Mein liaber Johannes,
Und bsinn di nit long !
Setz auf dei schöns Hüaterl 
Und moch einen G o n g !

Maria, Maria, 
Mit Herz und 
Salve Regina 
Alle Tag  und

Scheberhem, schebahem, *) 
Putz di fei schön,
Wenstu mitn Heilond 
Willst  noch Bethlehem gehn.

Du balicha Josäffe,
Host an eisgrabm Boart, **) 
Der den Herrn Jesulein 
Kindlein aufwoart.* * * )

mit Mund, 

alle Stund !

F ig . 6 . » F re ß g lo c k e «  in  T r ie b e n ,  S te ie r m a r k .

*) Hebräische Wörter. —  ** )  Ei: 
aufwartet.

f )  Vergl. diese Zeitschrift Bd. X,
Prof. Dr. fl.  Meringer, mit Zusätzen von D. 
zum erstenmal besprochen werden.

F r e ß g l o c k e n  in d e n  Al p en .

Von K a r l  R e i t e r e r ,  Trieben.

(Mit 1 Textabbildung.)

Dem Kulturhistoriker fallen heute in 
der nordwestlichen Steiermark große eiserne 
Scheiben, in der Mitte mit einem Loch, auf, 
auf die man zu Mittag und abends mit einem 
Hämmerchen schlägt. Es sind dies die so­
genannten Freßglocken oder Eßglocken, die 
älteste Form für den Ausdruck „Glocke“, f )  
Die Größe dieser Eisenscheiben ist eine 
sehr verschiedene, der Durchmesser variiert 
zwischen 30  und 50  cm,  der Lochdurch­
messer hat gewöhnlich 9 bis 12 cm.  Eine 
solche Eßglocke hängt in der Regel auf einem 
Nagel, der in einen Pflock oder in die Haus­
wand eingetrieben ist. Nicht nur in Bauern­
höfen, nein, auch in Bürgershäusern sind 
derlei Freßglocken. In T rieben ist eine beim 
Gasthof- und Realitätenbesitzer Herrn Leopold 
Seebacher, die andere im Gasthof Klarmann. 
Unsere Abbildung zeigt die vom Gasthof­
besitzer Leopold Seebacher. Bei  Bauern, die 
noch stabile Bewohner haben, wird die Glocke 
noch heute benützt. Was das Landgebiet 
betrifft, in welchem diese Scheiben zu treffen 
sind, so sei bemerkt, daß ich sie in der 
nordwestlichen Steiermark, im Enns- und 
Paltentale bei größeren Besitzern traf. Kleinere 
Bauern oder Gewerbetreibende haben diese 
Glocken nicht. Sie dienen dazu, die Haus­
leute zur Essenszeit herbeizurufen. Im Moos­
landl beim Großreifling ist beim Radstatthof 
— der übrigens auch interessante Sgraffitos, 
aus drei Jahrhunderten stammend, enthält  —

en eisgrauen B art .  —  ** * )  Der dem Kindlein

, 182 ff. : „Die Glocke des B auernhauses“, von 
'. M. Haberlandt, wo diese ringförmigen „Glocken“
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eine Eßglocke vom Jahre  1368, es ist  das aber eine wirkliche Glocke, keine Scheiben­
glocke. Ich führe es an, um zu zeigen, daß im 14. Jahrhundert  bereits  wirkliche Eßglocken 
in der nordwestlichen Steiermark zu treffen waren. Die Glocken in Scheibenform sind 
jedenfalls viel älteren Datums und dürften im 11. Jahrh undert  Eingang gefunden haben.

Die Freßglocken haben nicht nur eine runde, sondern auch eine herzförmige Gestalt. 
Ich traf  eine solche beim Scheibl in Triebental,  zwei W egstunden südlich von Trieben. 
Sie ist 33  cm  lang und 29 c m  breit, am Rande gekerbt, mit der Marke K. W., was 
bezeugt, daß diese Gegenstände seinerzeit von gewissen Firmen fabriksmäßig hergestellt  
und vertrieben wurden. Die Dicke der herzförmigen Glocke beträgt zirka 3 m m ,  oben 
ist ein Loch, in das ein Haken zum Aufhängen eingefügt ist. Sonderbarerweise traf ich 
im ganzen Donnersbachtal weder eine runde noch eine herzförmige Freßglocke, auch in 
der Gegend um St. Martin bei Gröbming nicht. Dort  hat man die üblichen hölzernen 
„Glöckeln“, die auch in Alpenhütten, wie zum Beispiel beim Mar in Steinkeller, vulgo 
SiebenhUtten, von mir getroffen wurden. Dagegen gibt es südlich vom Donnersbachtale, 
im Neumarkter Bezirk, viele runde eiserne Eßglocken, die teils auch, wie ich es traf, 
durchlöchert sind.

A d v e n t s p i e l e  in d e r  W i n d a u .

Von E l i s e  W e n d l i n g e r ,  Kitzbühel.

In der Windau, einem bayrischen B ergorte  zwischen W eslendorf  und Leinkental, 
war es vor Zeilen der Brauch, in der Adventzeit das sogenannte Gute Hirten-Spiel  auf­
zuführen. Es waren meist arme Kinder von Tagwerkleuten, welche sich durch dieses 
Spiel etwas verdienten

W enn das Spiel beginnt, klopft es an, auf das „Herein“ kommt ein Jüngling von 
ungefähr sechzehn bis achtzehn Jahren. Sein  Anzug gleicht dem eines Hirten, sein Gesicht 
ist mit einem kurzen Vollbart umrahmt, in seiner R echten hält er einen Hirtenkrumm­
s ta b ;  er hat ein Mädchen in weißem Kleide bei sich, und ein Engel folgt ihm nach. Dann 
spricht der gute Hirt zum Engel, er soll ihm ja dieses Schäfle in bewahren und übergibt 
es seiner Pflege. Der Engel zeigt große Freude und verspricht dem guten Hirten, sein 
Schäfle in zu behüten. Kaum geht der gute Hirte weg, so kommt der böse Feind, lockt 
das Schäflein vom Engel hinweg, belastet es mit einer schweren Kette und schleppt es 
fort. Als der gute Hirte wieder zurückkehrt, erzählt ihm der Engel mit traurigem Blick, 
was vorgefallen. Und nun sucht der gute Hirte, bis er sein Scliäflein, vom Satan bewacht,- 
in einem Winkel ßndet. Das Schäfle in blickt reuig und sehnsüchtig den guten Hirten an. 
Dieser zerbricht Satans Sklavenketten und nimmt das reuige Schäflein wieder zu sich. 
Damit ist das Spiel zu Ende und die Spieler gehen wieder in ein anderes Haus.

In den letzten Adventwochen ist es Brauch, daß bei den Bauern große Laibe 
Brot  gebacken werden ; es kommen Kletzen, gedörrte Äpfel, Schnitten, Zibeben, Weinberl,  
Feigen, Nüsse, Mandeln und allerhand Sachen hinein. Die Laibe sind sehr groß. Jeder  
Dienstbote bekommt einen solchen als Weihnachtsgeschenk.

In der Christnacht ist um 12 Uhr nachts  in der Pfarrkirche ein festlicher Gottes­
dienst und von den höchsten und weitesten B ergen kommen die Leute herbei. Sie machen 
sich aus Holzspänen große Fackeln, und je dunkler die Nacht, desto mehr kommen diese 
zur Geltung.

D e s  T i r o l e r  U n t e r l ä n d e r  B a u e r n  H e i m f a h r t  v o n  d e r  Alm.

Von E l i s e  W e n d l i n g e r ,  Kitzbühel.

W enn das Ende des September kommt und. sämtliches Heu auf der Tenne lagert) 
während das Gras auf der Alm gelb und sehr wenig wird, sagt der B a u e r ;  „Jetzt müssen 
wir die Stallungen herrichten fürs Vieh; in zwei Tagen fahren wir heim von der Alm.“

Zwei Tage vor der Abreise ■ geht der Bauer mit einem Knecht auf die Alm ; es 
wird die noch vorhandene Milch verbuttert und verkäst, und dann wird alles auf ein 
Bauernwagerl hinaufgepackt und zum Herabfahren bereitet. Morgens in aller Früh wird
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aufgestanden und gemolken, und diese letzte Milch bleibt auf der Alm für die Knechte, 
welche noch oben bleiben müssen zu allerhand A rb eit ;  dann werden die Glocken hervor­
geholt. W er es nie gesehen, kann es nicht glauben, was die Kühe da treiben, wenn sie 
ihre Glocken hören. Dieses Reißen an den Ketten und dieses Gebrüll ! So gerne sie 
im Frühjahre zu Berge steigen, so gerne gehen sie im Herbste wieder heim. Die Glocken 
sind alle mit schönen und so breiten Lederriemen angehängt, daß der Hals der Kuh voll­
ständig bedeckt ist. Ein größerer Bauer, der oft bis achtzig und noch mehr Rinder hat, 
hat oft fünfzehn bis zwanzig Glocken, von der großen Tuschglocke bis zum kleinen Gras- 
glöcklein, und mancher Bauer hat ein gar gutes Gehör für ein einstimmiges Geläute. 
Die Glocken werden den schönsten Kühen angehängt. Man sollte es kaum glauben, daß 
ein solches Tier auch seinen Stolz und seine E hre  h a t ! Ich  habe bei zwei Kühen, 
die sieh früher immer freundschaftlich beleckten, folgendes gesehen: Als die eine einen 
Schönheitsfehler bekam und aus diesem Grunde die Freundin die Glocke erhielt, wurde 
sie dieser so feind, daß sie dieselbe zu Boden stieß und ihr den Bauch aufschlitzte.

Darum bewegen sie, wenn sie beim Heimfahren die Glocke tragen dürfen, den 
Kopf akkurat nach dem Tone derselben. Dazu werden ihre Hörner mit Tannenreis ig, 
mit Lärchengipfel und mit von zu Hause mitgebrachten Blumen förmlich bekränzt.. Da 
kommt zuerst ein Bub, dann die Kuh mit der größten Glocke — und so kommen sie alle 
nacheinander. In  der Mitte geht der Herr Kälberpapa (Stier)  mit seinem dicken Hals und 
Schädel, der für die Glockenkühe die Ketten tragen muß. Hin und wieder kommt ein 
Alpenknechl,  der Schnaps oder Alpeißl unter die Leute verteilt. Alpeißl sind kleine 
Ti'öpflein von Butterteig, in Schmalz gebacken, die dann auf ein Brett gestreut werden, 
damit sie nicht zusammenpicken. Als letzte heim Heimfahrtszug kommt dann gewöhnlich 
die Senn erin ;  in Hemdärmeln, das Hütlein keck auf dem Kopf, geht sie stolz hinter ihren 
Pflegebefohlenen.

D e r  E r z b i s c h o f  v o n  S a l z b u r g  u n d  d e r  B a u e r n k n a b e  v o m  Br ixenfa l .

Von E l i s e  W e n d l i n g e r ,  Kitzbühel.

Im Jahre  1850  kam Seine erzbischöfliche Gnaden nach Brixen im Tale, einem 
kleinen Dörflein zwischen Hopfgarten und Kilzbühel, welches am  Fuße der hohen Salfe 
ausgebreitet liegt, um die heilige Firmung zu spenden. Nachdem die heilige Zeremonie 
vorüber war, erteilte der Bischof  den Kindern den katechetischen Unterricht und stellte 
ihnen Fragen in betreff  der Religion. Die Kinder beantworteten alle Fragen zur Zufrieden­
heit des Bischofs . Da sagte Seine E m inenz: „Kinder, ich bin mit  Euctrisehr zufrieden; 
zur Belohnung dürft auch Ihr mir eine Frage  stellen, und ich muß sie Euch beantworten.“ 
Die Kinder schauten einander etwas betroffen an, nur ein kleiner Knirps von etwa neun 
Jahren blickte schelmisch unter seinem gesenkten Köpfchen hervor und lächelte verstohlen. 
Der Erzbischof sah es und sagte zu dem ,Kleinen; „Du Kleiner, ich sehe es Dir an, daß 
Du mich etwas fragen willst.“ Doch der Knabe war verlegen ; endlich, auf die Ermutigung 
seines Religionslehres,  sagte e r :  „Ja,  i wisssat schon eppas, aber i trau ma nit .“ —  „Ja, 
trau Dir nur,“ sagte der Bischof,  „und wenn er Dir nicht antworten kann, so muß sich 
Dein B ischof schämen, daß er nichts weiß.“ Der Kleine sagte ganz keck: „Ja, so sag’ 
mir, wann der Weg müad wor’n ist, wann das W assa dürst’ hat und wann das Leben 
g’storb’n i s ? “ Seine Eminenz und die Herren schauten einander an und lachten, aber 
antworten konnte keiner.  Da sagte der Knabe : „Ja,  das werd’s wohl do wissen, daß der 
liebe Jesus g’sagt h a t :  ,1 bin der Weg, die Wahrheit  und das L eben .1 Und m it’m Kreuz- 
trag’n is er so müad wor’n, daß ihm aner trag'n hat helfen müassen, weil er z’samm'g’fall’n 
is. Und am Kreuz oben is er g’storb’n. Und auch das hat der liebe Jesus gesagt:  ,Icli 
bin die Quelle des lebendigen W assers,  und am Kreuz hat  er gerufen : ,Mich dürstet1.“ 
Da fragte der Bischof den Knaben: „W er hat Dir das g e s a g t ? “ Dieser antwortete; „Das 
hat mir mei Großmuata g’sagt, weil mir dö öfter allerhand vom Herrgott  vazählt .“ Der 
B ischof sagte zu den H e r r e n : „So ein altes Weiblein hat oft mehr Sinn für Religion 
als ein hoch Studierter. Das werde ich mir merken, daß ein einfaches Tiroler Bergkind 
mich überfragte.“
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(Kuhländer Dialekt.)

Mitgeteilt von O t t o  R,  M a r e s c h .

L i e d  b e i m  M a i b a u m t r a g e n , 1) — —  — —■ — —  — —

Blümle, Blümle, Maie
Sei m’r olle dreie. —
Große Fischlen, kleine Fischlen — ~~

Schwimmen ei dam Teiche. D.r Kuckuck nemmt die S ih le ,8)
Rote Reslen, weiße  Reslen Q>r ß e; ei- nemmt ’n Leib,
B lühen uf dam Strauche. gperiich o) nemmt dos Oirschloch,
Loß die große hinde liege, 0 n weg is aide Weib.
Doß die klane au wos kriege.
Patle, Palle, greif ei’s Säckle, G s t a n z e l n .
Ga m ’r uf a Hos, a Reckle.  g. dam Himmel e

L i e d  b e i m  S c h m e c k o s t e r n . » )  Frißt ra’r nix wie Zuckerbaba. *•)
m , __ Stria, Stria, Stria,  Stria, heißa!
l a b e r a n e r  junges Madie,
Loß dich peitsche, TT .. , ,

, r  ' n  , . Heit a mol, morge a mol
Doß dich nei die Flehlen beiße. Tr ■. « i n\ tA _ Hon de S p o tz e 11) Junge.
Im a E , im a zwe, Stria
Im a Stückle Küche,
Lo mich nej long suche. Heinzebepp, dos R o b e v ie h ,12)

Hot se ausgenomme.
E i n e  B a l l a d e .  Stria  . . .

’s woir a mol a P a ir ik en ,3)
Die woir halt inde krank, R iz> R az> Neisser Naz M)
On. wenn s’ sot g’frasse woir, Kommt votn B er£ le «mdergerazt.  ’4)
Do loch s’ of dT Bank, Stria . .  .

rx» m j. AT 1 M Hot an Sock voll K r u s te , ,5)
Dt  Pauer giht zom N okvr4) nem T . , . . . .
~ „ * n  . Laßt mich nie mal kuste.
On kloit ihm oll sei Nut, ^  .
On wie har wieder haim kem,
Dou woir dar T a i g l 6) tut. Korl> Korli kuckj am Qbe 16)

Bist du denn schon g'stuive ? e) Steht  a Schüßle Ivrope ” ) diobe.

No Gott sei Low’7) on Dank. Stria . . .

Dir war ich losse laite Korl, Korl, R olleb ock ,1S)
Sechs Woche lang. Steck ’n Kop ein O b e to p .18)

„Ihr Träger, git ok langsam, 1 ‘ '
Doß sie niemehr drwacht,“ Steck ’n ne j  zu tief,
On wie s ’ of  dan Friedhof kämm, Sonst bist morge a Dieb.
Dos Grob woir schon g’macht, Stria , . .

4) Das Maibaumtragen ist eine sehr alte Sitte. Am 1. Mai tragen die Kinder ein 
mit Bändern geschmücktes Tannenbäumchen bei ihren nächsten Bekannten umher und 
bitten um eine kleine Gabe ; dabei singen sie im Kuhländchen obensteheLdes Lied.

2) Wie in vielen Gegenden ist auch im Kuhländchen (nordöstlicher T ei l  Mährens,
im allgemeinen der Neutitscheiner Kreis) das sogenannte „Schmeckostern“ gebräuchlich.
Am Ostermontag gehen die jungen B urschen zu den bekannten Mädchen und bitten um
ein gefärbtes Ei, Kuchen, Schnaps u. s. w. Dabei schlagen sie mit einem geflochtenen
sogenannten Karbatsch nach den Mädchen.

*) Bäuerin. —  4) Nachbar. —  5) Teufel .  —  8) gestorben, — 7) Lob. —• 8) Seele. —
°) Sperling. — 10) Zuckerbeben =  Rosinen. —  41) Spatzen. —  12) Heinzens Pepi, das
Rabenvieh. —  12) Neisser Johann. —  14) heruntergelaufen. — 15) Hartes Gebäck. —  *?) Ofen. —
17) Krapfen. —  1S) Rollebock ist das, was wir mit Weizgeist bezeichnen. — 19) Ofentopf.

Lieder, Ballade und Gstanzeln aus dem Kuhländchen.
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Hopsa Liesle  rüber und nüber,
Ga m’r a Goschle, H ga d’rs  wieder. 
Stria . . .

H a n s B o lo c h 2) hot  Sehwein geschlocht’ , 
Hot hunderttausendW örscht8) gemocht. 
Stria . . .

Ton, Ton, Teperton 4)
Hot vo hendn 'n Forz g e lo n .s)
Stria . . .

Wie ich bin ein Himmel komme, 
Setzen dreie Kraut a s s e r .6)
D’r eine haßt mech met asser, 
D’r zweite giet m’ an’ Löffel,
D’r dritte nemmt an’ Stan,
Haut m'r  ’n in die Ban,
Saperlott dou lof ich ham.

Am Wiesle geackert,
Am Reinle gesät,
Beim Schatzle geschlofe,
Bis Hahnle hot kräht.

V i e r z e i l e r  a u s  d e m  I nnvler te l .
Mitgeteilt von K o n r a d  M a u t n e r ,  Wien.

1.
Und da Wirth is so feiii : 
Schenkt koan rausching nit ein, 
Weils eahm selm oft passiert, 
Daß ar a rauschi wird.

Die Wirth und die Broia,
Wonn die amol sterbnt,
Kriagt da Toifl an Orbat,
Wals eahm eh scho long ghernt.

Und wem gehl’s denn wos on, 
Daß i a Schurrbarterl  hon ? 

•Und i wett’ um mei Haus,
Koana reißt ma meins aus.

Und dos Landlerisch tonzn,
Dos gfollt  m a so wohl.
Und daß s ’ uma thoand tonzn, 
D e s 7) is bei da Mitt' hohl.

2.
Daß i so kindisch bi,

Do reißt’s mi weit dahi. 
Mentscha1 und Spülleut’
Sand mei greßli  Freid’ .

Mentscba1' und Spülleut’

Sand mei greßli Freid’.

W er ma dos hot vorihl,
Do sch . .  ß i auf d' L e it ’.

Auf d’ L e it ’ muaß ma s c h . . ß ’n. 
Owa Gott muoß ma1' ehr’n.
W os in Leit ’n recht z’wida1' is, 
Dos thoamar eahn garn.

3.
Und a Landlermensch üam,
Wül is ah no browian.
Auf ’n Kropf aufisteh’n,
Siagt ma d’ Sunn aufageh’n.

Und die Landlerbandla,
Die Nud’ldrucka!
Und bold d’ Innviert la kemmant,  
Miaß’n s’ umamcka.

Und i reiß di und schmeiß di 
Und wirf di um d’ E rd’.
Und i woas da dei Dianderl hoam, 
Wia sa si ghert.

4.
Owa Diandai, du liabs,
W onnst ma du amol stiahsl, 
W irst  ma du amol krank,
L e b ’ i a neama long.

(Das wurde zu einer eigenen Melodie gesungen, etwa wie die, zu welcher das „Wer 
a Nesterl will b au en ,“ gesungen wird. Bei dem a (a neama long) springt die Stimme von 
der Bruslstimme in die Fistel. Das Gsetzl ist wohl „allgemein almerisch“, wie W erle es 
nennt. Alle diese Vierzeiler stammen von Josef  Itzinger, Bauernsohn aus Eberschwang 
bei Ried, Innviertel, dem jetzigen Topfwirt  dortselbst.)

Die Jetzinger kommen schon in einem Stelzham erichen Gedieht vor, in welchem 
ein Vierzeiler zitiert wird, der l a u t e t :

„Buama, hiazt wiahrts eng n a !
Hiazt kemmant d’ Je lz inga u. s. w.“

Kuß. — 2) Walach. — 3) Würste.  —  4) Tepers Toni. —  6) gelassen. — 6) Kraut essen.
7) Genitiv, cau sal :  Dessen ist es bei dev Mitte hohl,  daß sie herum tanzen tun,

eine gspassige Form, wurde mir mit ebendiesen W orten erklärt.
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F l a s c h e  =  S c h a n d s t e i n .

(Zu Zeitschi'. f. österr. Volkskunde XIV, 208.)

Mitgel eilt von Prof. Dr. E. H o f f m a n n - K r a y e r ,  Basel.

Die Bezeichnung „F lasch e“ für Scliandstein, die R. A. aus Bautzen beleg!, ist in 
G r i m m s  „Rechtsaltertümern“ 4. Aufl., Bd. II, S. 316, aus verschiedenen Gegenden 
nachgewiesen, darunter auch „des puttels F la sch e “ aus einem liegnitzischen Rechtsbuch 
von 1399.

Aus Ö s t e r r e i c h  seien noch folgende, bei Grimm fehlende Beispiele angeführt:
S  e b. G r ü n e r :  „Über die ältesten Sitten und Gebräuche der Egerländer“ (1825), 

herausgegeben von A. Joh n (Prag 1901),  S. 7 7 :  „Die Huren mußten sich auf eine Bank 
beim Pranger stellen, eine F l a s c h e  u m  d e n  M a r k t  t r a g e n  [dazu eine Abbildung] 
und wurden dann unter Tromm elschlag zum Tore hinausgepeitscht“.

T h e o d . U n g e r :  „Steirischer W ortschatz .“ Herausgegeben von F.  Khull (Graz 1903),
S. 238 : „ F l a s c h e ,  liederliche W eibsperson, in älterer Sprache a u c h : S c h a n d s t e i n  
in Flaschenform zum Tragen für zanksüchtige W eiber .“ (Vergl. d. Angerer,  Marklbch, 1586.)

P r o b l e m e  b a j u v a r l s c h e r  H a u s f o r s c h u n g .

Von K a r l - R  h a m  m, Innsbruck.

(Mit 2 Textabbildungen.)

(Entgegnung auf A. Dachlers Besprechung, diese Zeitschr. Bd. XIV, S. 220  ff.)

In meinem Buche „Altgermanische Bauernhöfe im Übergang vom Saal zu Fletz und 
S tu b e “, habe  ich den Versuch gemacht —  wohl in diesem Umfang der erste seiner 
Art —  auf Grund weitgehender Ermittlungen auf germanischen und slawischen Gebieten 
die verschiedenartigen Einrichtungen innerhalb der Bauern höfe  in ihrer Entwicklung von 
Urzeiten her klarzulegen, und auf diesem Wege unter Ablösung rein kulturgeschichtlicher 
Einflüsse und Bewegungen die ethnographischen Grundlagen jener  nicht selten auf engem 
Raum zu den schroffsten Gegensätzen gesteigerten Verschiedenheiten herauszuheben, um 
am letzten Ende etwas Licht in die Verschiebungen zu bringen, die bei dem Zusammen­
schließen der großen Stämme, mit denen die deutsche Geschichte beginnt, aus den 
Taciteischen Grundstämmen tätig gewesen sind. Abgesehen von den rein volkskundlichen 
Tatsachen, habe ich mich bestrebt, alle sonstigen Behelfe , deren ich habhaft  werden 
konnte, insbesondere auf sprachlichem Gebiet, in weitestem Umfang heranzuriehen, und, 
um das von vornherein zu betonen, ich sehe gerade in der engen, fortlaufenden Verbindung 
volkskundlicher und sprachlicher Hinweise die einzige Gewähr für die Fruchtbarkeit  derartiger 
Untersuchungen. Die Wichtigkeit der Benennungen erweist sich nach zwei Se iten :  bei den 
Lehnwörtern, die häufig, nicht immer, auf die Entlehnung der Sache deuten, sodann bei 
den Verschiebungen der Bedeutung, insojerne sie den Niederschlag einer Entwicklung 
darstellen. Aber gerade hierin, in dem Abgehen von der rein ethnographischen Methode, 
wie sie selbst  von namhaften Forschern, wie zum Beispiel Heikel, rnit bewußter Einseitigkeit 
festgehalten und empfohlen wird, liegt ein Übelstand. Das Bauernhaus und seine E in­
richtung i=t in den letzten Jahrzehnten in den Vordergrund des allgemeinen Interesses 
getreten, derart, daß jede Veröffentlichung sich ganz verschiedenen Kreisen gegenübersieht. 
Diejenigen, die wohl am ehesten berufen sind, derart igen Studien volles Verständnis 
entgegenzubringen, nämlich die Germanisten, überhaupt sprachlich geschulte Philologen, 
werden sich vielleicht am allerwenigsten bemüßigt finden, einer Arbeit ihre Aufmerksamkeit 
zuzuwenden, die doch in erster Linie auf ethnographischem Boden steht. Man sieht einen 
Gewalthaufen von zünftigen Architekten, Landwirten, Kulturhistorikern und Ethnographen 
sich zu Gericht setzen, von denen die letzteren in jedem Winkel der Erde mehr Bescheid 
wissen, als in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft,  wie noch jüngst die überschwenglichen 
Lobeserhebungen, die über das Buch des dreisten Plagiators Fr. Krauss*)  von allen Seilen

*) Vergl. die demnächst in den „Hessischen Blättern für Volkskunde“ VII, 4 (be­
ziehungsweise 5) erscheinende Besprechung von M. Murko in Graz.
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niedergegangen sind, zeigen, daß die Berichterstatter von den slawischen Zeitschriften, die er 
ausgepliindert hat,  nichts wissen. All diese sind dem Verfasser an fachmännischen Kennt­
nissen weit überlegen, aber ohne den Einblick in gewisse Gesetzmäßigkeiten der Entwick­
lung, der zumal auf diesen Grenzgebieten nur durch einen weiten Überblick über die 
Erscheinungen und eine längere Vertrautheit mit dem Gegenstände erworben werden kann. 
Diese bedenkliche Sachlage macht sich besonders in dem vierten und letzten Abschnitt  
fühlbar, der gewissermaßen den Prüfstein meines Modus procedendi darstellt, zugleich das 
Schmerzenskind, das mir erst den Antrieb zum tieferen Eindringen in die altnordischen 
und altslawischen Verhältnisse gegeben hat. Da die Anßenlande, die von den Bajuvaren 
vom 8. Jahrhundert an in Besitz genommen wurden, zuletzt den Slawen • angehörten, 
auf deren Spuren man besonders in den Gebirgen von Kärnten und Steiermark noch 
auf Schritt  und Tritt  stößt, so muß man, um etwaige slawische Rückstände auch im 
Bereich des Bauernhofes auszuscheiden, die Einrichtungen kennen, die von den Slowenen 
mitgebracht wurden. Dazu sind indessen die Anlagen der Slowenen selbst  in Krain ganz 
ungenügend, weil sie in ihrer ursprünglichen Verfassung durch deutsche Einflüsse gänzlich 
umgewandelt sind. Um diese zu erschließen, muß man auf die altslawischen Zustände 
zurückgreifen, wie sie sich hinter den Karpathen behauptet haben, die aber von mir erst 
in dem dritten Bande behandelt werden, ohne daß ich in der Lage bin, der dort gewonnenen 
Ergebnisse ganz zu entraten. W en n ich nun behaupte, um einen Fa ll  hevauszugreifen, daß 
die Slowenen mit dem Ofen in der Stube in die Ostalpen kamen, während die Deutschen 
inmitten einer ungleich vorgeschrittenen Kultur dieses Gerät sich erst ein ganzes Ja h r ­
tausend später aneigneten, so fürchte ich, allgemeinem Kopfschütteln zu begegnen. 
Während Dachler und Bünker, jeder auf seine Weise, ihre Unterscheidungen von dem, 
was sie als fränkisch und bajuvarisch wollen angesehen wissen, über die deutsche Grenze 
tief nach Ungarn unter Slawen und Magyaren hineintragen, laufe ich Gefahr, in den 
Verdacht eines slawischen Chauvinisten zu kommen, wenn ich umgekehrt slawische Ein­
richtungen nicht nur in der Domäne Dachlers, dem Sitz seines .ba ju variscb en“ Hauses, 
in Niederösterreich aufstöbere, sondern fast bis an die alte Grenze von Altbayern ver­
folge. All diese Übelstände haben sich mir bei der Besprechung, die Dachler meinem 
Buche in diesen Blättern gewidmet hat, aufgedrängt und, da ich mit der Möglichkeit zu 
rechnen habe, daß andere Rezensionen aus ähnlichen Gründen auf denselben Ton gestimmt 
sind, habe ich mich entschlossen, gewisse Voraussetzungen, von denen ich ausgegangen 
bin, für einen weiteren Leserkreis , als ihn mein Buch zu erwarten hat, im Zusammenhang 
darzulegen und bei diesem Anlasse gegen die Einwände Dachlers zu vertreten, zumal diese 
in ihrer scharfen Gegensätzlichkeit gegen meinen Standpunkt nicht leicht zu übertreffen 
sind, wo doch das Urteil Dachlers,  der unbestritten als der hervorragendste Kenner der 
österreichischen Bauten im Zusammenhang gilt, le icht manchen von der selbständigen 
Prüfung meiner Aufstellungen abhalten kann.

Diese Voraussetzungen sind : 1. Daß die Germanen bei ihrer endgiltigen Nieder­
lassung, für die Bajuvaren also im 6. Jahrhundert,  eine ausgebildete Acker- und Vieh- 
wirtschaft und demgemäß auch die in unserem regnerischen Klima erforderlichen Vorrich­
tungen, feste Scheunen und Stallungen, gehabt haben, woraus sich weiter eine bestimmte 
Aufstellung der Gebäude, eine Hofordnung ergibt. Ob eines oder mehrere dieser Gebäude 
oder der sie vertretenden Räumlichkeiten miteinander in Verbindung gebracht waren, bleibt 
eine Frage für sich. 2, Daß wir von keinem unserer großen Stämme, auch nicht von den 
Bajuvaren, auf Grund geschichtlicher Zeugnisse mit Sicherheit nachweisen können, aus 
welchen der älteren Grundstämme er zusammengesetzt  ist. Von den Bajuvaren ist bekannt, 
daß sie eine Zeitlang für ein Konglomerat von ostgermanischen Stämmen gehalten wurden, 
und wenn man schließlich bei den Markomannen (und Quaden) stehen geblieben ist, trotzdem 
sie —  für ein germanisches Volk fast unerhört  —  nach dem .Markomannenkrieg mehrere 
Jahrhunderte  nicht das geringste Lebenszeichen gaben, so befindet man sich da gewisser­
maßen in einem Notstand, dem man sich nur deshalb unterwirft, weil das Bajuvarische 
die nächste Verwandtschaft  mit dem Alemannischen zeigt und man kein anderes west­
germanisches Volk in der Nachbarschaft  zur Verfügung hat. Aber noch G. Freitag wollte
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in den bayrischen Hochländern Nachkommen von Herulern sehen, weil ihm die Schilderung, 
die Prokop von ihnen entwirft, auf jene  zu passen schien. Schönwerth wiederum ver­
mutete in den Oberpfälzern Abkömmlinge von Goten auf Grund gewisser Eigenheiten 
der sehr abweichenden oberpfälzischen Mundart, denen selbst  der erste Kenner derselben, 
Brenner,  einigermaßen rallos gegenübersteht. W enn ich also nicht wie jene im Innern, 
sondern an der Peripherie des altbajuvarischen Gebietes, in Strichen, die erst später von 
Allbayern aus eingenommen wurden und, was selbstverständlich, mundartlich angeglichen 
sind, in Dingen, die nach meinen bisherigen Erfahrungen ständiger und weniger dem 
Wechsel unterworfen sind als Sprache, Sitten, Gebräuche und dergleichen (worauf mich 
Dachler verweisen will), Einrichtungen finde, nicht nur in Hausbau und Hofordnung, sondern 
ebenso in den Pfluggeräten, um von anderem nicht zu reden, Einrichtungen, die ich nach 
feststehenden Gesetzen der Entwicklung in keiner Weise und auf keinem W ege aus Alt- 
bayern ableiten kann, so liegt es doch nahe genug, an abgesprengte flüchtige R este  jener 
ostgermanischen Stämme zu denken, von denen fast ein halbes Dutzend in dem benachbarten 
Gelände zerschlagen ist. Will  man mir entgegnen, daß die slawische Flut, die sich im
6. Jahrhundert über die Ostalpen ergoß, derart ige Reste ,  soweit  vorhanden, hätte weg­
schwemmen müssen, so erkenne ich diesen Einvvand nicht an. Die Slawen waren gar nicht 
so unduldsam, wenn sie sonst Platz hatten. Es ist bezeugt, daß noch im 9. Jahrhundert 
in Mösien Gotisch gepredigt wurde, wo doch Jahrhunderte  schon nicht nur die Slawen 
gehaust hatten, sondern die noch wilderen Bulgaren. Helmold berichtet, daß jenseits der 
Elbe,  unter den Liutizen, ein Stamm lebte, der die drei von ihm heim Namen genannten 
germanischen Hauptgötter verehrte ;  wenn derselbe Helmold erzählt, daß der westliche Teil 
des Landes der Iieveller eine aus Slawen und Sachsen gemischte Bevölkerung beherbergte,  
so möchte ich auch hier eher an ältere germanische Reste denken, als an so massenhaft 
von der anderen Seite der E lb e  her zusammengeraubte sächsische Sklaven. Auch wird 
angenommen — so auch neuerdings Dopsch, S. 66 —  daß die Slawen zunächst die ebenen 
Flußtäler besiedelten, wobei in den Bergen Raum genug für andere blieb. Man könnte 
ja  auch denken, daß diese Reste  vor dem Andrängen der Slawen nach Norden auf die 
bajuvarischen Grenzstriche zuriickwichen, wobei ihnen später in erster Linie die Germani- 
sierung der unterworfenen Slawengebiete zuflel. Überhaupt sind die echten Altbayern wohl 
derjenige germanische Stamm, der sich am schwersten von der Scholle trennt, ungern 
auswandert, im geraden Gegensatz zu den Schwaben, die man überall in der W elt  findet.

Aber die Slawen haben nicht nur die Alpen in Besitz genommen, sondern auch 
Niederösterreich, also diejen:ge Landschaft, die für Dechler hei seiner Unterscheidung 
von „fränkisch“ und „bajuvarisch“ maßgebend gewesen ist, und ich habe darauf hingewiesen, 
daß wir auch hier mit slawischen Rückständen in Haus-, Hof- und Dorfordnung zu rechnen 
haben (vergl. mein Buch  S. 942 ,  Anm. 2). Da ist das W ort „pregarten“, das, ohne Zweifel 
slawisch, auf beiden Seiten der Donau in Oberösterreich verbreitet ist und das, wie es sich 
an einen bestim mten Platz im Dorfe oder Hof heftet,  der slawischen Dorfordnung entnommen 
ist. Aber ich habe nicht, wie Dachler behauptet (S. 226), bloß wegen des „angeblich“*) 
slawischen Wortes „pregarten“ auf slawische Rückstände geschlossen. Vielmehr habe ich auf 
Grund eigener W ahrnehmung gezeigt, daß noch in der Gegend von Zellerndorf, tief in Nieder­
österreich, andere slawische Eigentümlichkeiten Vorkommen, das gestaffelte Strohdach und 
die Gartenstellung der Scheune. Da Dachler meine nur in der Anmerkung, m ehr beiläufig, 
vorgebrachten Bemerkungen nicht genügen, will ich etwas weiter darauf eingeben. Das 
deutsche Strohdach wird, soweit ich bis jetzt  sehe —  in weiten Strichen findet man j a  
keines mehr —  überall  so angefertigt wie in Niedersachsen, von den Niederlanden (Mit­
teilung aus Drenthe) und dem südlichen Schweden (Mitteilung aus Halland) an bis in das 
südliche Tirol (Mitteilung aus dem Sarntal)  und bis zur ungarischen Grenze hinab (Mit­
teilung aus Krumbach, Niederösterreich). Die Schäube werden auf das Dach gehoben, 
hier aufgelöst, das Stroh mit den Ähren nach oben schichtweise auf die Latten gebreitet

*)  Um Dachler zu beruhigen, habe ich mir von dem Grazer- Slawisten M. Murko 
die slawische Herkunft bestätigen lassen.
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und durch Querstangen angedrückf, die mit Wieden an die Latten festgebunden werden. 
Bliebe es dabei, so würde das Dach wegen der vortretenden dicken Halmenden staffel­
förmig aussehen. Dem wird begegnet, indem man die Halmenden mit einem Brett,  das 
mit Kerben oder Rinnen versehen ist, solange klopft, bis das Dach eine glatte F läche 
zeigt. Dieses „ D e c k lre t t“, „Streichbrett“, ist ein sicheres Kennzeichen deutscher Ein­
wirkung und als solches nach Südost  über die Slowenen bis in das kroatische Zagorien, 
im Nordost bis nach Litauen gedrungen. Ganz verschieden ist die Deckung bei den 
slawischen Weststämmen. Da die Slawen das Brett  nicht anwenden, sieht das Dach, wenn 
man die Schäube, die meistenteils einzeln angebunden werden, mit den Ähren nach oben 
legt, staffelförmig aus. Will man ein glattes .Dach haben, so muß man die Schäube mit 
den dünnen Ährenenden nach unten legen, was aber lodderig aussieht und wenig haltbar 
ist. Aber in jedem Falle werden an den der Witterung ausgesetzten Walmecken die etwas

A b b . 7 .  D o rfg e s ta lt  au s P r ie k o p a , K o m ita t  T u ro c z -S z e n t  M â rto n . 
(M itg e te ilt  d u rch  H e r rn  P .  S o c h a n .)

dicker genommenen Schäube mit den Halmen nach unten gelegt und an dieser Eck­
staffelung ist jedes westslawische Strohdach zu erkennen. So bei den Tschechoslawen, 
den Polen, den Sorben, und ich habe es sogar noch auf altslawischem Boden in der 
Gegend von Torgau und Delitzsch gefunden. Diese Einrichtung nun habe ich in 
Gänserndorf, Zellerndorf und noch Sigmundsherberg gesehen, in den ersten beiden 
Orten daneben eine andere slawische Besonderheit,  die Rückstel lung der Scheune. Hierbei 
steht nämlich die Scheune nicht, wie überall  und ohne jede Ausnahme bei allen 
deutschen Stämmen, auf dem Hofe selbst, wobei sie, besonders ehedem, vor der 
Entwicklung des Wohnhauses, das mächtigste Gebäude, für die ganze Anordnung 
und Erscheinung des Hofes den Ausschiag gibt, sondern abseits im Garten, bis dicht 
a m . hinteren Feldwege. Diese Gartenscheune, wie man sie füglich nennen kann, 
ist noch allgemein bei den Slowaken in den geschlossenen Dörfern, vielfach in 
Böhmen, Mähren erhalten und weiter von mir in den ehemaligen Gebieten der Sorben 
im Osten der Saale  bis zur Lausitz bei al ten Strohscheunen hie und da beobachtet,  aber 
schon seit  geraumer Zeit abgestellt , nicht bloß infolge von Neubauten. Wurde mir doch 
in Priestewitz bei Riesa erzählt, daß diese Scheunen mehrfach von ihrer alten Stelle auf 
einer Strecke bis 100 Schritte weit auf Rollen nach dem Hofe verführt seien. Dazu kommt, 
daß die Gartenscheune hier wie in dem Südwesten der ungarischen Slowakei die Tenn en­
einfuhrt am Giebel hat. Nun kenne ich Niederösterreich im Norden der Donau nur aus
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einigen Stationen, wie den obgedachten, wo ich die F a h r t  unterbrochen habe. W enn ich 
hier sofort auf dereinstige slawische Rückstände stoße, ist  es doch anzunehmen, daß diese 
Spuren eine weite Verbreitung haben. Auch die slawische Konstruktion des Dach- 
vorsprunges auf der Langseite mittels Überschießen der Bundträme ragt nach Nieder­
österreich hinein ( 0 .  Firhas in den „Forsch, zur deutsch. Landes- u. Volkskunde“ XVI, 
S.  518  u. Fig. 14), Die Behauptung Dachlers (S. 225), daß dies erst eine neuere Einrichtung 
sei, ist  ganz willkürlich. Czartoryski ( „ 0  stylu krajovym“, S . 10 ff, „Über den ländlichen 
S t i l“) führt unter den Kennzeichen des „ländlichen“, das ist altpolnischen Stils, außer dem 
tiefen Walm gerade diese Eigentümlichkeit, die Vorschiebung des Daches durch Verlänge­
rung der Trambalken bis zu 1 m  auf, im Gegensatz zu dem von ihm sogenannten 
„preußischen“ oder „teutonischen“ Stil, der zu seinem Schm erz den polnischen Stil im 
Posenschen schon verdrängt hat.

A b b . 8 . D o r fg e s ta lt  a u s H r u s s o , K o m ita t  H o n t .

(N a c h  e in e r  P h o to g ra p h ie  in  d er e th n o g ra p h is c h e n  A b te ilu n g  des N a tio n a lm u s e u m s zu B u d a p e s t .* )

Ich fühle mich demnach voll berechtigt, anzunehmen, daß auch die eigenartigen 
Zeilendörfer mit den langgestreckten schmalen Höfen nicht fränkisch sind, wie Dachler 
will, sondern slawisch. Auf die Frage Dachlers (S. 2 2 7 ) :  „Woher hätten die Slawen diese 
geordnete planmäßige Anlage sonst genomm en; wo kommt sie sonst bei ihnen v o r ? “ 
erwidere i c h : Genau dieselben Anlagen finden sich bei den Slowaken, soweit sie in 
den offenen Tälern in geschlossenen Dörfern siedeln. Ich  teile hier zwei Ansichten 
von Dorfgassen aus den Komitaten Hont und Turöcz (Vergl. Abb. 7 und 8) mit, auch 
hier Hausgiebel und Tor unmittelbar an der Gasse, dann folgt der Nachbar, die Höfe 
schmal und langgestreckt nach hinten. Mit Rücksicht auf diese Dörfer ' äußert sich 
eine magyarische Quelle („Magyarorszâg Vârmegyei és Vârosai“ 1. 3 8 1 ) :  „Die Slawen bauen 
meistens ein- oder mehrzeilige, aber in langer Gestalt laufende Dörfer.-Wo man ein so 
gebautes Dorf auf seinen Ursprung untersucht, wird man regelmäßig auf slawische 
Gründung stoßen. Die Magyaren dagegen lieben es, auch bei kleinen Gemeinden, haufen­
artig, wo möglich um die Kirche zu bau en.“ Also wohl die altmagyarische Zellordnung. 
Daß bei dieser Verschiedenheit von keiner „fränkischen“ oder „bajuvarischen“ B eein­
flussung die R ede  sein kann, liegt klar auf der.Hand. Hiernach wird man mir wohl

*) Die Zinkstöcke zu Abb. 7 und 8 verdanken wir der Freundlichkeit des Verlages 
von K. Pihamms W e rk ;  Vieweg und Sohn in Braunschweig.

Z e its c h rif t  fü r  Ö sterr. V o lk sk u n d e . X V . 4
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beistimmen, daß allein aus diesem Grunde die niederösterreichischen Anlagen sich schlecht 
dazu eignen, von ihnen spezifisch bajuvarische Einrichtungen abzulesen.

Nun behauptet aber Dachler in seiner Polemik (S. 222),  daß er „auf österreichischem 
Boden nach r e i c h s d e u t s c h e n  B e i s p i e l e n  (von mir hervorgehoben. D. Verf.) 
bayrische, fränkische, alemannische Hausformen unterscheidet“. Das kann doch nichts 
anderes heißen, als daß er seiner Vorstellung von der bajuvarischen Hausform die alt- 
bayrischen Einrichtungen, zwischen dem Böhmenvald und den Alpen zugrunde gelegt hat. 
Diese seine Vorstellung geht dahin, daß das bajuvarische Haus sich von jedweder inneren 
Verbindung mit den Stallungen, nämlich durch einen inneren Gang, freihält, auch da, 
wo es mit ihnen unter einem Dache vereinigt ist, wie in den Erzherzogtümern, wögegen 
das fränkische Haus stets den Haiipistall einschließt, nicht nur äußerlich, sondern bei innerer 
Verbindung mit den Wohnräumen. Nun habe ich ja  Dachlèr vorgehalten, daß diese von ihm 
als eigens „fränkisch“ behauptete Besonderheit auch in Altbayern herrscht,  woher er be­
hauptet, seine „bajuvarischen“ Merkmale entnommen zu haben, und zwar in Niederbayern, 
im Süden der Donau, also gerade in den Gegenden, die von dëm Verdachte alemannischer 
oder fränkischer Beeinflussung am entlegensten sind, in noch weit stärkerem Maße, als dies 
irgendwo in Franken vorkommt, nämlich so, daß die Wohnung derart zwischen Viehstall auf 
der einen, Pferdestall  auf der anderen Seile eingeschaltet ist, daß man von dem Fletz, dem 
Hausflur, in. den Kuhstall, von der Stube in den Pferdestall tritt (siehe meine Risse Fig. 114 
und 115). Eine Anlage, die weniger dem entspricht, was Dachler für „bajuvarisch“ aus­
gibt, läßt sich überhaupt schwer denken. Auf diesen meinen Vorhalt hat Dachlfer sich 
doch bemüßigt gesehen, zuzugeben, daß man „ganz richtig statt fränkisch auch mittel­
deutsch sagen k a n n “, bleibt jedoch „unverrückt bei seiner Ansicht“ (S. 227). Aber mit 
diesen Winkelzügen ist mir nicht gedient. Um einen juristischen Ausdruck zu gebrauchen, 
habe ich eine praesumtio juris dafür, daß die Kriterien für das, was bajuvarisch sein soll, 
z u n ä c h s t  i n d e n  U r  s i t z e n  d e s  S t a m m e s  zu suchen sind, nicht in diesen 
oder jenen, unter besonderen, mehr oder weniger verwickelten Umstanden auf fremdem 
Boden später erworbenen Außenlanden; nachdem ich diese an sich selbstverständliche 
Voraussetzung noch durch Anführung der obigen T atsachen gestützt habe, darf ich 
erwarten, daß Dachler entweder seine Erklärung der „bajuvarischen“ Hausform aufgibt, 
oder daß er mich darüber belehrt , wie es kommt, daß sein „bajuvarischer“ Typus; in den 
ältesten Sitzen des Stammes schlechterdings nicht m ehr aufzufmdeti ist. Die)einzige 
Antwort, die hierauf gegeben werden könnte und die er auch andeutet (S. 227), ist, daß 
hier fränkische Einflüsse tätig gewesen sind. Diesem Einwande werde ich in dem folgenden 
Aufsatze begegnen. Für diesmal beschränke ich mich darauf, einige Behauptungen Dachlers 
richtigzustellen, welche die Zuverlässigkeit meiner Darstellung in ein schiefes Licht rücken 
könnten.

Auf Seite 224 belehrt  uns D ach ler :  „Die Ofenheizung bezweckte in erster Linie die 
Herstellung eines rauchlosen W ohnraum es,“ und zeigt damit, daß er von den alten R auch­
öfen, dem norwegischen „rögovn“, dem altfinnischen „kinwas“ und altslawischen „pec“ 
keine Ahnung hat.  Dementsprechend schreibt e r :  „Was der Verfasser bei den Slawen 
Öfen nennt, ist auch nur ein offener Herd, der erst in neuerer Zeit bessere Form ange­
nommen h a t .“ Dazu behaupte ich, daß sämtliche russischen Slawen, Großrussen, Weißrussen 
und ICleinrussen, letztere mit Ausnahme gewisser Striche in der Nähe der deutschen 
Kolonien in den südlichen Steppen, wo sie zum Teil auch die deutsche Verbindung von 
Wohnung und Stall  angenommen haben, in ihren Häusern nichts haben, was einem Herd 
ähnlich sieht, nur den „russischen O fen“, in dessen Höhlung ausschließlich gekocht 
wird, so daß Heikel in seinem bekannten Buche („Die Gebäude der Tsclieremissen, 
Mordwinen e tc .“) sogar den Ausdruck gebraucht, daß die Russen die Speisen nicht kochen, 
sondern „backen“, im Hinblicke darauf, daß die Töpfe nur der Strahlung der inneren 
Ofenhöhlung ausgesetzt sind. Daß diese Einrichtung aus unbekannten Zeiten stammt, ist 
für jeden Russen so selbstverständlich, daß der Professor. Rovinskij, den ich vor Jahren  
in Montenegro traf, das er in einem auch ethnographisch hervorragenden Buche
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(„Gernogorija“) behandelt  hat, meinte, die Russen hätten das offene Herdfeuer überhaupt 
erst hei den Steppenvölkern kennen gelernt.

Ich habe nicht, wie Dachlër (S. 223) mir unterschiebt, auf S. 331 behauptet,  daß 
„das Räuchern des Futters,  der große Oberboden für Heu; die Dreschtenne als Futter­
gang für Stallungen gemeinsame Einrichtungen der g e r m a n i s c h e n  V ö l k e r  zu 
Gäsars Zeit gewesen se ien“ .

Daselbst  bemerkt Dachler gegen mich ganz allgemein, daß das Sparrendach gegen­
über dem Firstdach (mit Firstbaum) eine spätere Form  darslelle. Das bestreite  ich ent­
schieden. In  ganz Niedersachsen, Franken (abgesehen vom Niederrhein) und Thüringen 
findet sich ausschließlich das Sparrendach, und zwar auf allen Gebäuden, von dem First- 
dach keine Spur. Von dort aus hat es sich schon sehr früh, vom Anfang des Mittelalters 
ab, nach Skandinavien verbreitet, und von Franken und der Oberpfalz aus, auch durch 
städtische Meister, fangt es an, aber erst in neuester Zeit, in Altbayern einzudringen. 
Überhaupt ist das Sparrendach in seinen Anfängen, zusammengebogenen und oben ver­
bundenen Zweigen oder Stämmlingen für primitive Bauten einfacher als das Firstdach, 
mit einem durch Gabeln zu stützenden Firslbaum, der bei Rundhütten überhaupt nicht 
anwendbar ist.

Auf S. 227  bemerkt D ach ler :  „Das in Abbildung 151 auf Seite 1081 mit Badstuga 
(Sennhütte) bezeichnete Gebäude steht gegenwärtig im Freiluftmuseum Skänsen m  Stock-,  
holm, wird im Führer nicht Badstuga, sondern „Eldhus, Staris“ genannt und in Gegensatz 
zu Burg und Wohnhaus gestellt, wäs in bezug auf den Inhalt  des W erkes gehr wichtig 
ist.“ Nach der von dem jüngst verstorbenen Direktor des Freiluftmuseums Hazelius selbst 
herausgegebeuen Zeitschrift „Skansen“, der ich die Abbildungen und die Benennung 
„kökskâle“ für die kegelförmige Stangenhütte mit offenem Herde, „badstuga“ für die. 
eigentliche Sennhütte entnommen, gibt es auf der Sennerèi (Fäbodvall)  keine weiteren 
Gebäude. Wenn also in dem Fü h rer  von einer Stuga („Stube“) die Rede ist, so kann damit 
nur die Badstuga gemeint sein, die als Wohnung (Stuga) für die Sennerinnen dient, wie ja 
auch in den österreichischen Alpen die alte „Badstube“ vielfach als Wohnstube für Arbeiter­
familien und dergleichen benützt w ird ; Eldhus „Feuerhaus“, Staris (dialektisch für das 
ältere stekarehus, „Kochhaus“), sind eben nur andere Namen, für die „kökskâle“ 
(„Kochhülte“).

III. Efchnograpliiscliß Chronik aus Österreich.

I n t e r n a t i o n a l e  V o l k s k u n s t a u s s t e l l u n g  in Be r l in .  Am 20. Jän n er  d. J .  is t  in
Berlin im Wertheimschen Warenhause eine internationale Ausstellung • für weibliche 
Volkskunst eröffnet worden, in welcher auch eine Abteilung für Österreich eingerichtet  ist. 
Nach Mitteilungen der Schrifts te llerin Frau  Natalie B r u c k - A u f  f e s b e r g ,  welche sich 
um die Vertretung Österreichs auf dieser Ausstellung bedeutende Verdienste erworben 
hat, sind der Zentralspitzenkurs in Wien, der Verein zur Förderung der Spitzen- und 
Hausindustrie in Dalmatien, die „Zadruha“ in Prag, der islrianische und rumänische Haus-, 
industrieverein in der Bukowina an diesem Unternehmen beteiligt. Das gibt freilich nur 
einen schwachen Begriff von der kunstgewerblichen Hausindustrie und der volkskünst­
lerischen Arbeit in unserem Vaterlande. Hoffentlich ist wenigstens der materielle Gewinn 
für die betreffenden Hausindustrien ein zufriedenstellender,

V e r e i n  zur E r h a l t u n g  d e r  V o l k s t r a c h t e n ,  V o l k s g e b r ä u c h e  u n d  V o l k s k u n s t  
in O b e r s t e i e r m a r k .  Für ein durch die gegenwärtigen Verkehrs- und Industriebewegungen 
in der E igenart  seines angestammten Volkstums stark bedrohtes Gebiet, die Obersteie'rmark, 
rührt sich im Sinne der allgemein erwachenden Heimatschutzbewegung ein Häuflein; 
wackerer Männer. In einem kürzlich veröffentlichten Aufruf treten unter dem Protektorat'  
des Prinzen Konstantin v. B  o h e n 1 o h e -  S  c li i 11 i n g s f ü r.s t ejne Anzahl ■ adeliger '
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und edelgesinnter Persönlichkeiten für die Erhaltung der V olkstrachten, Vulksgebräuebe 
und Volkskunst in diesen durch das Frem den- und Som m erfrischw esen, die Eisenindustrien 
und den stets sich verdichtenden V erkehr volkstümlich verarm enden K erngebicten des 
alpenländischen Volkstums ein.

Die Volkstracht mag man dem Landm ann als Sonntags- und Festtrach t erhalten 
kön nen ; durch Veranstaltung von T rach ten festen , wobei man streng- allen G scbnas und 
städtisches Talm i fernhalten  müßte, durch Begünstigung des Volksliedes in den einheim ischen 
G esangvereinen, bei L iedertafeln , bei allen öffentlichen Festlichkeiten u. s. w., endlich 
durch eine Inventarisierung und Beaufsichtigung des erhalten gebliebenen volkskünst­
lerischen Gutes an Steinsäulen, B ildstöcken, W egkreuzen und Kapellen, an alten schönen 
W irtshausschildern und H andw erkszeichen, an echtgew achsenen volkstüm lichen Bauten 
m it ihren G iebelzieraten, Hausbildern und -Sprüchen u. s. w. wird m an, fortwährend 
aneifernd und vorsichtig kontrollierend , im m erhin erfreuliche und nicht gering zu ver­
anschlagende Erfolge erzielen. Gänzlich aufhalten wird man jenen N iedergangs- und 
Verarmungsprozeß, den die w ohlm einenden Freunde des Volkstum s m it Kum mer und 
Sorge allenthalben beobachten , nicht können ; aber inan kann jenen Geist echter Heimat­
liebe und Behaglichkeit an sich und sein er angestam m ten Volksart stärken und ihm der 
neuen Zeit entsprechenden neuen Inhalt geben. Möchte die stille unverdrossene T a t den 
in jenem  „Aufruf“ geäußerten A bsichten nicht fehlen und als Beispiel w eithin w irken! Es 
ist nationale Politik  im edelsten Sinne des W ortes, die ihr W esen  n icht im B edrohen 
frem den Volkstum s, sondern in der Verstärkung und Veredelung des eigenen erblickt.

D r. M. H a b e r 1 a n d t.

G r ü n d u n g  d e s  M u s e a l v e r e i n e s  ,, A l t - B r a u n a u " .  Es wäre schon längst der W unsch 
von einigen wenigen gew esen, eine kleine Sam m lung lokalgesch ichtlicber G egenstände 
zu gründen, w enn nicht die B eteiligu ng an einem  solchen U nternehm en viel zu wünschen 
übrig gelassen hätte. Vor m ehreren Ja h ren  tra t diese Frage wieder an die Stadtväter 
heran, als die große Sam m lung volkskundlicher Gegenstände aus dem Bezirk, die Herr 
v. P r e e n  innerhalb fünfzehn Ja h re  zusam m engetragen, der Stadt als Grundstock zu einem 
Museum angeboten ward. Trotz eifriger Bem ühungen aus allen Schichten  der Bevölkerung 
die Sam m lung dem Lande zu erhalten , sch eiterte  das U nternehm en an der souveränen 
Schroffheit der M achthaber.

Da nun die einzelnen G egenstände der Sam m lung schon in Linz und W ien in 
D oubletten vorhanden waren, lag kein Hindernis vor, das A ngebot des königlichen 
M useum s für deutsche Volkskunde in Berlin  anzunehm en. B esonders zu betonen ist bei 
diesem P ro jek t gew esen, daß die G egenstände so aufgestellt werden sollten, wie sie der 
Sam m ler sich gedacht. Um den W ünschen des A utors nachzukomm en, wurde nach seinen 
Angaben, die er persönlich in B erlin  m achte, alles eingerichtet, wie es es h ier auf dem 
Lande üblich  ist. So wandel te im Jah re 1907 die große Samrhlung, von der jem and sagte : 
„Das Geraffel find’ ma auf jedem  Sp eicher“, in zwanzig Kisten verpackt, nach Berlin auf 
N im m erw iedersehen.

Die dam als in Braunau zusam m engetretenen Männer ließen sich aber nicht irre 
m achen, hielten fest an ihrem  Vorhaben trotz vieler G egner, eine Sam m lung zu schaffen 
und Heimatskunde zu pflegen . D er Zufall w ollte, daß in dem neuen Bezirkskom m issär 
H errn P r i n k e  eine K raft im A ltertum sfache dem V ereine entstand. D ieser Mann war 
wie geschaffen, an die Spitze eines U nternehm ens zu treten, wie es als Ideal den seinerzeit 
versam m elten Gründern vorgeschwebt. Zu gleicher Zeit tra t Herr v. P r e e n  wieder dem 
Vereine näher, der sich nach der schroffen Ablehnung, die er durch die Stadt erfuhr, 
zurückgezogen h atte , nach dem Grundsätze h an d eln d : „Von den Personen ist die Sache 
zu tren n en .“

Durch Versam m lungen und Vorträge wurde mit der B ü rgerschaft Fühlung genommen 
u n d .d ër Boden für den Verein „A lt-Brann au“ vorbereitet, der im H erbst 1908 ins Leben 
trat. Nach m anchen Kämpfen erhielt der Verein von der Stadt den alten Sitzungssaal im 
Turm  als Unterschlupf gegen eine Miete von IC 10 jäh rlich . Die H auptschwierigkeit war
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überwunden. Schon nach einigen Monaten m achte der Verein die W ahrnehm ung, daß 
noch viel In teressantes in der Stadt verborgen war, w as als Grundstock für das Museum 
von hohem  W erte ist, besonders auch deshalb, weil alle bisher gespendeten Gegenstände 
Braunauer Vergangenheit schildern. So fehlt zum B eisp iel .gar n icht m ehr viel zur 
Schaffung einer altbürgerlichen W ohnstube. Auch m it dem Archiv geht es vorwärts. 
Neben seh r alten Zunfturkunden hat sich B ild liches und Schriftliches aus Braunaus 
Vergangenheit eingefunden.

Hier folgt die A ufzeichnung einiger G egenstände: Eine große Anzahl gut erhaltener 
Fam ilienbilder aus dem 18. und 19. Jahrh u n derte . Ungefähr 30  Votivbilder aus der nahen 
Kapelle „Herrgott im T a l“ und Devolionalien. E ine P esttü re aus dem L ebzelterhau s, zirka 
1560, sehr in teressantes Stück . E ine M ünzensammlung, zirka 3 0 0  Stü ck . Eine 4  m  lange 
Holzschlange aus dem 18. Jahrhunderte, wie sie früher in den Kaufläden zu finden war. 
E in Spinett. E in sehr fein gearbeitetes Ofenmodell, sehr interessantes Stück, zirka 1600. 
E inen spätgotischen Christus und e ;ne Maria, hervorragende H olzschnitzerei. Zunftzeichen: 
W agner und Schm iede, B rauer, Schiffer und H uterer. L etzteres aus dem 18. Jahrhunderte, 
sehr interessant. Das wären so die H auptsachen der Sam m lung. Außer einer fast voll­
ständigen Raufwerkzeugsam m lung und m anchen K ostüm stücken hat sich auch viel Klein­
kram  angesam m elt, von dem es zu weit führen würde, jed es Stück einzeln zu nennen.

E ine w eitere Aufgabe des V ereines wird auch sein, einen Führer durch Braunau 
zu verfassen, in dem weniger von den G asthäusern und öffentlichen Gebäuden der neuen 
Z eit die Rede sein soll, sondern man wird die guten D enkm äler alter Zeit ins richtige 
L ich t ste llen , deren Braunau trotz der Zerstörungsw ut vergangener Jahrzeh nte  noch eine 
hübsche Anzahl aufzuweisen hat. Zu g leicher Zeit wird der Verein alle  zu erhaltenden 
Denkmäler und m alerischen Ansichten vor Zerstörung zu schützen suchen.

IV. Literatur der österreichischen Volkskunde.

1. Besprechungen:

1. R u d o l f  R e i c h a r d t :  D i e  d e u t s c h e n  F e s t e  i n  S i t t e  u n d  B r a u c h .  
Hermann Costenoble, Jen a  1908. IV, 200 S.

Bücher wie das vorliegende sind in der letzten  Zeit m ehrfach  herausgegeben 
w orden, es seien nur F . J .  B r o n n e r s :  „Von deutscher S it t ’ und A rt“ und Herm ann
S. R e h m :  „Deutsche V olksfeste und V olkssitten“ genannt. D ennoch kann m an das 
vorliegende W erkchen durchaus nich t für überflüssig erklären. E rstlich  schildert es uns, 
was sich in der Gegenwart w irklich an deutschen F ests itten  erhalten hat, und zweitens 
hat es besonders das Volkslied, zumal das volkstüm liche Kinderlied, zur Unterlage und 
Quelle der D arstellung gem acht, ein glücklicher Gedanke, der auch der Anmut der 
Schilderung zugute gekom m en ist. Die einschlägige große Literatur ist mit Fleiß und 
Verständnis benutzt. Ein M angel des W erkes ist, daß es der V erfasser unterlassen hat, 
den ungeheuer großen Stoff nach den deutschen H auptstam m gebieten gegliedert vorzu­
führen ; die G ebiete des niederdeutschen, m ittel- und oberdeutschen Volkstum s sind in 
bezug auf ihr festliches Ja h r  durch W irtschaft und Konfession doch stark differenziert; 
die p rotestantischen Gebiete w e'chen von den katholischen im Südosten (Bayern , D eutsch- 
Ö sterreich) in dieser wie in vielen anderen Beziehungen erheblich ab. Es ist Zeit, daß 
die in der Stam m esgeschichte wurzelnden U nterschiede im deutschen Volkstum bei 
so lchen Gesam tdarstellungen Berücksichtigung finden. (Siehe diese Zeitschrift Bd. X IV ,
S. 149). Indessen ist das Buch hauptsächlich für einen größeren L eserkeis und m ehr zu 
einer eth isch-nationaipolitischen W irksam keit bestim m t, in. Ü bereinstim m ung m it den 
lobensw erten Bestrebungen für Erhaltung und Veredlung der alten Volksbräuche, wie sie 
je tz t überall sich regen. In  diesem Sinne wird das B üch lein  sicher Gutes wirken und 
eine triebkräftige Saa t in die Seelen  seiner Leser pflanzen. Dr. M, H a b e r l a n d t .
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2 .  Ö s t e r r e ic h is c h e  K u n s tto p o g ra p h ie . Band I. Die Denkm äler des politischen 
Bezirks Krem s. Mit einem B e ih e ft : Die Sam m lungen des Schlosses Grafenegg. B earbeitet 
von Dr. Hans T  i e t z e, mit Beiträgen von Prof. Dr. M. H o e r n e s  und Dr. Max N is t l  e r . 
1 Karte, 29 T afeln , 4 8 0  Abbildungen im T ext. W ien 1907. In Kommission bei Anton 
Schroll & Ko.

Die k. k. Zentralkom m ission für Kunst- und historische Denkmale hat unter der 
Leitung ihres Präsidenten Dr. J . A. Freiherrn  v. H elfert nach dem Program m  weiland 
Prof. Alois R iegls, das von Prof. Dr. M. Dwor2ak seine endgiltige erw eiterte G estalt 
empfing, nach langen und gründlichen Vorarbeiten im Jah re  1907  den ersten Band der 
großen, von ihr geplanten Ö s t e r r e i c h i s c h e n  K u n s t t o p o g r a p h i e  heraus- 
gehracht. Es ist eine glänzende Probe auf die D urchführbarkeit und ungeheure Ersprieß­
lichkeit des ganzen weitläufig angelegten Unternehm ens. D er vorliegende erste Band 

•behandelt die Kunstdenkm äler des B ezirks Krem s, „Für die W ahl des B ez irk s ,“ sagt 
Freih err v. H elfert in dem von ihm  vorausgeschickten Vorw orte, „war, abgesehen von 
seiner verhältnism äßig leichten Erreichbarkeit von W ien aus, der Umstand maßgebend, 
daß der politische Bezirk Krem s für die Probeinventarisierung im D urchschnitte m ittlere 
Schw ierigkeiten zu bieten schien. Einem  kom m unikationsarm en und mit Denkm älern nicht 
reich  besäten H interlande standen die alten K ulturgebiete an der Donau m it ihrer 
geschichtlich und kulturgeschichtlich großen Vergangenheit gegenüber, an w elche die 
zahlreichen Denkm äler aller Perioden erinnerten. Die an D enkm älern hervorragende Stadt 
Krems, das an K unstschätzen reiche Stift Göltweig sollten die Feuerprobe für eine 
nventarisierung nach dem gestellten , weit gesteckten Ziele b ie ten .“

Von zahlreichen zuständigen, an Ort und Stelle  seßhaften Kräften unterstützt, haben 
D r. Hans T i e t z e  und Dr. Jo s e f  K a 11 b r u n n e r unter der O berleitung Prof. Doktor 
M. ü w o r ü a k s  das große W erk in verhältnism äßig kurzer Zeit fertiggeb rach t, was 
Hoffnung läßt, daß nun rüstig an die w eitere B earbeitung und H erausgabe neuer Bände 
geschritten w erden wird. Die dazu erforderlichen M ittel dürfen doch w ahrlich in einem 
K ulturstaate einem  solchen, den edelsten Gütern des Landes gew eihten U nternehm en 
nicht fehlen. Hoffentlich entw ickelt sich mit der Zeit eine gesunde und vorw ärtstreibende 
R ivalität zwischen den einzelnen Kronländern, von denen jedes doch im eigensten In teresse 
trachten muß, seine K unstschätze inventarisch sichergestellt und notorisch gem acht zu 
sehen. Die Landesvertretungen haben das größte In teresse , das W erk  durch ihre berufenen 
Kräfte und m ateriell zu unterstützen.

Der vorliegende textlich  wie illustrativ erstk lassige Band hat von seiten  der 
kom petenten Fachm änner die günstigste und anerkennendste Beurteilung erfahren. Kein 
W under ; denn sow ohl das eigentliche K unstinventar des Bezirks wie die vorausgeschickten 
Ü bersichten und system atischen Behandlungen der Kunstentw icklung des Bezirks sind von 
absoluter w issenschaftlicher Zuverläßlichkeit und dabei von einer sachlichen Prägnanz 
und Gründlichkeit, daß keine heute m ögliche F rag e an das M aterial im T ext unerledigt 
bleibt. Aber das W erk rich tet sich n icht bloß an die strengen F ach k re ise ; es soll als ein 
Denkmal des angestam m ten Heim atgutes jeden heim atliebenden G ebildeten und V aterlands­
freund interessieren und beschäftigen. E s soll den Schulen ein köstlicher Schatz werden, 
der in kleiner Münze an die em pfängliche studierende Jugend hinausgegeben werden mag. 
Es sollte zum m indesten in keiner Schulbibliothek des Landes N iederösterreich fehlen. 
Es sollte in keinem Lesezirkel fehlen. W ie sehr würde der gute W ille  und E ifer der 
Zentralkom m ission, das so glücklich inaugurierte notwendige und große W erk  eifrigst 
fovizusetzen, m oralisch gestärkt werden durch einen derartigen so wohlverdienten E rfolg  
in der Bevölkerung s e lb s t !

F ü r unsere besonderen der Volkskunst geltenden Neigungen und Bestrebungen ist 
im P lane des Gesam twerkes, nach dem Zeugnis des vorliegenden Bandes zu urteilen, ein 
bescheidenes Plätzchen vorgesehen. So sind die B ildstöcke und Martern, Sühnkreuze, 
Feld- und W egkreuze, welche überall mit dem V olksleben durch die Veranlassung ihrer 
Setzung Zusam m enhang haben, die Grabsteine und Grabkreuze von künstlerischem  W erte,
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die Brücken und künstlerisch irgend bedeutsam en Fassaden bürgerlicher und ländlicher 
B auten  gew issenhaft berücksichtigt und aufgenomm en. Es wäre vielleicht nicht zu weit 
gegangen, wenn wir den W unsch aussprechen, man m öchte in dieser Richtung künftighin 
noch weitherziger Vorgehen und folgende K lassen von volkskünstlerischen Dokumenten 
system atisch m itberücksich tigen : 1. Die t y p i s c h e n  volkskünstlerischen Elem ente am 
B ü rger- und ländlichen Hause, a ls G iebelzieraten, Erker, V orlauben, Balko nbretter, die 
bem alten Vorhäuser bei Slow aken, B lu m enbretter, Fensterläden, H ausbilder (Sgraffito, 
Fresken , Hängbilder). 2. Die volkskünstlerisch w ertvollen typischen Vorkom m nisse an 
W irtschaftsgebäuden, wie zum B eisp iel die bem alten K ornspeicher im Lungau, die V orrats­
häuser in O berkärnten. 3. Die Brunnen. 4. Die T o ten b retter im Böhm erw ald  und Salzburg 
und die M arterln in den A lpenländern. 5. Die H olzkirchen und H olzkapellen in Mähren, 
Schlesien und den östlichen ICarpathenländern nebst den zugehörigen Glockentürmen..
6. Die W egweiser. 7 . Die Votive und W eihegaben der W allfah rtsk irchen  und -Kapellen. 
V ielleicht läßt sich diese L iste  noch erw eitern. Jedenfalls wäre es äußerst dankensw ert, 
wenn mit R ücksicht auf das große In teresse, das der V olkskunst heute in allen alten 
Kulturländern zugewendet wird, die österreich ische K unsttopographie auch an diesen 
Kunstdenkm älern, an denen gerade Ö sterreich so reich ist, n icht ach tlos vorübergehen 
wollte. —  Der soeben erschienene II. Band wird dem nächst besprochen werden.

Dr. M. H a b e r l a n d  t..

3 .  Dr .  H a n s  W i d m a n n :  G e s c h i c h t e  S a l z b u r g s .  E rster Band . (B is 1270.) 
Gotha 1907. Friedrich  Andreas P e r t h e s .  XIV , 384  S. (D eutsche L andesgeschichten. 
Herausgegeben von Armin T ille . IX .)

Das vorliegende W erk w endet sich, wie die deutschen Landesgeschichten überhaupt 
zunächst für die E inw ohner der betreffenden Länder bestim m t sind, in erster Linie an 
die Salzburger, die hier den ersten Versuch einer D arstellung ihrer Landesgeschichte 
erhalten, sodann aber auch an Jeden G esch ichtsforscher und G eschiehtsheunâ  im all­
gem einen; denn gerade die deutschen L andesgeschichten sind für den Aulbau der Kultur­
geschichte der deutschen Nation und ihrer landschaftlichen Variationen von größtem Belang. 
Und gerade dem kultur- und w irtschaftsgeschichtlichen Moment ist in der vorliegenden 
D arstellung erfreulicherw eise ein bedeutender Platz eingeräum t. Der Band zerfällt in 
vier B ü ch er, die der Reihe nach die prähistorische und Röm erzeit, die Bayernzeit, Salzburg 
als Erzbistum  und Salzburg auf dem W ege zum T erritorialfürsten lum  behandeln. Uns 
in teressieren  liier vorzüglich die siedlungsgeschicbtiicben A usführungen (S. 44  bis 72) und 
im Zusam menhang damit d ie 'a u f der O rts- und Flurnam enforschung fußenden Mitteilungen 
(S. 78 bis 8 4 ). Ebenso die der w irtschaftlichen und geistigen Kultur gewidmeten Abschnitte, 
die naturgemäß für diese frühe Z eit kärglich genug ausfallen mußten (S. 197 bis 201, 
343  bis 351), Die Sprache des W erkes ist fließend, die D arstellung nicht allzusehr durch 
den kritisch-historischen Apparat beschw ert, wiewohl die vorhandene L iteratur gründlich 
verarbeitet erscheint. Dem das W erk fortsetzenden zweiten Band darf m it berechtigten 
günstigen Erw artungen entgegengesehen werden, Dr. M. H a b e r l a n d t .

4 .  Q u e l l e n  u n d  F o r s c h u n g e n  z u r  d e u t s c h e n  V o l k s k u n d e .  Heruusgegeben von 
E . K. Blümm l. V erlag Dr. Rud. Ludwig, W ien. —  I I .  B a n d :  B r e m b e r g e r  G e d i c h t e .  
Von Artur K o p p .  64 S. IC 2 '40 .

Der Band bringt nach älteren  Sam m lungen, H andschriften und fliegenden B lättern  
eine Reihe von M inneliedern, die säm llich den Strophenbau aufweisen, der dem Minne­
singer R einm ar v. Brennenberg eigentüm lich war und die zum T eile  auch von ihm 
herrühren. Im  Brennpunkte der ganzen Sam m lung steht ein Gesang, der erst nach dem 
Tode des R itters in seinem  Ton gedichtet wurde und eine deutsche Version der Herzmäre 
ist. Der V erfasser stellt in der wertvollen Einleitung die deutsche Ü berlieferungsw eise in 
die Reihe der übrigen Einkleidungsform en dieses in ternationalen Sagenstofles. Er beleuchtet 
die. Zeit und das W esen des höfischen Minnedienstes und das Erw achsen der ganzen 
Gattung der m itgeteillen L ieder aus diesem Boden. Kopps biologische Darstellung läßt 
uns aus der teilw eisen U ngereim theit des dreieckigen V erhältn isses zwischen R itter, Dame
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und Gemahl den Konflikt erstehen, der der Herzm äre zugrunde liegt. Auf Grund geschicht­
lich er Forschungen erw eitert der V erfasser unsere Kenntnisse über die persönlichen 
Schicksale R itter B rennenbergs und zeigt uns die Beziehungen dieses M innesängers, der 
wirklich eines plötzlichen und dunkeln Todes gestorben , zu dem Stoffe der H erzmäre.

I I I .  B a n d :  D i e  T i r o l e r  B a u e r n h o c h z e i t .  Sitten, Bräuche, Sprüche, 
Lieder und Tänze m it Singw eisen. Von F . F . K o h l ,  282 S. K  10 '80.

In T iro l ist wie anderw ärts die Sitte  im Schw inden, die Hochzeiten nach den alten 
Gebräuchen zu feiern, dabei L ieder mit Beziehung auf das Brautpaar zu singen, jeden. 
Vorgang m it langen Sprüchen zu begleiten und zur N achfeier wacker zu tanzen. Gerade 
in T iro l scheint am m eisten der T anz gelitten zu haben, der in m anchem  T ale schon 
gänzlich ausgestorben ist. Umsom ehr Dank schulden wir dem eifrigen Sam m ler F . F . Kohl, 
daß er in dem vorliegenden stattlichen Bande eine Anzahl alter, in ihrer Heimat längst 
nicht m ehr üblicher Volkstänze, die bei Hochzeiten und anderen festlichen Gelegenheiten 
von den Dorfmusikanten gespielt wurden, dann Hochzeitssprüche und -R eim ereien  und 
eine größere Zahl von H ochzeitsschilderungen aus den verschiedenen T algebieten  Tirols 
m itteilt. E r vergaß auch die Prim izfeier nich t, die ja  vom Volke auch als Hochzeit 
b e trach tet wird und deren G ebräuche zum T eile  der volkstüm lichen oder Bauernhochzeit 
angehören.

Die achtunddreißig religiösen H ochzeitslieder, w elche die Sam m lung einleiten, sind 
den alten geschriebenen Gesangbüchern ländlicher K irchenchöre entnom men. In unseren 
K irchenchören liegt noch m ancher Schatz von alten volkstüm lichen W eibnachts-, ^ohannes- 
und anderen vergessenen Kirchen- und W allfahrerliedern, auch veralteten Trauergesängen, 
von denen man noch Bruchstücke auf Totenbrettern  und G rabinschriften findet. Diese 
Archive alter Volkspoesie sind noch wenig durchforscht. Die m itgeteilten „H ocbzeitstafel- 
lied er“ sind echte V olksdichtungen, in denen Bauernw itz und Frohsinn, Unschuld und 
Anzüglichkeit heitere Purzelbäum e schlagen. Sie feiern hier eine fröh liche Auferstehung. 
Mögen sie in dem leichten  und m ustergiltigen, zum T e il vierstim m igen Salze für gem ischten 
Chor no ch  oft am H ochzeitstisch erklingen !

Die bereits hervorgehobenen H ochzeitstänze stam m en aus Kastellruth und um fassen 
alle ländlichen Spezies dieser profanen M usikgattung: W alzer, Mazurka, D eutsche, Ländler, 
Schuhplattler, eine Polka und einen H ochzeitsm arsch. Sie sind von Jo se f Reiter, dem 
Direktor des M ozarteums in Salzburg, gesetzt und geben in ihrer Zusam menstellung ein 
Bild ländlicher Hochzeitsmusik.

Die H ochzeitsreim ereien und -Sprüche nehm en einen großen T e il des B ü ch es ein. 
S ie  um fassen Reim e und Sprüche beim  H ochzeitladen, beim „B rautbegeh ren“ , bei der 
„Brautzustellung“, Schnadahüpfel, R eim e heim Em pfang, beim Brau tsleh len , beim Auf­
halten des Zuges und anderes.*)

Die H ochzeitsschildereien aus verschiedenen Gegenden Tirols bieten m anches 
Bem erkensw erte zur vergleichenden Volkskunde. Ich  will h ier nur auf einiges hinweisen 
und nehm e die Hochzeit des m ittleren Böhm erw aldes, die niederbayrischen Charakter 
hat, zum Vergleiche. Gem einsam  ist die Abw esenheit des Brautpaares beim  Aufgebote in 
der K irche, das Brautstehlen  bei der Hochzeit, die späte Ü bergabe der B rau t an den 
Bräutigam  nach der H ochzeit, der Brauttanz, das Schenken von Tüchern, daß die Mutter 
der B rau t an der F eier nich t teilnim m t (T o blach ), ferner die Vorliebe für den Montag 
als Hochzeitstag.

Abweichend ist der Vorgang bei der W erb u n g ; der Polterabend ist im Böhm erwald 
nicht üblich, ebenso n ich t W allfahrten nach der H ochzeit; h ier ist es ferner nicht 
gebräuchlich, den B rau tleuten  Geschenke zu m achen, da sich jeder G ast das Essen und 
T rinken selber zahlt, das Essen nach einem  vom Hochzeitslader m itgeteilten B etrage. Die

*) Ü ber den B rauch  des T ruheführens, des Klausem achens und das Reim en bei 
der D efregger-H ochzeit schrieb in unserer Zeitschrift III , 326  ff. Prof. Dr. Valentin Hintner 
eine illu strierte Abhandlung.
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T iro ler führen die Brauttruhe entw eder einige T age vor oder nach  der Hochzeit oder 
am Hochzeitstage selbst (K astellruth). Die Böhnierw älder B rau t kom m t erst etwa ein 
halbes Ja h r oder noch länger nach der Hochzeit mit dem „K am m erw agen“ in das neue 
Heim, vom Manne abgeholt. Käme sie eher, müßte sie sich  schäm en, daß sie es nicht 
erw arten kann, m it ihrem  Manne zu leben oder daß sie etwa zu Hause nichts zu essen 
habe. Auch wird die Ausstattung erst nach der Hochzeit angefertigt. D ieses fast unm oralische 
V erhältnis kennt T irol Gott sei Dank nicht. J o s e f  B l a u .

5 . B e i t r ä g e  z u r  d e u t s c h - b ö h m i s c h e n  V o l k s k u n d e .  IX . B d . 1. Heft. O berlehrer 
Jo se f S c h r a m e  k. „ D a s  B ö h m e r w a l d h a u s . “ V III und 43  S. 24 Abbildungen und 
15 T afeln . 1908. Prag, Calve. Preis K  3 '— .

Der V erfasser, durch eingehende Forschungen und zahlreiche Veröffentlichungen 
über die Volkskunde des Böhm erw aldes und durch seine nach verschiedenen Seiten 
unverdrossen und bereitw illig erteilten Auskünfte vorteilhaft bekannt, hat über diesen 
in teressanten Gegenstand eine gehaltvolle, durch zahlreiche klare Abbildungen unterstützte 
Arbeit geliefert, welche nich t nur H ausforschern, sondern auch jedem , der für das Volks­
leben In teresse empfindet, seh r zu em pfehlen ist. T ro tz  zahlreicher Schriften  über den 
Böhm erw ald hat eine zusam m enhängende D arstellung des W aldhauses gefehlt.

Eine Inhaltsangabe ist nicht am Platze, und ich  will m ich darauf beschränken, 
einige abw eichende Anschauungen zur Kenntnis zu bringen, welche den W ert des W erkchens 
n icht beein trächtigen  so llen . Eine Ü bereinstim m ung des Grundrisses mit dem des 
fränkischen Hauses (S . 9) kann in der H auptsache n ich t gefunden w erden, als daß beide 
gegenwärtig Stube und Küche haben. Die Entw icklung ist aber auf verschiedenem  W ege 
erfolgt und die F ran ken  haben niem als eine schwarze K üche gehabt. Die Siedlung geschah 
durch B ayern. W eiters hat das W allernerhaus zwar einige Ä hnlichkeit mit dem T iro ler (S. 27), 
was nich t zu verwundern ist, da beide bayrische Häuser sind, doch ist eine unm ittelbare 
Abstam m ung nicht anzunehm en. Die Vorbilder für W allern sind n ich t so weit zu suchen, 
da sich viel ähnlichere Form en im bayrischen W ald finden, woher die Sied ler des B öhm er­
waldes offenbar zum größten T eile  gekom men sind. Auch kam en die Geistlichen von 
dort und die Besitzverhältnisse in früherer Zeit hängen m it Bayern zusamm en. W enn man 
das Inleuthäuschen, w elches T iro l n ieht kennt, wegläßt, ist an eine Ä hnlichkeit auch nicht 
im entferntesten zu denken, mit Ausnahme des freien Ganges, der doch weit verbreitet ist.

W enn Schramelc das W äldlerhaus bis zum K erschbaum er Satte l reichen läßt, stimm e 
ich bei. Sein ob erösterreich ischer Schlag ist nur das vergrößerte W aldhaus, nach ober­
österreichischer Art erw eitert und gem auert. Das Haus dieser A rt ist in ganz anderer Art, 
und zwar aus dem des Innviertels entstanden. Im Südosten stößt das W aldhaus an das 
W aldhufengehöfte. Die Landesgrenze bildet auch zum eist die Hausform engrenze.

A n t o n  D a c h l e r .

6.  Dr .  Al f red L e h m a n n :  „ A b e r g l a u b e  u n d  Z a u b e r e i  v o n  d e n  ä l t e s t e n  
Z e i t e n  b i s  i n  d i e  G e g e n w a r t . '  Zweite, um gearbeitete Auflage, übersetzt von 
Dr. med. Petersen . Stu ttgart 1908.

Das um fangreiche, 650  Seiten um fassende W erk liegt n um ehr in zw eiter, erw eiterter 
Auflage vor. W ie der Verfasser selb st bem erkt, soll n ich t eine erschöpfende w issenschaft­
liche Darstellung aller in B etrach t kom menden E rscheinungen gegeben werden, sondern 
es soll bei dem heute so weite Massen um fassenden Glauben an Spiritism us und Geister­
seherei jen er großen Menge von Leuten, die etwas davon gehört haben, aber keine 
rechte Vorstellung besitzen, gewisserm aßen ein Leitfaden an die Hand gegeben werden, 
um über gew isse Erscheinungen Klarheit zu gewinnen.

Gewiß werden der ruhige w issenschaftliche Ton, die zahlreichen glücklich gewählten 
Beispiele dazu beitragen, den verstiegenen, rom antisch-m ythischen Anschauungen ruhige 
Beobachtung entgegenzusetzen.

Das W erk zerfällt in zwei große T eile , einen h istorischen, der es unternim m t, die 
verschiedenen W urzeln des A berglaubens und der Magie aufzudecken, die noch bis in 
unsere T ag e wirksam sind, und in einen zw eiten T eil, der verschiedene Erscheinungs­
gruppen des Seelenlebens umfaßt, verschiedene Deutungen und Fehler nachw eist.
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Die Einleitung bildet eine kurze, aber klare U ntersuchung über das V erhältnis von 
Religion, W issen sch aft und Aberglaube einerseits und dem, was der V erfasser „T echn ik“ 
nennt, das heißt der praktischen Ausnützung und Verwertung der durch die W issen­
schaft gegebenen Grundlagen und der Magie andererseits. Dabei kommt er zu. folgenden 
E rgebn issen : Aberglaube ist jede allgem eine Annahm e, die entweder keine Berechtigung 
in einer bestim m ten R eligion hat, oder im W iderstreit steht mit der w issenschaftlichen 
Auffassung einer bestim m ten Zeit von der Natur (S . 6 ) ;  Magie ist jed e  Handlung, die 
eine Beeinflussung, entweder der übersinnlichen oder der sinnlichen W elt bezweckt, aber 
weder zu den Kultushandlungen noch zu den technischen Operationen gerechnet werden 
kann (S. 9), und endlich : m agisch sind diejenigen Handlungen, durch die man, wie man 
annim m t, eine zwingende M acht über die G ötter ausüben kann, während Handlungen, 
durch w elche m an nur die Stim m ung der G ötter zu beeinflussen hofft, als eigentliche 
Kultushandlungen zu betrachten sind.

D er historische T eil sollte mit den ältesten Kulturzuständen beginnen. Da wir aber 
aus den frühesten Tagen unserer historischen Völker Zustände kennen, die bereits eine 
lange Entw icklung voraussetzen, so muß ein Ersatz dafür gefunden w erden; das geschieht 
durch die Heranziehung abergläubischer Vorstellungen und Handlungen bei den Natur­
völkern prim itiver Kultur. Schon aus dieser Betrachtung ergeben sich die bekannten 
Gesetze, daß der A berglaube gelegentlich ein Ü berbleibsel einer älteren Religionsanschauung 
vorstellt oder von frem den Religionen oder K ulturstufen herübergenom m en ist.

Die erste der fernhin wirksam en Quellen der Magie liegt in der W eisheit der 
C haldäer; hier finden wir bereits das H ereinragen der Astrologie und Auguraltechnik. Der 
weitere W eg führt dann über die G riechen und H ebräer zu den Röm ern. Mit den über­
kom menen Anschauungen verbinden sich eigene, auch die röm ische Kirche konnte sieh 
diesen Ström ungen n ich t entziehen. Seit der Annahme, d-ß die alten Götter zwar noch 
fortleben , aber zu bösartigen Dämonen geworden sind, „wurde der alte heidnische Zauber­
glaube zu einer schwarzen, teuflischen Magie h erab g esetz t; an ihrer W irklichkeit zweifelt 
man n ich t“.

Die A nschauungen der m it der Völkerw anderung hereinbrechenden Völker des 
Nordens, Runensegen, Zaubersprüche, brachten ein neues E lem en t herein. Die Betrachtung 
des M ittelalters bis zur einschneidenden W ende der H exenprozesse verlangt ein Eingehen 
auf die Frage, wie sich die Kirche zu den vorhandenen abergläubischen Meinungen ver­
halten h a t ; mit wenigen Andeutungen, daß sie selbst viele Einrichtungen der früheren 
Zeit hat übernehm en m üssen, schließt dieses interessante Kapitel. W ir verm issen hier
m anch bezeichnende B eisp iele, wie sie L ;ppert („D ie Religionen der Kulturvölker“ ; 
„Christentum, Volksglaube und V olksbrauch“), P anzer, Grimm, Sim rock, Rochholz und 
nam entlich  T red e („Das Heidentum in der christlichen K irche“ ; „ W underglaube im 
Heidentum und in der christlichen K irche“), W uttke und andere beigebracht haben.
Insbesondere fä llt bei dem reichen und gediegenen Literaturnachw eise das Fehlen 
deutscher Autoren (Andree, Höfler etc.) auf.

Dem Hexenwesen in L iteratur und Praxis is t ein größerer Raum  zugewiesen 
(S. 1 1 0 - 1 3 1 ) .

Ein w eiteres m agisches E lem ent bildet die K abbala und kabbalistische Zahlen­
symbolik. Dabei wird in dankensw erter W eise die Entstehung und die W irksam keit dieser 
L ehre verfolgt.

E in  Kapitel des Ü berblickes über A strologie, A lchim ie u. s. w. schließt diesen 
A bschnitt ab.

E ine andere Anregung geht von den Arabern aus. Von hier bewegt sich die
Ström ung der sogenannten „Schw arzen K unst“ durch das ganze M ittelalter. Und je  mein­
em Fluch  auf alles „W issen“ gelegt wurde, desto m ehr verschm olzen Zauber und Magie 
mit ech ter W issenschaft. Die Gestalten eines Albertus Magnus, Roger Bacon, Arnold 
Villanova, Picco de la Mirandola, Agrippa tau chen auf.

Mit diesen Forschern  beginnt bereits die okkulte W issenschaft, die aber erst später 
recht wirksam geworden ist.
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Ü ber die natürliche und m edizinische Magie des Parazelsus, die W ünschelrute, das 
Faustbuch führt der W eg zum Volksabergiauben der G egenw ait, der leider m it nur einer 
Se ite  abgetan wird. Von den w eiteren Ausführungen des B uches, die über den Rahm en 
dieser Zeitschrift weit hinausgehen, soll hier nicht die Rede sein.

Aus diesen kurzen Andeutungen geht wohl schon zur Genüge hervor, wie re ich ­
haltig und vielseitig in teressan t das B u ch ist. Die beiden Zwecke, die sich der Verfasser 
s te l l t :  Unkundige über die Erscheinungsw elt der Zauberei zu belehren und durch psycho­
logische Erklärung zu zeigen, daß sie zur Deutung dieser „W under“ nicht der Annahme 
außerordentlicher Kräfte bedürfen, scheinen som it vollkom men erreicht. E in angefügtes 
Sachregister und ein w ertvoller Literaturnachw eis vervollkom m nen das W erk in sehr 
erw ünschter W eise.

Allein der Referent kann sich der Meinung nich t verschließen, daß hier des Guten 
zu viel getan sei. Mancher, der diesen Dingen ein aufrichtiges In teresse  entgegenbringt, 
dürfte sich durch den großen Umfang dieses W erkes von einer zusammenhängenden 
Lektüre abschrecken lassen. Die Übersicht und Einteilung' ist durchaus klar. Die V er­
weise zw ischen dem I. und II. T eil halten wie feste Klam m ern zusammen. Aber gerade 
im historischen  A bschnitt finden sich m ehrere Kapitel, zum B eisp iel über Kabbalistik und 
Mantik, die an und für sich sehr in teressant sind, aber für Leute, die dem m odernen 
Spiritism us und Hypnotismus nachgehen, nicht zwingend notwendig erscheinen. Sollte 
eine Teilung in eine geschichtliche Betrachtung und eine psychologische Erklärung in zwei 
getrennten B änden das W erk nicht noch brauchbarer m a ch en ?  Hoch anzurechnen ist 
der hei der scharfen G egnerschaft schw er einzuhaltende ruhige und überzeugte Ton. 
Jedenfalls ist dieses W erk, wie alle Schriften, die von dem verstiegenen W underglauben 
auf eine vorurteilslose Betrachtung abzielen, auf das herzlichste zu begrüßen und w ärm stens 
zu em pfehlen.

Nicht vergessen sei, daß durch Dr. J. P etersen eine  gut lesbare, verständige  Ü ber­
setzung vorliegt, die oft ganz vergessen läßt, daß es sich  um eine Übertragung aus einer 
fremden Sprache handelt. D r . 0  11 o J  a u k e r.

7. A n t o n  D a o h l e r :  „ D o r f -  u n d  K i r c h e n b e f e s t i g u n g e n  i n  N i e d e r ­
ö s t e r r e i c h . “ B erich te  und Mitteilungen des A ltertüm svereines. Wien 1908.

Der verdiente H ausforscher is t in dieser Abhandlung, die zum T e il auf einer reichen 
Literaturkenntnis, zum T eil auf eigenen B eobachtungen beruht, der bisher noch wenig 
behandelten Frage der bäuerlichen Befestigungsarten nähergetreten. Sind die festen  Burgen, 
die es in bedrohten Ländern so zahlreich gab, vielfach schon der Zerstörung anheim ­
gefallen, so war von den m eist nur zum augenblicklichen Schutz bestim m ten ländlichen 
Befestigungen n icht viel zu erw arten. Trotzdem  hat D achler in N iederösterreicb und einigen 
angrenzenden Gebieten etwa zweihundert Orte mit so lchen  Anlagen aufzählen können, 
die er i.n  zweiten T eil der Abhandlung bespricht.

Im ersten T eil gibt er eine historische Darlegung und einen Erklärungsversuch.
Viele Burgherren haben zwar ihren Untertanen in Kriegszeiten Unterkunft auf ihren Burgen 
gewährt, allein bei den zahlreichen Kriegen, feindlichen EinEällen (Türken und Hussilen) 
und den zahlreichen Fehden der Landesfürsten w aren die B auern des Hachen Landes
genötigt, für einen augenblicklichen Schutz bei Ü berfällen zu sorgen oder w enigstens für
ihre Habe einen Schlupfw inkel zu finden.

Man umgab daher häufig das Dorf mit W all und Graben, was zugleich- den Vorteil 
bot, zu sehen, wer durch die wenigen T ore des Dorfes ein- und ausging, und bei Nachtzeit 
einigen Schutz gegen Diebe und W egelagerer gew ährte. Oft waren auch die K irchen 
befestigt, wozu sie sich wegen ihrer Höhenlage besonders eigneten. Selb st Kirchhöfe hat 
m an  gelegentlich zur Verteidigung hergerichtet. Solche Kirchenbefestigungen lassen sich 
bis in die Regierung Ju slin ian s zurückverfolgen. In  der Zeit der großen Türkenkriege 
waren sie besonders zahlreich. Solche Verteidigungseinrichtungen waren schon besser 
au sgefü hrt: W all und Graben, Zinnenkrönung und W ehrgänge finden wir da. W ar der
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Kirchturm  für diese Zwecke nicht verw endbar, so baute man wohl auf A nhöhen, im freien 
Feld oder in der Niihe des Dorfes W arttürm e, von denen W ächter durch Ton- und F eu er­
signale das H erannahen von Feinden den Bew ohnern verkündeten.

Eine ganz sonderbare E inrichtung sind die sogenannten H auslöcher und Erdställe- 
Diese stellen ein System  verw ickelter Gänge vor, die eine oft beträchtliche Längserstreckung 
besitzen und in verschiedener H öhenlage und R ichtung verlaufen. Ihr Eingang liegt en t­
weder im Keller eines Bauernhauses oder außerhalb des Dorfes an einer verdeckten Stelle. 
Die Gänge sind zwar nicht sehr geräumig, aber sorgsam  ausgeführt. Steiglöcher, L eu ch t­
nischen und Ausw eichstellen sind praktisch v erte ilt; A bsperrvorrichtungen schützen gegen 
feindliches E indringen, B ohrlö ch er sorgen für die Zufuhr frischer Luft.

Daß wir solche Anlagen in den leicht zu bearbeitenden Löß- und Lehm lagen antreffen, 
is t n ich t verw u nd erlich ; wir finden sie aber auch im festen Gestein. Die Ausarbeitung 
dieser Luftkanäle mit einem  zylindrisch-röhrenförm igen B ohrer erinnert an die B earbeitu ng 
vorgeschichtlicher Steinbeile. Aus dieser Ä hnlichkeit allein auf einen vorgeschichtlichen 
Ursprung der Erdställe zu schließen, wie dies D achler tut, scheint allerdings gewagt. Das 
Verbreitungsgebiet erstreckt sich über O ber- und N iederösterreich, Steierm ark, Mähren, 
Bayern und U n g a rn ; auch hier vorwiegend im Lößgebiet. Es ist nicht ausgeschlossen, daß 
solche Erdställe auch anderw ärts Vorkommen, da sie in größerer Dichte gefunden wurden, 
wo man eben gerade N achforschungen gehalten hat.

Obwohl die Jahreszahlen nur bis in das 15. Jahrhundert zurückreichen, läßt sich 
die Benützung von „Erdgruben“ urkundlich bis in das 13. Jahrh un dert verfolgen. In  ihnea 
altheidnische K ultstätten zu sehen, geht nicht an ; vielmehr m acht es die ganze Anlage 
w ahrscheinlich, daß wir es ausschließlich mit Zufluchtsstätten in Zeiten der Not zu tun haben.

Der V erfasser kom mt zu dem Schlüsse, daß die erste Anlage von den Kelten h e r­
rühre, die freilich  nur wenige so lche Gänge für ihre H äuptlinge angelegt haben dürften ; 
die m eisten stam m en erst aus der Zeit der deutschen Besiedlung und sollen diesen älteren 
nachgeahm t sein. Die unruhigen Zeiten vom 9. bis zum 14. Jahrh un dert in N iederösterreich 
haben die Benützung dieser Zufluchtsstätten notwendig gem acht. Aber auch in den späteren 
Zeiten m üssen sie w iederholt aufgesucht worden sein.

Die sogenannten H auslöcher, stellenw eise auch Erdställe genannt, sind eine A rt von 
Kellerräum en, die in der Nähe von Häusern liegen, gew öhnlich nur aus einem Raum e 
bestehen und für einen längeren Aufenthalt behaglich eingerichtet werden können.

D r .  O t t o  J a n k e r .

8 .  Kar l  M ü l l e r - F r a u r e u t h  : W ö r t e r b u c h  d e r  o b e r s ä c h s i s c h e n  u n d  
e r z g e b i r  g i s c h e n  M u n d a r t e n .  L ieferu ng I. (a bis p lacken.) D resden 1908- 
Verlag und Druck von W ilhelm  Baensch.

Dieses W örterbu ch soll in fünf bis sechs Lieferungen, zu acht Bogen Lexikonform at 
erscheinen. Ohne großen sprachw issenschaftlichen  N ebenapparat, in einfacher Schreibw eise, 
wird hier der W ortschatz der obersächsischen oder erzgebirgischen Mundarten bearbeitet. 
Der V erfasser su cht für jedes W ort den sach lichen  Hintergrund auf und belegt die 
Anwendung m it R edensarten, Sprichw örtern sowie m it Stellen  aus der m undartlichen 
L iteratur. So wird das W erk außer seiner sprachw issenschaftlichen Bedeutung in w eiteren 
Kreisen die L iebe zur heim atlichen M undart wecken und diese verstehen lernen. Durch 
das Eingehen auE den Begriffsinhalt der W örter und die reichen Belegstellen ist das Buch 
aber auch volkskundlich wertvoll. E s ist nur zu beklagen, daß hei den Aufsammlungen 
des Stoffes die weiten und dichtbevölkerten Land striche Böhm ens, in denen die sächsisch- 
erzgebirgiscbe Mundart gesprochen wird, keine Berücksichtigung fanden ; auch die Dialekt­
poesie d ieser T e ile  D eutschböhm ens wurde nicht z itiert. Dann m öchte ich auf Knothes 
W örterbuch der M arkersdorfer M undart (Bölim isch-Leipa 1895) binw eisen, das für die 
obersächsische M undart genug Verw andtes und V ergleichbares birgt.

F ü r D eutschböhm en plant wohl der V erein für Geschichte der Deutschen eine 
größere A rbeit auf dem Gebiete der M undartenforschung; der Durchführung dieses P lanes
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steht aber die Schw ierigkeit entgegen, daß wir es in Böhm en mit vier wenig verwandten 
Hauptmundarten zu tun haben ; andererseits hat der sam m elnde Verein sich allzu hohe 
Z iele gesteckt und die Aufsam m lung des M aterials durch hohe Anforderungen erschw ert. 
In  dieser Beziehung steht Karl Müllers Arbeit, sow eit sie nun erschienen und so viel uns 
das Vorwort erzählt, als nachahm ensw ertes Beispiel da. Wir w erden nach Erscheinen 
weiterer Hefte noch auf das W erk zurückkom m en. J o s e f  B l a u .

9 .  P a u l  S c h u l t z a - N a u m b u r g : „ D i e  E n t s t e l l u n g  u n s e r e s  L a n d e s . “
H erausgegeben vom Bund „H eim atschutz“. Zweite, verbesserte Auflage mit 75 Abbildungen.
15. Iris 20. Tausend. 78 S. Preis 3 0  Pfg. ausschließlich Porto. Zu beziehen durch die 
G eschäftsstelle des Bundes „H eim atschutz“ in Meiningen, F eod orenslraße 8.

Der Bund „H eim atschutz“ arbeitet auf die Erhaltung der natürlich  und geschichtlich 
gewordenen E igenart unserer Heim at hin. E inerseits so llen  die E igenart des L andschafts­
bildes, die einheim ische T ier- und Pflanzenwelt, geologische N aturdenkm äler bew ahrt, 
and ererseits W erke der Vorzeit, Bauten, Gärten, Straßennam en und Flurbezeichnungen 
geschützt werden. Die in Dorf und Stad t überlieferte Bauw eise soll weitergepflegt werden, 
der Volkskunst, den Sitten , G ebräuchen und T rach ten  widmet der Bund seine Aufm erk­
sam keit.

Der V erbreitung dieser Ideen dient die vorliegende Flugschrift, ein ausgezeichnetes 
und geschickt gearbeitetes W erkzeug zur Weckung der Erkenn tn is und W ertschätzung 
unserer kulturgeschichtlichen Erbstücke, besonders auf dem Gebiete des Bauw esens, ein 
Spiegel, der uns erschreckende Bilde zeigt von unbescheidenen, geschm ack- und sinnlosen 
N eubauten, die das L andschafts- oder O rtsgebiet verunstalten. An zahlreichen gut gewählten 
Beispielen , gew öhnlich in der Gegenüberstellung von Form  und U nform , wird uns gezeigt, 
was gut und schlecht is t ; wir sehen auch, daß in neuerer Zeit viel Schönes geschaffen 
wurde. Die uns bekannten Bauten von Bauerngehöften, Villenanlagen, Stadthäusern, K irchen, 
Schulen, Theatern und anderen öffentlichen Gebäuden, die in letzter Zeit entstanden, 
öffentliche PläLze, Alleen, Hecken und Zäune verm ehren noch das Vergleichungsm aterial. 
Da steht vor unserem  Auge der bekannte Protzenkasten auf dem Hügel über der Straße, 
teilw eise burgähnlich, mit Türm chen, Erkern und Veranden überladen, mit Kapitellen, 
gotischen Bogen, Fachw erk und seihst orientalischen Slilelem enten , aber schlechtem  Dache, 
feuchten W änden, verquollenen Türen und faulenden Fußböden, auf denen billige Ofen 
stehen, die selbst nicht m ehr als eine sch lechte Dekoration sin d ; hat ja  die Fassade zu 
viel gekostet. Hier ein solches „Schm uckkästlein“ aufdringlich knapp an der belebten 
Straße, statt 20  m  weiter im Garten hinter Bäum en, Büschen und B e e te n ; an einer neuen 
Uferstraße eine Mustersammlung der verschiedensten Stilarten und Stilm isch u n g en ; nur 
selten b ietet da ein bescheidener B au, dem der W ohnzw eck die Hauptsache, der nu r Haus 
und nichts weiter sein will, ohne weitere auf die Ü berstrahlung der N achbarn oder die 
Verblüffung der Passanten gerichtete Absicht einen angenehm en Ruhepunkt für das Auge 
gekostet. Der Bau ist auch nicht ohne Zierat, aber dieser fügt und schm iegt sich unauf­
fällig und organisch den notwendigen B auteilen  an oder b esieh t aus solchen selbst.

Die vorliegende Schrift erfüllt ihren Zweck, die staatlichen und privaten Bestrebungen 
gegen das herrschende Bauelend zu fördern, auch noch durch ihren der M assenverbreitung 
günstigen Preis.

Sie hat für uns Mitglieder des Vereines für österreich ische Volkskunde Bedeutung, 
einm al weil wir uns eo ipso und ex offo für den volkstüm lichen Hausbau interessieren, 
und weil wir, seit Jahren  für ein Heim zur Unterbringung unserer reichen Sam m lungen 
Stein um Stein zusamm entragend — ja  selber H ausbauscbm erzen haben.

J o s e f  B l a u .
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IT. Mitteilungen aus dem lferein und dem Museum für österreichische
Volkskunde.

J a h r e s b e r i c h t
des

V ereines für österreichische V olkskunde  
für das Jahr  1908.

E rsta tte t vom P r ä s i d e n t e n  G r a f e n  J .  H a r r a c h .

Am Beginn des Berichtsjahres,  über dessen mannigfaltige Arbeiten 
und Erfolge im nachstehenden Mitteilung gemacht  wird, steht  das 
beglückende Ereignis der huldvollen Übernahme des Vereins­
protektorats durch Seine  kaiserliche und königliche Hoheit den 
durchlauchtigsten Herrn Erzherzog F r a n z  F e r d i n a n d ,  höchstweicher 
als Schützer und Schätzer al teinheimischer Sitte und Art sowie der 
angestammten Güter des Volkes in ganz Österreich verehrt  wird. 
U n s e r e . Gesellschaft weiß diese ihr widerfahrene Auszeichnung in 
t iefster Dankbarkei t  zu würdigen und hofft auf das huldvolle Ein ­
greifen des durchlauchtigsten Herrn Protektors in allen die weiteren 
Schicksale namentl ich unseres Museums betreffenden bedeutungsvollen 
Angelegenheiten.

An der Fe ie r  des Allerhöchsten Regierungs jubi läums Seiner  
Majestät des allgeliebten Kaisers hat unser Verein in Verbindung mit 
den übrigen historischen Vereinen W ie n s  durch die Betei l igung an 
einer gemeinschaft l ich herausgegebenen F e s t s c h r i f t  geziemend 
Anteil genommen.  Es ist darin von berufener Seite die vielseitige 
und erfolgreiche Arbeit,  welche wir in vermittelnder und zentraler 
S t e l l u n g  seit fünfzehn Jahren für die Volkskunde des gemeinsamen 
Vaterlandes geleistet  haben, auf das ehrenvollste dargelegt worden.

W i e  in den Vorjahren fiel das Schwerg ewicht  unserer Tät igkei t  
auch im abgelaufenen Jahre  1908 auf den weiteren Ausbau der S a m m ­
lungen unseres Museums, die in diesem Jahre  den weitaus größten 
und wichtigsten Zuwachs seit  der Gründung des Museums erfahren 
haben. Dank der hochherzigen fürstlichen Munifizenz eines hohen 
Gönners unserer Bestrebungen,  Seiner  Durchlaucht  des regierenden 
Fürsten Johann von und zu L i e c h t e n s t e i n ,  sowie der Spenden 
einer Reihe von anderen Freunden unseres Museums, endlich durch 
einen beträchtl ichen Zuschuß aus unseren sonstigen Mitteln konnte 
ein relativ bedeutender Betrag für die Beschaffung neuer S a m m ­
lungen,  die sich auf fast sämtliche österreichische Landestei le be­
zogen, verausgabt werden. Der erzielte Zuwachs belief  sich auf 
2713 Nummern,  Frei lich wuchsen damit die schon seit  Jahren be­
stehenden Raumkalamitäten unseres Museums ins Unerträgliche,  und
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es ist höchste Zeit, daß diesen geradezu eine wissenschaftl iche Un­
geheuerl ichkeit  darstellenden Verhältnissen*) seitens der macht­
habenden Faktoren ein Ende gesetzt  werde —  je  eher, je  lieber. Die 
räumlichen Verhältnisse,  unter welchen unsere so reichen und von allen 
Besuchern bewunderten Sammlungen in geradezu unwürdiger W e i se  
leiden, diskreditieren die W ie n e r  Museumsverhältnisse in unverant­
wortl icher Art vor den Fachkreisen des In- und Auslandes, aus deren 
Reihen wir so zahlreichen Besuch und Benützung erfahren. W i r  e r ­
hoffen. und erwarten auf das ernstlichste Abhilfe vom Staat und der 
Reichshauptstadt.  P o l i t i s c h  spielen die Nationalitäten in unserem 
Staate mit Recht  eine so entscheidende und einflußreiche Rolle — 
und k u l t u r e l l  sollte für sie nichts zu erlangen se in?  Ihre wissen­
schaftliche und volkskünstlerische Pflege sollte auf die Dauer das 
Aschenbrödel unter den wissenschaftlichen Betrieben ble iben?  Unser 
Museum erfüllt eine wicht ige kultur- und nationalpolitische Pflicht 
und darf deswegen von den maßgebenden Faktoren nicht im Stiche 
gelassen werden. Möge die W i e n e r  Gemeindevertretung in dem g e­
planten Neubau des Städt ischen Museums auch unseren Sammlungen 
Raum geben:  die Stadt W i e n  wird sich damit ihrer Kulturpflicht als 
Reichshauptstadt  in würdigster W e i s e  entledigen. W i r  haben eine 
diesbezügliche Bitte Seiner  Exzellenz dem Herrn Bürgermeister  
Dr. Karl L u e g e r  durch eine Deputation unseres Vereines unter 
Führung des Herrn Vizepräsidenten Hofrates Dr. Ri t ter  v. J a g i c  
unterbreitet  und bei demselben mit dieser Idee eine sehr freundliche 
und günstige Aufnahme gefunden. Auch der durchlauchtigste Herr 
Protektor,  Se ine  kaiserliche und köni gl i cheH ohe i t  Erzherzog.  F  r a n z  
F e r d i n a n d ,  hat einen diesbezüglichen W u ns ch  dem Herrn Bürger­
meister kundgegeben.  Möchte dieser Plan dank der hohen Einsicht 
und Munifizenz der hochlöblichen Gemeindevertretung recht bald 
seine Verwirkl ichung linden.

Das wissenschaftl iche Vereinsorgan,  welches  nunmehr in seinen 
XV,  Jahrgang tritt, die von unserem Schriftführer Dr. M. H a b e r ­
l a n d t  begründete und geleitete »Zeitschrift  für österreichische Volks­
kunde« hat auch im Jahre  1908 durch gefällige Leis tung eines be­
deutenden Druckkostenzuschusses seitens unseres Ehrenmitgliedes 
Hofrates.Dr. M. Hö f l e r .  in Tölz eine sehr dankenswerte Erweiterung 
durch Herausgabe des V, S u p p l e m e n t h e f t e s  erfahren. Doktor 
M. Höflers mit  47 Abbi ldungen il lustrierte Abhandlung »Gebildbrote 
der Faschings-,  Fastnachts-  und Fastenzei t« hat  darin Veröffentl ichung 
gefunden. Ich danke dem hochverehrten Verfasser  auch an dieser 
Stelle für sein unserem Vereine  neuerlich bewiesenes Wohlwollen auf 
das verbindlichste. .

Bezüglich der Zusammensetzung des Ausschusses erfolgte durch 
die Zuwahl der Herren Hans v. M e d i n g e r  und Adolf Freiherrn

* )  Auch die W iener Presse hat sich schon m ehrfach m it diesen Mißständen zu 
beschädigen veranlaßt gesehen.
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v. B a c h o f e n  jun. eine höchst erfreuliche Verstärkung unseres Ver- 
waltungs- und Beratungskörpers.  Herrn Vizepräsidenten Hofrat 
Dr. V. Ri tter v. J a g i c ,  der mich, wie immer,  auch im abgelaufenen 
Jahre bei der Lei tung der Vereinsgeschäfte auf das berei twi ll igste 
unterstützt  hat, hatten wir im Jahre  1908 wi llkommene Gelegenhei t,  
zur Feier  seines 70. Geburtstages auf das dankbarste zu beglück­
wünschen.

Drei um die Wisse nsc haft  der österreichischen Volkskunde und 
unseren Verein  im besonderen hochverdiente Männer haben wir im 
Jahre 1908 erfreuliche Veranlassung gehabt,  durch die W a h l  zu 
E h r e n m i t g l i e d e r n  unseres Vereines  zu ehren; es sind dies: 
Hofrat Dr. V. Ri tter  v. J a g i c ,  Hofrat Dr. Max H ö f l e r  in Tölz und 
Prof. Dr. Richard A n d r e  e in München. Unserem Ausschußrat Herrn 
Alfred Ri tter v. W a l c h e r - M o l t h e i n  sind wir zu besonderem 
und herzlichstem Dank für sein nimmermüdes warmes Interesse an 
unserem Museum verpflichtet;  ebenso haben sich Geschäftsführer 
Oberingenieur Anton D a c h l e r  und Ausschußrat Robert  E d e r  auf 
das eifrigste um die Vereinsangelegenheiten bemüht. Die Hauptlast 
der Geschäfte ruhte wie stets bisher auf den Schultern unseres 
S c h r i f t f ü h r e r s  und M u s e u m s d i r e k t o r s  Dr.  M. H a b e r l a n  d t> 
der in dem glänzenden Erfolg seiner unausgesetzten Anstrengungen 
den besten Lohn für alle Mühe und Sorge erblicken möge.

Die M i t g l i e d e r b e w e g u n g  im abgelaufenen Jahre  hielt 
sich wie in den Vorjahren in normalen Grenzen;  die Verluste durch 
Austritt  oder Todesfall  von Mitgliedern wurden mehr  als wettgemacht  
durch den Eintrit t  neuer Mitarbeiter und tatkräftiger Interessenten 
an der edlen Sache der heimischen Volkskunde.  Auch der Besuch 
unseres Museums hai sich in erfreulicher W e i s e  gehoben, wie der 
nachfolgende Ber icht  des Museumsdirektors dartut.

Die im Ja hre  1908 zur Einnahme und Verausgabung gelangten 
Mittel erreichten eine beträchtliche Ste igerung gegenüber  dem Budget  
unseres Vereines  im Vorjahre;  wir hatten diesbezüglich eine erfreuliche 
Ste igerung um rund K  8000 zu verzeichnen,  von der wir hoffen 
wollen, daß sie unserem Vereinshaushal te erhalten bleiben wird. Dem 
hohen Ministerium für Kultus und Unterricht haben wir für die B e ­
will igung einer außerordentlichen Subvent ion von K  3000 für Ankaufs­
zwecke (in drei Raten â K  1000, 1908 bis 1910) unseren ergebensten 
Dank abzustatten. Unserem hochherzigen Stifter Seiner Durchlaucht dem 
regierenden Fürsten Johann von und zu L i e c h t e n s t e i n  schulden 
wir nicht minder tiefste Dankbarkei t  für seine in unerschöpflicher 
Freigebigkei t  neuerlich gewährte Spende von AT4500, die hauptsächlich 
zum Ankauf  einer großen, zirka 1200 Stück umfassenden Sammlung 
mährischer St ickereien gewidmet  wurde. Herrenhausmitglied Anton 
Dreher hat  K  500, Bergrat  Max Ri t ter  v. Gutmann K  100, das B an k­
haus Rothschild K  100, Alfred Ri t ter  v. W a l c h e r  K  50, die F irma
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A. Blaschke & Sohn K  100, das Polizeipräsidium K  30 gespendet,  
wofür auch hier der ergebenste und wärmste  Dank ausgesprochen 
wird. Für  die wie in den Vorjahren bewilligten Subvent ionen der 
hohen k. k. Unterrichtsverwältung (ÄT8000), der Gemeinde W ie n  (K 1200), 
d e r :niederösterreichischen Handels- und Gewerbekammer ( K 800), des. 
hohen niederösterreichischen Landtages (K  200), der k. k. nieder­
österreichischen Stat thal terei  (K  200) und der Ersten österreichischen 
Sparkassa (K  100) danke ich namens des Vere ine s  den hohen B e ­
hörden und Korporationen auf das verbindlichste und erbitte die 
Fortdauer ihres uns so kostbaren Vertrauens und Wohlwol lens auch 
für die Zukunft.

Möge uns das neue Jahr  vor allem unserem nächsten heiß­
ersehnten Ziele, der Er langung eines entsprechenden Heims für unser 
Museum, um ein gutes Stück n äh e r b r in g e n !

Tätigkeitsbericht des Museums für österreichische
Volkskunde. 

f ü r  d a s Jah r  1 9  0  8.
E rsta tte t vom M u s e u m s d i r e k t o r  Dr .  M. H a b e r l a n d t .

Die rege Sam m eltätigkeit, die in den Vorjahren dank zur Verfügung stehender 
größerer Mittel verfolgt werden konnte, erfuhr im Ja h re  1908 noch eine bedeutende 
Steigeru ng; der Zuwachs betrug denn auch nicht weniger als 2713 ausgewählte Stücke 
aus fast säm tlichen österreich ischen Volksgebieten.

Ich hebe darunter vor allem  die 1226 Nummern um fassende Sammlung m ährischer 
Stickereien aus dem N achlasse des verstorbenen Rechnungsrates Andreas A n d r e s e k  
hervor, deren Ankauf durch eine fürstliche Spende Seiner D urchlaucht des regierenden 
Fürsten  Joh an n  von und zu L i e c h t e n s t e i n  erfreulicherw eise möglich geworden ist. 
Dieselbe stam mt aus dem südöstlichen Mähren, ist bezüglich der Herkunft der allerm eisten 
Stücke genau bestim m t und enthält in den verschiedenen Kategorien von B ett-, Vor­
segne-, Gebetbuch-, Brauttüchern, den Hemden, Schürzen, Ärm eln, Kragen, Miedern, 
Hauben ete. , einen w ahrhaft unübersehbaren und unerschöpflichen Schatz von textiler 
Volkskunst aus der Zeit 1770 bis 1850. Leider verbietet die absolut vollständige und dichte 
Besetzung der M useumsräum lichkeiten die Ausstellung eines auch noch so geringen 
B ruchteiles dieser herrlichen Sam m lung; wir hoffen jedoch  im Laufe des Jahres 1909 
Gelegenheit zu finden, diese Sam m lung der Ö ffentlichkeit zugänglich zu m achen.

B ei dieser Gelegenheit kann ich nicht umhin, über den vollständigen Mangel einer 
entsprechenden ständigen Ausstellungsräum lichkeit für w issenschaftliche Zwecke in W ien 
Klage zu führen. W eder die Hofmuseen, die bereits über empfindlichen Raummangel 
zu klagen haben, noch die übrigen Museen W iens, wie das k. k, österreich ische Museum 
für Kunst und Industrie oder das k. k. Technologische Gewerbemuseum, ebensowenig 
auch die w issenschaftlichen Institute der W iener H ochschulen verfügen über den en t­
sprechenden zentralen Raum  und Apparat für V eranstaltung tem porärer w issenschaft­
licher Ausstellungen, die doch ein so starkes und häufig empfundenes Bedürfnis im 
w issenschaftlichen B etrieb e einer Großstadt darstellen. W ie lange will sich in d ieser 
Beziehung die W issen sch aft von der Kunst noch den R ang ablaufen la sse n ?

Eine weitere, sehr um fangreiche Sam m lung (zirka 3 0 0  Stück), die 1908 allm ählich 
zusammenwuchs, bezieht sich auf das Heanzengebiet im östlichen N iederösterreich und 
der östlichen Steierm ark nebst den angrenzenden Strichen W estungarns. In NordtiroL

Z e itsc h rif t  fü r  ö s te rr .  V olkskunde. X V . 5
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wurden ebenfalls eine Reihe w ichtiger und neuartiger Erw erbungen gem acht, darunter 
acht vollständige Männer- und W eibertracliten aus verschiedenen T älern, im ganzen 
320 Stück. Stattlichen Zuwachs erfuhren des w eiteren die Sam m lungen aus Nieder­
österreich (zirka 150 Nummern), O berösterreich (zirka 120 Nummern, darunter die voll­
ständige Nachbildung einer Öberösterreichischen W allfahrtskapelle [„Sch ach er“] aus der 
Umgebung von Braunau, die wir unserem  verehrten M itarbeiter und Korrespondenten 
Herrn Hugo v. P r e e n  in O sternberg verdanken, Salzburg (zirka 80 Nummern), S teier­
mark (zirka 180 Nummern), Böhm en und M ähren (zirka 100  Nummern, abgesehen von 
der 1226 Nummern um fassenden Stickereisam m lung), während zirka 200 Nummern 
zusammen auf Istrien , D alm atien, Galizien und die Bukow ina entfielen. E s ist Vorsorge 
getroffen, daß —  vorausgesetzt, wir verfügen über die dazu erforderlichen Mittel —  in 
den nächsten Ja h ie n  vor allem die südöstlichen und nordöstlichen V olksgebiete des 
R eiches, die in unseren Sam m lungen noch nicht vollständig dargestellt erscheinen, in 
planm äßiger Art durchforscht w erden, wozu wir uns die M itarbeiterschaft bedeutender 
V ertreter der heim ischen Forschung an Ort und Stelle  gesichert haben.

Im abgelaufenen Ja h re  hatte ich  mich der regen Mithilfe seitens der Herren Alfred 
W a l c h e r  R itter v. M o l t h e i n ,  L eh rer Heinrich M o s e s  in Neunkirchen, Hugo von 
P r e e n  in O sternberg, W ilhelm  T s c h i n k e l  in Morobitz, F rau  Baronin v. R u b i d o -  
Z i c h y  in Abbazia, O berlehrer Karl R e i t e r e r  in T rieben , F ach leh rer Leo R z e s z o w s k i  
in Podgorce und anderer zu erfreuen, wofür ich diesen treuen und bewährten M itarbeitern 
den verbindlichsten Dank ausspreche. Mein Sohn V olontär stud. phil. Artur H a b e r l a n d t  
und Volontär Jo se f F i s c h e r  haben mich auch . bei der Sam m eltätigkeit, ersterer auf 
allen Sam m elgebieten, letzterer in Galizien und Nordböhm en, auf das eifrigste unterstützt, 
wofür ich  ihnen herzlichsten Dank sage.

Für Sam m lungszwecke wurde der B etrag  von K  1 1 ,426 '75  verausgabt. Die Zahl der 
durch Ankauf erw orbenen Gegenstände belief sich auf 2713. Als Geschenke erhielten 
wir 61 Objekte, durch Tausch 39. Die G esam tzahl der ethnographischen Sam m lung 
beträgt nunm ehr an eigenem Besitz 21 ,852  Stück, an frem den Stücken 3066, m ithin ins­
gesam t 24 .918  Stück. Die Pbotographiensam m lung erfuhr eine Verm ehrung um 111 Stück, 
die Sam m lung der Abbildungen um 76 Stü ck , beläuft sich daher insgesam t auf 1593, 
beziehungsw eise 756 Stück. Die Vermehrung der B ibliothek betrug 68 Nummern, außer 
den Fachzeitschriften.

In  m annigfacher W eise war im B erich ts jah re  unserem  Museum Gelegenheit 
geboten, über seinen gew öhnlichen W irkungskreis hinaus für die Öffentlichkeit sich nutz­
bringend, ja  unentbehrlich  zu erw eisen. Der große österreich ische Völkerfestzug vom
12. Ju n i 1908 zu E hren  des geliebten M onarchen hat die Direktion in m annigfachster Art 
b e sch ä ftig t; er hätte einen besseren  Ausklang und nachhaltigere W irkung verdient, als 
unter den bekannten Mißlichkeiten dem ganzen großartigen U nternehm en überhaupt 
beschieden war. U nter dem frischen Eindruck des unvergeßlichen Schauspieles h a t sich 
die Direktion unter der Ägide Seiner Exzellenz des Herrn Grafen Hans W i l c z e k  in Ver­
bindung m it H errn A lfred W a l c h e r  v, M o l t h e i n  und Dr. Rudolf v. F  ö r s t e r- 
S t r e f f l e u r  m it einem Aufruf an die Ö ffentlichkeit zum Schutz der angestam m ten 
T rach ten  und Sitten  gewendet, der nicht wirkungslos geblieben ist. Auch bei der Vor­
bereitung des Festspieles „Aus der H eim at“ zur Festfe ier des A llerhöchsten Regierungs­
jubiläums war es unserem  Museum vergönnt, mit seinen Sam m lungsschätzen in en t­
sprechender W eise mitzuwirken.

Seitens der K ünstler und G ew erbetreibenden sowie seitens der Forscher und 
Studierenden werden unsere Sammlungen stets auf das eifrigste benützt und fruchtbar 
g em acht; wir dürfen es mit Stolz sagen, daß unser Museum in dieser Beziehung zu den 
am häufigsten aufgesuchten Anstalten W iens zu zählen ist, wie die M itteilungen darüber 
in unserer Z eitschrift (Bd . XIV., S . 152, 231 f.) dartun. N ichts kann uns erw ünschter 
sein, als dieser rege V erkehr in unseren bescheidenen A rbeitsräum en, in w elchen trotz 
der stärksten Ungunst der äußeren V erhältnisse so viel w issenschaftliche wie künstlerische 
Arbeit im stillen  geleistet wird.
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Von den reichen Einläufen des Berichtsjahres wurde m it Heranziehung der nicht 
verschließbaren Vorräum e und des Vestibüls des Museums für größere O bjekte sowie 
durch zollweise betriebene Raum ersparnis und Ausnützung noch ein beträchtlicher T eil 
—  nach ordnungsgem äßer Buchung und Restaurierung —  ausgestellt, das übrige zum 
großen Leidw esen der D irektion wie der wenigen, die davon Kenntnis erh ielten , weg­
gepackt. Volontär stud. phil. Artur H a b e r l a n d t  hat m it der gew issenhaften Buchung 
des Sam m lungseinlaufes und den Ergänzungen der Bezettelung viel Mühe gehabt, wofür 
ihm  unser Museum w ärm sten Dank schuldet.

Auch die Unterbringung der erfreulich anw achsenden und von den Fachkreisen 
in W ien und ausw ärts sehr fleißig benützten Bibliothek sowie der Photographien- und 
Bildersam m lung m acht schon die größte Schw ierigkeit. Herr B ibliothekar J .  T h i r r i n g ,  
dem für die Führung der B ib lio theksgeschäfte herzlichst gedankt sei, m acht m it R echt 
auf das U nhaltbare dieses Zustandes aufm erksam . Es wird der V ereinsleitung nichts übrig 
bleiben, als bis zu einer gründlichen erhofften Besserung der Raum verhältnisse in einem 
eigenen Hause in der Nähe des Museums eine zweite L okalität für die neuen Sam m lungen 
und Bib lio thekseinläufe zu m ieten —  vorausgesetzt, daß die M ittel hierfür zu beschaffen 
sein werden.

Der B esu ch  des Museums hat sich in erfreulichem  Maße gehoben, An zahlenden 
Besuchern verzeichneten wir 1436 (gegen 1182 im Ja h re  1907), bei freiem  Eintritt 
besichtigten das Museum zirka 4000  Personen, zum eist Schü ler und Schülerinnen der 
gew erblichen Fortbildungsschulen, verschiedene H andelsschulen, U niversitätskurse, w issen­
schaftliche und alpine V ereine, wie sie in der Zeitschrift Bd. XIV, S. 152, 232, ausgew iesen 
erscheinen. Auch bezüglich der regen Benützung u n serer Sam m lungen und Bibliothek 
durch Forscher, Studierende, K ünstler, K unstgew erbetreibende und K unstschüler verweise 
ich  auf m eine in der Z eitschrift Bd. XIV , S . 231 f., gem achten M itteilungen, aus denen die 
vielseitige Benützung des großen w issenschaftlichen Materials hervorgeht, das in unserem 
Museum aufgestapelt und das in Wien nirgends anders zu finden ist. W ir werden wie 
bisher jeden dahin ^abzielenden W unsch, er kom me von w elcher Se ite  im m er, erfüllen 
und hoffen damit den Kreis unserer Freunde in der Bevölkerung stetig zu erweitern.

Eingang

Ausweis über den Stand des Hausfonds
am 31. D ezem ber 1908. Ausgang.

K h IC h

Bankguthaben am  31. Dez. 1907 17.018 20 Für D rucksorten an die B u ch ­

Zinsen bis 31. Dezember 1908 . 1 .155 16 druckerei H e lio s ......................... 122 —

Spende Dr. E. Figdor . . . . 50 Verzinsliche Entnahm e für 
Sam m lungszw ecke pro 1908 

Saldoguthaben am 31 . Dez. 1908

1.100

17.001 36

Sum m e . . 18 .223 36 Summe . . 18 .223 36

W i e n ,  1. Jänn er 1909.

G r a f  ü.  H a r r a c h  
Dr .  M. H a b e r l a n d t  Präsident.

Schriftführer. Geprüft und in Ordnung befunden :
Al f r ed  W a l c h e r  R i t t e r  v. M ol t he in ,  R o b e r t  E d e r

als Revisoren.
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Protektor:
Seine kaiserl. u. königl. Hoheit der durchlauchtigste Herr 

Erzherzog Franz Ferdinand.

E h r e n p r ä s i d e n t : Se ine Exzellenz Herr Dr. J .  A. Freih.v. Helfert.  (1894.)

Die Vereinsleitung
im Jah re 190 7 :

Seine Erlaucht Herr Graf Johann Harrach
Präsident. (1901.)

Hofrat Prof. Dr. Y. Ritter v. Jagié Kommerzialrat Oskar v. Ho eff t
E rster Vizepräsident. (1894.) , Zw eiter Vizepräsident. (1897.)
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Schriftführer. (1894.)
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Adolf F re ih e rr  Backofen v. E c li t ju n , (1908.) 
Prof. Dr. Franz Branky. (1903.)
Ilo b ert E d er, Oberkurator, Mödling, (1905.) 
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Direktor Gustav Funke. (1907.)
Prof. D i-.'Valentin H in tn e r . '(1903.) 
Chefarzt Dr. O skar E d ler v. Hovorka. (1907.) 
K. k. O berbaurat Ju liu s Koch, (1906.)
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D r. med. Richard H eller, Salzburg. (1897.) 
Prof. Dr. R . M eringer, Graz. (1897.)
Prof. Dr. M athias Murko, Graz; (1900.)
K. k. Gew erbe-Oberinspektor H ofrat Doktor 

V. Pogatsclinigg, Graz. (1899.)
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Dir. Rom an Zaw iliiiski, Tarnow . (1894.) 
Prof. V. Szuchiew icz, Lem berg. (1901.)
Dr. Iw an Franko , Lem berg. (1907.)
H ofrat A. R itt . v. Yukovié, Makarska. (1901.) 
R eg.-R at K a rl Rom storfer, Salzburg. (1894.)
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♦H aberlandt Friedrich , O berbaurat, Czerno- 
witz.

H aberlandt Katharina, Lehrerin , W ien. 
H aberlandt L ola , W ien.

♦H aberlandt Michael, Dr., k. u. k. Kustos, 
W ien.

♦Hammel Rudolf, P ro f., W ien.
♦Hanakamp Paul, Architekt, W r.-Neustadt. 
I-Iandl N orbert, D r., W ien.
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Händler W illi, W ien.
Hardegg Franz, Graf, W ien.
♦Harrach zu R ohrau Joh ann  Franz, Graf, 

k. k. Geheimer R at, W ien.
Haudeck Johann , O berlehrer, Leitm eritz.
♦Hauffen Adolf, P rof. Dr., Prag.
♦Haupt Joh ann , Photograph, Iglau.
♦Hausotter A lexander, Nordbahnbeam ter, 

Pohl bei Zauchtl.
♦Heckhausen Chr., G erichtsassessor, Bedburg,
♦Heinz Martin, k. k. F inanzw achrespizient, 

Gherso.
♦Heim Josef, Dr., Chefarzt der k, k. T h e re ­

sianischen Akadem ie, W ien,
♦Helf Moritz, Dr., W ien.
♦H elfert Jo se f A lexander, Freih . v., Dr., 

k. k. Geheim er R at, W ien.
♦Heller R ichard , Dr., Salzburg.
♦Hellwig A lbert, Dr., Kam m ergerichtsrefe- 

rendar, W aidmannslust, b . Berlin .
♦Helm er P. G ilbert, Abt, Tepl.
♦Herdtle Herm ann, R egierungsrat, W ien.
Herrm ann A nton, Dr., Budapest.
♦Herz Leo, Dr., R itt, v., Sektionschef a. D., 

W ien.
♦Herzfeld A lbert, Kom merzialrat, W ien.
♦Hielle K lothilde, W ien.
♦Hilm er-Huber Alois, Buchhändler, Salzburg.
♦Himmel Rudolf, O beringenieur, W ien.
♦Hintner Valentin, Prof. Dr., W ien.
♦H itschm ann Hugo, Zeitungseigentüm er, 

W ien.
♦Hlävka Jo se f, O berbäurat, Prag, f .
Hlawaczek Max, G esellschafter der Firm a 

Lenoir & Förster, W ien.
♦Hoefft Oskar, Edl. v., k. u. k, Truchseß, 

W ien.
♦Höfler Max, Dr., Hofrat, Tölz.
♦Hönigl Dominik, kais. R at, inf. Abt des 

Benediktiner - O rdensstiftes, Se iten ­
stetten , f .

Hoernes Moritz, Prof. Dr., W ien.
♦Hörzinger Franz, k. u. k. Hauptmann, Inns­

bruck.
Hofer Anton, G asthofbesitzer, O berkrim m el.
♦Hoffmann Josef, k. k. P rofessor, W ien.
♦H offm ann-Krayer, Prof. Dr. E ., Basel.
♦Hoffmann lg-,, k. u. k. M ilitäroberlehrer, 

H irtenberg.
H ornbostel E rich , R itt, v., Dr., W ien.
♦Horowitz Eduard, Ritt. v.. k. u. k. Sektions- 

clief, W ien.
♦Hoyos Stanislaus, Graf, k. u. k. Käm m erer, 

Wien.

*Hovorka Oskar, Edl. v., Dr., Chefarzt, W ien. 
Huemer Johann, Dr., H ofrat, W ien. 
♦Hunyady de Kethely Ida, Gräfin, Hofdame, 

W ien.
♦Jagid Vatroslav, R itt, v., Dr., Hofrat, W ien. 
Jank  M arie, Lehrerin, W ien.
♦Jauker Otto, Prof. Dr., Laibach.
Jau ker Karl, k. k. R egierungsrat, Graz. 
♦Jeite les A dalbert, k. k. B ib lio th ekar i. R ., 

Graz, f .
♦Jirecek  Jo se f K onstantin, Prof. Dr., W ien. 
♦ John Josef, P räfekt, W ien, f .
♦K ärntner Verein, Klagenfurt.
Kaindl Raim und Friedr., D r., Czernowitz. 
*K arl A lexander, kais. Rat, Abt, Melk, f .  
♦Kaluzniacki Em il, Prof. Dr., Czernowitz. 
♦Kerckhoff Em ilie M. F. van, L aren , N.-L. 
♦K erschbaum er Ant., Dr., Ehrendom herr, 

Krems a. d. Donau, f .
♦Keßler E ngelbert, Schriftste ller, W ien. 
♦K iss-Schlesinger Siegm und Egon, W ien. 
Kittner M arie, O bervorsteherin des Offiziers- 

w aiseninslitu ts, H irtenberg.
♦Kling Oskar, Dr., Frankfurt a. M.
Klub der Land- und Forstw irte, W ien. 
Kluger Jo sef, C horherr, P farrer, R einprechts- 

pölla.
Klvana Josef, Gym nasialdirektor, Gaya. 
♦Koch Ju lius, k. k. O berbaurat, Wien. 
♦ICoechert Heinrich, k. k, Hof- und Kam m er­

juw elier, W ien, f .
♦Königliche B ib liothek, Berlin .
♦Kraetzl Franz, Forstm eister, U ng.-Ostra. 
♦K iainische Sparkassa, L aibach .
♦Kralik v. Mayrswaiden M athilde, W ien. 
♦Kralik v. Mayrswaiden R ichard , R itt., Dr., 

W ien.
♦Kram ar Karl, Dr., L iebstadtl.
♦Krek Bogum il,D r.,H of- undGerichlsadvokat, 

W ien.
♦Krenn Franz, R itt, v., B aurat, W ien. 
♦K retschm er Paul, P rof. Dr., W ien. 
Kreuzinger Hans, Mitglied des H ofopern­

orchesters, W ien.
♦Kroboth Ben jam in , O berlehrer, Ober- 

them enau.
♦Krögler Johann , Prof. D r., Salzburg.
Kropf Em il, O berrevident, W ien. 
K uenburg-Sto llbergB erta , F rau  Gräfin,Aigen. 
♦Kuffner Moritz, E d l. v., W ien.
♦Kuhlm ann Georg, Schloß U rstein bei 

Hallein.
♦Kuhn Konrad, Dr., W ien.
Kukutsch Isidor, Dr., Direktor, W ien.
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*Kulka R ichard , Dr., W ien.
♦Küttler Edm und, stud. phil., W ien.
♦Kuziela Zeno, Dr., W ien.
♦Kyrie Georg, Dr., W ien.
♦Landes-R eal- und O ber-G ym nasialschule, 

Stockerau.
L anger Eduard, Dr., Braunau, Böhm en.
Langer Ludwig, B ü rgerschu llehrer, W ien,
Larisch Em ilie, Edle v., W ien.
Larisch Rudolf, Edler v., R egierungsrat, P rof., 

W ien.
♦Lasne Otto, A rchitekt, München.
♦Latour-Baillet, Vinzenz, Graf, W ien.
Lebeda Sophie, geb. Edle v. S tark , Prag,
♦Leeb W illibald P ., Prof. der Theologie, 

Grünau, P ost H ofstätten.
L ehrkörper der Knabenbürgerschule, W ien.
♦Lehrkörper der M ädchen-Volks- und Bü rger­

schule, W ien.
♦Lehrkörper des k. k. Staatsgym nasium s, 

W ien .
♦Lehrerinnenbildungsanstalt, W ien.
♦Lehrkörper der M ädchenbürgerschule, W ien.
♦Lehrkörper der M ädchenvolksschule,W ien.
♦Lehrkörper der Volksschule für Knaben und 

Mädchen, W ien.
Leisching Eduard, Dr., R egierungsrat, W ien.
Leisching Julius, A rchitekt, Direktor des 

m ährischen Gew erbem useum s, Brünn.
Lhotzky Alfons Josef, Chorherr, K losterneu­

burg.
Lilek Em ilian, Prof. am serbo-kro at. Ober­

gymnasium , Zara.
♦Linsbauer Ludwig, Prof. Dr., W ien.
♦List Kam illo, Dr., k. u. k. K ustos, W ien.
Loew enthal D agobert, Dr., Fabriksbesitzer, 

Iglau.
♦Löhne Otto, Regierungsbaum eister, 

München.
♦Löwy J . ,  k. u. k. Hofphotograph, W ien.
Lorang Em ilie v., W ien.
♦Lorang Ludwig v., k. k. R echnungsrat, 

W ien.
Lorenz v. L iburnau Ludwig, R itt., Dr., k. u. k. 

Kustos, W ien.
♦Loüinski Ladislaus, R itt, v., Lem berg.
♦Lukasek Josef, k. u. k. Feldkurat, Zara.
♦Luschan Felix  v., P r o f , Direktor am 

Museum für Völkerkunde, Friedenau bei 
Berlin .

♦Madeyski v. Poray Stanislaus, R itt., Dr., 
M inister a. D., W ien.

♦M ährisches Gew erbem useum , Brünn.
Malovich Eduard, Fabriksbesitzer, W ien.

Malovich Eleonore, W ien.
♦M andelbaum  A lbert, Privatier, W ien.
♦Maresch Rudolf, Dr., Hofrat, W ien.
Matiegka Heinrich, Prof. Dr., Prag.
Mattula Ludw ig, L eh rer, U nter-R etzbach.

Matyas K arl, Edl. v., D r., k. k. Bezirks- 
kom m issär, Bochnia.

♦Mautner Jenny, W ien.
♦Mautner Konrad, W ien.
♦Mayer Karl, Dr., U niversitätsprofessor, In ns­

bruck.
♦Mayreder Julius, A rchitekt, W ien.
♦Medinger Hans, Edl. v., Brauhausbesitzer, 

W ien.
♦Meier Joh n , Prof. Dr., B asel.
♦Meran Joh ann , Graf v., Dr., Stainz bei Graz.
♦Merhar Ivan, Prof. D r., Triest.
♦M eringer Rudolf, Prof. Dr., Graz.
M ielich-M ielichhofer Alfons, H istorienm aler, 

W ien.
♦Minor Jakob, H ofrat, Dr., W ien.
♦M itteregger Em m a, Z entraldirektorsgattin, 

Klagenfurt.
♦Mogk E ., P rof. D r., Leipzig.

.♦M fynekLudvvig,Realschu]professor,Tarnow .

♦Moser Kolom an, k. k. Professor, W ien.
♦Moses H einrich, L ehrer, Neunkirchen.
♦Much M atthäus, Dr., k. k. Regierungsrat, 

W ien.
♦Much Rudolf, Dr., Universitätsprofessor, 

W ien.
♦Müller Karl, Prof., Architekt, W ien.
♦Müller M ichael, Dr., Stadtarzt, Franzensbad.
♦Müller O tto, Dr., E isenbahn-G eneralsekretär

i. R ., W ien.
Müller W illibald , k. k. Kustos, Olmütz.

MüllerW ilhelm, k. u. k, Hof- und U niversitäts­
buchhändler, W ien.

Mui'ko Matthias, Prof. D r., Graz.
♦Musées R oyaux des arts  decoratifs et in- 

dustriels, B rüssel.
♦Museum „C arolino-A ügusteum “, Salzburg.

♦Museum für Völkerkunde, Hamburg.
♦M ussak Franz, k. u. k. Hauptmann, Lem ­

berg. ,
♦Nagl Joh an n  W illibald , Dr., Universitäts- 

dozent, W ien.
♦„D ieN aturfreunde“, Touristenverein , W ien.

Nettwall H einr., fürstl. G utsleiter, Plumenau, 
Mähren.

Neuber W ilhelm , kais. Rat. k. k. Kommerzial­
ra t etc., W ien.

Neumann Adolf, kais. R at, W ien,
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♦Neuman Alexander, H andelsgesellschafter, 
W ien.

♦Neumann W ilhelm  Anton, Hofrat, f. e. geistl. 
R at, U niversitätsprofessor, Mödling.

Niederle Lubor, Prof. D r., k. k. Konservator, 
Zirkow.

♦Oberhum m er Eugen, Prof. Dr., W ien.
Orlik Em il, R itt, v., Kunstgew erbeschule, 

B erlin .
Ogradi Franz, inf. A bt,f.e .K onsistoriaIrat,C illi.
♦Palliardi Jaroslav, Notar, Mähr.-Budwitz.
♦Panschab Ju stin , Abt, Lilienfeld.
Paßler P eter , Gym nasialprofessor, St. Pölten .
P aul-Schiff Maximilian, k. k. Landw ehrober- 

leutnant, W ien.
♦Pauli Hugo, Buchhändler, W ien.
♦Peez Alexander v.., Dr., - W eid ling-K loster­

neuburg. .
Penka Karl, G ym nasialprofessor, W ien.
♦Petak A rtur, Prof. Dr., Iglau.
Petevlin A dalbert, P rofessor der Theologie, 

K losterneuburg.
♦Pfanhauser W ilh., Fabrikan t, W ien.
P ich ler G abriel, W ien .
♦Pick Karl, Ingenieur, L u stta l bei Laibach.
♦Pogatscher H einrich, D r., Rom.
♦PogatschniggV alentin , Dr., k. k.H ofral,G raz.
♦Polek Jo h an n , Dr., k. k. B ib lio thekar, 

Czernowitz.
♦Polivka Georg, Prof. D r., Prag.
Pom m er Jo sef, Prof. Dr., W ien.
♦Powolny M ichael, B ildhauer, W ien.
♦Praüak W ladim ir, F re ih . v., Hofrat, W ien.
♦Preen Hugo v., akad, M aler, O sternberg.
♦Preindlsberger Josef, Baden.
♦Preindlsberger Milena, Land essan itätsrats­

gattin, Sarajew o.
♦Prikril Franz, Dr. phil., P farrer, Thein bei 

Leipnik, Mähren.
♦Probst Karl, akadem . Maler, W ien.
P urschke Karl, Dr., k. k. Landw ehrober­

intendant, W ien.
B a b e l H enriette , Hauptmannswitwe, W ien.
R ack  H einrich, Präfekt, W ien.
♦Rank Franz, A rchitekt, München.
♦Rank Ludw ig, Architekt, München.
Reich Edl. v. Rohrw ig Otto, Dr., Hof- und 

G erichtsadvokat, W ien.
Reisch Em il, P ro f., Dr., W ien.
R eiterer Karl, O berlehrer, Trieben .
♦Repta Stephan v., Gym nasialdirextor, Su- 

czawa.
ReSetar Milan, R itt, v., U niversitätsprofessor, 

W ien.

♦Reuschl Karl, Dr., D resden.
♦R igler Franz, Edl. v., Dr., Graz.
R obitschek Johann, Prof., W ien.
♦Rößler Stephan, kais. R at, A bt des Z ister­

zienser-O rdensstiftes, Zwettl.
♦R om storfer Karl A., k. k. R egierungsrat und 

Konservator, Salzburg.
♦R othberger Moritz, W ien.
♦Rothe Kurt, R echtsanw alt, Chemnitz.
♦Rubido Zieby Steph., Baronin, Abbazia.
Sachs Leopold, kais. R at, W ien. . .
♦Salzer Jo sef, F abrik sbesitzer, W ien.
♦Sarg Karl, Fabriksbesitzer, L iesing  bei 

W ien.
♦Sauter Benediktus, inf. P rä lat und Abt des 

kön igl.B en ed iktiner-Stifts Em au s, Prag.
♦Sca la  Artur v., H ofrat, D irektor des k. k. 

österr. Museums für K unst und Industrie, 
W ien.

♦Schachinger N orbert, kais. Rat,K onsistorial- 
rat, A bt etc., Schlägl, Post A igen.

Schallud .Franz, D ekorationsm aler des 
D eutschen V olkstheaters, W ien.

Schedle A nton, k. k. Baurat, W els.
Schem fil Heinrich, k. u. k. O berbaurat, f .
Schick Georg, Dr., W ien.
♦Schim a Karl, Dr., Sektionsrat, W ien.
♦Schindler Fran z, W ien.
♦Schindler JakobA ugust,Stad  tpfarrer,K loster­

neuburg.
Schlossar A nton, Dr., kais. R at, k. k. B ib lio­

thekar, Graz.
Schlum berger Edl. v. Goldegg Gustav, W ien.
♦Schm eltz J .  D. E ., Dr., D irektor am ethn o­

graphischen Reichsm useum , Leyden.
♦Schm idt G eorg, Prof., Mies.
Schm idt Karl, Buchbinder, W ien.
Schönach Ju liu s , Dr., P räfekt der k. k. 

theresianischen Akademie, W ien.
Sckram ek Josef, O berlehrer, Freiung bei 

W interberg,
Schranzhofer Leopold, P ro fesso r an der 

theresianischen Akademie, W ien.
♦Schreiber Hans, L eiter der Landw irtschafts­

schule, Staab .
Schulz v. Strasznitzki Luise, W ien.
♦Schupp H einrich, Dr., München.
Schw äger v. H ohenbruck Oskar, Baron, 

Innsbruck.
♦Schw egel Jo sef, F reih . v., k. k. Geheim er 

R at, W ien.
♦Sektion Mark Brandenburg, Berlin.
♦Seidl Gabriel v., P rofessor, Architekt, 

München.
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♦Seifert Franz, akad. Bildhauer, W ien. 
Siebenrock Friedrich , k, u. k. Kustos, Wien. 
♦Sieger R obert, Prof. Dr., Graz.
Slebinger J .,  Dr., Rudolfswert.
♦Spiegl Edler v. Thurnsee Edgar, H eraus­

geber des „Illustrierten W iener E xtra ­
b la tt“, W ien, f .

♦Sp ringer Hugo, Dr., Abt des Benediktiner- 
O rdensstiftes Seitenstetten . 

♦Staatsgew erbeschule, k. k ., Salzburg. 
♦Staatsgew erbeschule, k. k., W ien. 
♦Staatsgew erbeschule, k. k., Czernowitz. 
♦Staatsgym nasium , k. k., B ielitz. 

'♦Staatsgym nasium , k. k., Iglau. 
♦Staatsgym nasium , k. k. II., Czernowitz. 
♦Städtisches Pädagogium , Wien» 
♦Steierm ärkisches kulturhistorisches und 

Kunstgew erbe-M useum , Graz. 
♦Steindachner Franz, Dr., k. u. k. H ofrat, 

W ien.
♦Steiner v. Pfungen Otto, F reih ., M inisterial- 

vizesekretär i. P ., W ien.
♦Stele Josef, Stein  in Krain.
Stenzl Franz, kais. R at, O berpräfekt der 

k. k. theresianisehen Akademie, W ien. 
♦Stift Hohenfurt.
♦Stift R eichersberg  am Inn.
♦Stolz Friedrich , Professor, Innsbruck. 
♦Strakosch  Ignaz, Glaser, W ien. 
♦Strele-Bärw angen R ichard , R itt, v., Vor­

stand der öffentlichen Studienbibliothek, 
Salzburg.

♦Studienbibliothek, Olmütz. 
♦Studienbibliothek, Salzburg.
♦Stürgkh Karl, Graf, k. u. k. Geh. R at, Graz. 
♦Sturm  Jose f, R egierungsrat, P rofessor,W ien . 
♦Subiß Joh ann , Direktor, L aib ach .
♦Sum an Josef, H ofrat, k. k. Landesschul- 

inspektor, L aib ach , f- 
♦Suppan M ichael, W ien.
♦Sztranyak Josef, Photozinkograph, W ien. 
Szom bathy Josef, k .u . k. Regierungsrat, W ien. 
♦Szuchiew icz W ladim ir, Professor, Lem berg. 
Tagleich t K arl, k. u. k. H ofschlosser,W ien . 
♦Taubm ann J ., B ü rgerschu llehrer, Aussig. 
♦T hem essl Jakob, VVien.
T h irrin g  Ferdinand, Ödenburg.
Thirring H erm ine, Ödenhurg.
♦Thirring Julius, B ü rgerschu llehrer, W ien. 
Thirrin g  M arietta, W ien.
♦Tobner Paul P ., Stiftskäm m erer, Lilienfeld. 
Toldt A., Dr., Augenarzt, Salzburg.
T old t Karl ju n ., Dr., W ien.
♦Toldt Karl, Dr., H ofrat, W ien.

Tollich  Adolf, R evierfö rster, Pohorsch, Post 
Odrau.

♦Tom aschek E dl. v. Stratow a R o bert Bellal'- 
min, Dr., V izesekretär der k. k. Statist. 
Zentralkom m ission, W ien.

♦Tom iuk Vasili v., Erzpriester, Radautz, 
Bukow ina.

♦T reu sch  Leopold, B eam ter der Ö sterreichi­
schen Sparkassa, W ien.

T ro jan is N atalis, D r., Erzp riester, Gurzola.
♦T sch in kel W ilhelm , O berlehrer, M orobitz, 

P ost R ieg , Krain.
♦Tzigara-Sam u rcas AL, P rofessor, Bukarest.
♦Udziela Severin , k. k. Bezirksschulinspektor, 

Podgorze, Galizien.
♦U niversitätsbibliolhek, Czernowiiz.
♦U niversitätsbibliothek, Graz.
♦U niversitätsbibliothek, Innsbruck.
Urban Eduard, kais. R at, B ankier, Brünn.
♦Verein der nied erösterreich ischen L an d es­

freunde, O rtsgruppe Kaltenleutgeben.
♦Verein für bayrische Volkskunde, W ürz­

burg.
♦V erein für sächsische Volkskunde (Prof. 

Dr. E . Mogk), Leipzig.
Volkov T heod or, P rof. Dr., St. Petersburg.
♦V olkslieder - Ausschuß für Mähren und 

Schlesien , Brünn.
Vonw iller H einrich,Inhaber d erErstenW iener 

W alzm ühle, W ien.
♦Vukovic v. Vucydol Anton, R itt, v., Hofrat, 

Makarska.
♦Vuletic-V ukasovich Vid, P rofessor, Ragusa.
♦W achs Edm und, Spediteur, W ien.
W achs K aroline, W ien.
W a ch tl F ritz  A., P rofessor, W ien.
W ähner Fran z, Prof. Dr., Prag.
♦W ärndorfer Friedrich , W ien.
♦W ahrm ann Siegm und, Dr., W ien.
♦W alcher v. Molthein Karl Alfred, Ober­

leutnant, W ien.
♦W aldm ann Mathilde, Altenm arkt a. d. 

T riesting .
W artenegg W ilhelm  v., k. u. k, R egierungsrat, 

W ien.
W eber A nton, B aurat, W ien.
Weil v. W eilen A lexander, Dr., U niversitäts­

p ro fesso r, W ien.
W einzierl T heodor R itt, v., Dr., Hofrat, W ien.
♦W eslow ski E lias, k. k. Fachschu lleiter, 

Kimpolung.
♦W idm ann Johann , Prof. Dr., Salzburg.
♦W ieser R itt. v. W iesen ho rt Franz, Prof. Dr., 

Hofrat, Innsbruck.
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♦W ieninger Georg, Gutsbesitzer, Schärding
a. In n .

♦W igand Moritz, Privatier, Preßburg.
♦W ilczek Hans, Graf, k. k. Geh. Rat, W ien.
♦W ilhelm  Franz, P rofessor, P ilsen .
♦W impffen Franz, Freih . v., k. k. Geh. R at, 

Salzburg.
♦W issenschaftlicher K lub, W ien.
W olf Karl, Sch riftste ller, Meran.
♦W olf L . v., P rofessor, Ostende.
♦W olfram  Alfred, W ien.
W retschko Alfred, R itt, v., Professor, Inns­

bruck.
Zahradnik Jose f, D irektor, Ung.-Hradisch.
♦Zawilinski R om an, D irektor, Tarnöw .
Zeidler P au l, P räp arator, W ien.
♦Zeller Ludwig, Präsident der Handels- und 

Gew erbekam m er, Salzburg.
Zeller R isa, Salzburg.
♦Zillnei' Anna, Salzburg.
Zim m erm ann Franz, Archivar, St. Pölten .
♦Zingerle Oswald v., Prof. D r., Gzernowitz.
♦Ziskal Joh ann , W ien.
♦Ziwsa Karl, k. k. Hofrat, Gymnasialdirektor, 

W ien.
Zovetti Ugo, W ien.
Zsigmondy Karl, P rof. Dr., W ien.
♦Zsigmondy Otto, Dr., W ien.
♦Zuckerkandl Em il, U niversitätsprofessor, 

H ofrat, Dr., W ien.
♦Zweigverband des deutschen Volksgesang­

vereines W ien, Liesing.

A c k e r b a u s c h u l e n .
Direktion der landw irtschaftl, L and eslehr­

anstalt, Czernowitz.
Direktion derhöherenland  w irtschaftl.Landes- 

lehranstalt, Dublany.
Direktion der Land esackerbauschu le,E delhof 

bei Zwettl.
Direktion der A ckerbauschule, Eger.
Direktion der höheren G artenbauschule, 

Eisgrub.

Direktion der Landesacker-, O bst- und W ein­
hauschule, Feldsberg.

Direktion d.er Landesackerbauschule, 
G rottenhof bei Graz.

D irektion der A ckerbauschule, K lagenfurt.

Direktion der landw irtschaftl. L ehranstalt, 
Kleingmain.

Direktion der k. k. önologischen und porno- 
logischen L ehranstalt, Klosterneuburg.

Direktion der Landesackerbauschule, 
Kotzobendz.

Direktion der A ckerbauschule, Krem sier,

Direktion der A cker-, Obst- und W einhau­
schule, Leitm eritz.

D irektion der höheren Forstleh ran stalt, 
M ähr.-W eißkirchen,

Direktion der landw irtschaftl. Lehranstalt 
„Francisco Josep hinu m “, Mödling.

D irektion der landw irtschaftl. Landesm ittel­
schule, Neutitschein.

D irektion der landw irtschaftl. Landesm ittel- 
schule, O ber-H erm sdorf.

Direktion der Ackerbauschule, P isek.

D irektion der land w irtschaftl.'Landesm ittel­
schule, Prerau.

Direktion der L andesacker- und Obstbau­
schule, R itzlhof.

Direktion der landw irtschaftl. W interschule, 
Röm erstadt.

Direktion der landw irtschaftl. Landeslehr­
anstalt, Rotholz bei Straß, T iro l.

Direktion der landw irtschaftl. Land eslehr­
anstalt, San  Michele a. d. E tsch.

Direktion der L andes-W ein-, O bst-und  Acker­
bauschule, Stauden bei Rudolfsw ert.

Direktion der höheren  landw irtschaftlichen 
Landeslehranstalt, Tetschen-Liebw erd.

Direktion der höheren Forstleh ran stalt, 
R eichstadt.

Direktion der Acker- und W einbauschule, 
Znaim

Dazu 102 Exem plare an den k. k. Schulbücherverlag in W ien, für die B ibliotheken 
verschiedener Gymnasien und L ehrerbildungsanstalten in Österreich.
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Tauschverkehr und Widmungsexemplare.
Akademie der W issenschaften , anthropologische Kom m ission, Krakau.
A ndree R ichard , Prof. Dr., München, Friedrichstraße 9.
Anthropologische G esellschaft, W ien, I. Burgring 7.
Anzeiger der ethnogr. Abteilung des Ung. N ationalm useum s, Budapest,
Archiv für das Studium der neueren S p ra ch en ; B erlin  W ., Kaiserin Augustenstraße 73. 
Bibliothek der k. k. T echn isch en H ochschu le; W ien, IV. Technikerstraße. 
Bosnisch-herzegow inisches In stitu t für Balkanforschung in Sarajew o.
Bund der D eutschen Nordmährens ; Olmütz.
D eutscher V olkslied-V erein ; W ien, VIII. Langegasse 2 0 — 22.
Deutsche Volkskunde aus dem östlichen Böhm en (Dr. E. L a n g er); Braunau i. B .
Direktion der städtischen B ibliothek ; W ien, I. Rathausplatz.
Fortbildungsverein in Berndorf.
Franz Josef-M useum  für Kunst und Gewerbe ; Troppau.
G eographisches Sem inar der k. k. U niversität; W ien.
Germ anisches Museum ; Nürnberg.
G esellschaft der Freunde der böhm . A ltertüm er; Prag.
Gesellschaft für die G eschichte des P rotestantism us in Ö sterreich (Prof. Dr. G. Loesche), 

W ien.
G ew erbeschulkom m ission; W ien, I. W ipplingerstraße 8.
Großherzoglich badische U niversitätsb iblio thek; Heidelberg.
Handels- und Gew evbekam mer; W ien, I. W ipplingerstraße 34.
Hessische Vereinigung für V olkskunde; Gießen.
Hofbibliothek, k. u. k . ; W ien.
K rahuletz-G esellschaft in Eggenburg.
K roatischer Ingenieur- und A rchitektenverein  in Agram.
M ährische M useum sgesellschaft in  Brünn.
Ministerium des Innern .
Ministerium für Kultus und U n terrich t; W ien, I . M inoritenplatz 7.
Musealverein für Krain in L aibach.
Museum Ferd inand eu m ; Innsbruck.
Museum für deutsche V olksku nde; Berlin , K losterstraße 36.
Museum „Fran cisco Carolinum “ ; Linz.
M useum sgesellschaft des K önigreiches Böhm en, Prag.
M useum sgesellschaft; Böhm .-Leipa.
M useumsgesellschaft (Prof. E. D om lu vil); W al.-M eseritsch.
Museumsverein in W aidhofen a, d. Ybbs.
R evista Lusitana ; L issabon.
N iederösterreichische L and esbib lioth ek ; W ien, I . H errengasse 13.
N ordböhm ischer Exkui'sionsklub; Leipa.
Nordiska M u seet; Stockholm .
O berhessischer G esch ichtsverein ; Gießen.
Ons V olksleben (J. C ornets); St. Antonius bei W ünegkern, Provinz Antwerpen.
Polska Sztuka Stosow ana; Krakau, W olska 14.
Redaktion der ethnographischen Mitteilungen aus U ngarn ; Budapest, St. György-utcza 2. 
Redaktion des „Cesky L id “ (Dr. G. Z ib rt); Prag, Na Sloup 12.
Redaktion des „G lobus“ (Fr. Vieweg & So h n ); Braunschw eig. ■
Redaktion „Hohe W a rte “, D resden-Blasew itz, Schillerstraße 38.
Redaktion des In ternationalen Archivs für Ethnographie (D r. J .  D . E . Sch m eltz ); Leyden. 
R edaktion des Schw eizer Archivs für Volkskunde (Prof. Dr. E . H offm ann-K rayer); B asel, 

Hirzhodenweg.
Redaktion of S. L and sm älen ; Upsala.
Redaktion der Zeitschrift für Egerländer Volkskunde (A. Jo h n ); Eger,
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R eiterer Karl, O berlehrer in T rieb en .
Schram ek Jo sef, O b erleh rer; Freiung bei W interberg.
Seiner M ajestät Oberstkäm m ereram t,. W ien.
Sevcenko-G esellschaft der W issenschaften  (Volodymyr H n atyu k); Lemberg.
Slow enischer G eschichtsverein; M arburg.
Société des B o lla n d istes ; Bruxelles, 14 rue des U rsulines, Belgien.
Städtisches Museum ; Steyr.
Südslaw ische Akademie der W issenschaften  in Agram.
Tschechoslaw isches ethnographisches Museum ; Prag.
U niversitätsbibliothek, k. k . ; W ien.
U niversity of Illinois ; Nordamerika.
Verein D eutsche Heimat, W ien.
Verein für Landeskunde von N iederösterreich ; W ien, I. Herrengasse 13.
Verein für ostniederländische Volkskunde (Dr. K. L ater), U trecht, Catharynesingel 17 P. 
Verein für Volkskunst und V olkskunde; M ünchen, Gruftstraße 1.
Vorstand der G esellschaft für Anthropologie, E thnologie und U rg esch ich te ; B erlin  SW ., 

K öniggrätzerstraße 120.
Vorstand der schlesischen G esellschaft für Volkskunde; Breslau, X III. K örnerstraße 40. 
Vorstand des Landesm useum s ; Czernowitz.
Vorstand des Vereines für Geschichte der D eutschen in B ö h m en ; Prag.
Vorstand des Vereines für V olkskunde; B erlin  W . 62, B ayreutherstraße 43.
Vorstand dos V ereines für V olkskunde; Lem berg.
W ürttem bergische V ereinigung für Volkskunde (Prof. K. B oh n en b erg er); Tübingen. 
Z eitschrift „Deutsche E rd e“ (Justus P erthes) in Gotha.
Z eitschrift für deutsche Mundarten (Prof. 0 .  Heilig), R asta tt, Baden.
Z eitschrift fü r deutsche M undarten (Dr. J .  W . N a g l); W ien, X V III. K lostergasse 12, 
Z eitschrift für G eschichte und K ulturgeschichte Ö sterre ich isch -S ch les ie n ; Troppau. 
Z eitschrift für H eim atforschung „D eutsche Gaue“. (K urat Chr. Frank) ; Kaufbeuren. 
Zeitschrift des V ereines für rheinische und w estfälische Volkskunde (K. W eh rhan ); Frank­

furt a. M., G üntherburg-A lle 761 .
Zweigverein D rosendorf und Umgebung des A llgem einen niederösterreich ischen V olks­

bildungsvereines ; Drosendorf.

M itteilungen aus dem  Verein.
1. S u b v e n t i o n e n .

An Subventionen sind eingelaufen ; Von der k. k. Reichshaupt- und Residenzstadt 
W ien (pro 1908) K  1 2 0 0 ; vom hohen k. k. Ministerium für Kultus und U nterricht IC 8000.

2.  S u p p l e m e n t h e f t  VI d e r  Z e i t s c h r i f t  für  ö s t e r r e i c h i s c h e  V o l k s k u n d e .

D er Ausschuß h at beschlossen , eine H a u s f o r m e n k a r t e  d e r  ö s t e r ­
r e i c h i s c h - u n g a r i s c h e n  M o n a r c h i e ,  entworfen und mit begleitendem  Text 
versehen von Oberingenieur Anton D a c h l e r ,  als VI. Supplem entheft zum Bande XV (1909) 
herauszugeben. Der Preis der K arte und des H eftes b e träg t für M itglieder IC 1 '50 , im 
Buchhandel IC 2 '50 . Vorausbestellungen nimmt die Vereinskanzlei entgegen.

3 .  S c h r i f t e n t a u s c h .
Der Schriftentauschverkehr wurde neu eingeleitet m it:
V erein für H eim atkunde in R eichenberg.

4 .  M i t g l i e d e r b e w e g u n g .
A usgetreten sind 3 , verstorben 2  Mitglieder. W ir bew ahren den letzteren ein 

ehrenvolles Gedenken.
Neu eingetretene M itglied er: Abt Dr. Hugo Springer in Se iten ste tten ; Hermann 

M eyersberg in W ie n ; F ach leh rer Karl Jano schek  ; kaiserlicher R at J .  Gerstmayer ; B ü rg e r­
schullehrer Leo Rzeszowsld in P od gorze; Franz Schindler.
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5.  V e r k e h r .

A nläßlich des H inscheidens des vielverdienten Präsidenten der niederöster- 
reich ischen H andels- und Gew erbekam m er in W ien Ju lius R itter v . ' K i n k  hat der Verein 
sein  Beileid in einem K ondolenzschreiben zum Ausdruck gebracht, wofür das Präsidium 
der Handelskam m er den Dank ausgesprochen hat. Ebenso hat der Verein zum Hinscheiden 
des hochw ürdigen A btes von Melk, kaiserlichen R ates A lexander K a r l ,  dem ehrwürdigen 
Stifte  Melk das w ärm ste Beileid  überm ittelt. — D er G ew erbeschulrat h at für die 
Gewährung des unentgeltlichen E in trittes der Fachschüler in das Museum für österreichische 
Volkskunde in einem  Schreiben  den Dank ausgesprochen.

M itteilungen aus dem  M useum.
A. Vermehrung der Sammlungen.
1. E t h n o g r a p h i s c h e  H a u p t s a m m l u n g .

a ) A n k a u f :

1. Hausrat, Bauerngeschirr, Kacheln, Stickereien etc.’ aus N iederösterreich, 68 Stück.
2. H ausrat, Fayencen, K ultobjekte aus O berösterreich , 21 Stück.
3. 4 Freßglocken aus E isen, 3 K ienleuchter, 1 Schnellw age ; Umgebung von T rieben .

— 2 Geländergitter, 1 G ürtel, 2 L ö ffe lrem ; Umgebung von Aussee.
4. 7 Brautkränze und sonstiger Brautschm uck, 2 Spitzenm ustertücher, Salzburg.
5. Ö tztaler Kostüme für Mann und W eih, é in ;W eiherkostüm  aus dem L echtalé, 

19 andere Gegenstände, T iro l. .
6. 6 Stalen  (B lum enbretter) aus dem K aunertale, Vorarlberg.
7. W eibergürtel, H olzschuhe, M ännerweste, B irtenm antel, Gottschee.
8. 3  Fayencen, 1 Schiffsw im pel, Istrien,
9. 1 Heiligenbild, auf Holz gem alt, Cattaro.

10. 2 Kostüme, W ischau. —  H ausrat, Bauerngeschirre etc., Mähren, 88  Stück.
11. 7 Um hängtücher, 22 Glasbilder, 25 Hauben, 8 O fenkacheln, 16. J a h r h . ; 1 T eller 

(1671), 1 Krug, 2 Porträtbilder m it Volkstrachten, 18. Ja h rh ., Böhm en ; 1 Hausmodell des 
böhm ischen M ittelgebirgshauses.

12. Schm uck, Messer und Gürtel der Huzulen, 31 Stück.
13. Holzschnitzwerke, Hausgeräte, zumeist von den Rum änen, Bukowina,. 1 5 Nummern.
14. G eschnitzte Spinnrocken, M usikinstrumente, Holzgefäße, Holzstempel, Hauben, 

Schürzen etc. aus Bosnien, 84 Nummern.

6) G e s c h e n k e :

1. Kopfurnen, Model, Rocken, L öffel etc. von T iro l und O berösterreich, 10 Nummern. 
Von Frau  P ro f. M. A n d re e -E y s n  in München,

2. Stickerei, Dalmatien. Vom h o h e n  k . k . O b e rs tk ä m m erera m t  in W ien.
3. 2 T iro ler Gürtel. Von F re ih . F r . v. D alberg  in  Datschitz.
4 . 5 T iroler Kacheln, zum eist 17. Jahrh . Von H errn A lfr e d  W a lch e r  B it te r  v o n

M olthe in .
ö. H irtenschalm ei, Flachskam m , Garnhaspel, G ottschee. Von H errn Oberlehrer 

W . T c h in k e l  in Morobitz.
6. 2 Kacheln, 17. Ja h rh . Von Frau  Hafnersw itw e B o c k sru c k e r  in Neunkirchen.
7 . S to ck  „Penbaz“, S. Malo. Von H errn B r . B u d o l f  T reb itsch .
8. Zwei Trachtenbilder, Gürtel, 4 Kacheln, T iro l. Von Herrn A lfr e d  W a lch er  

B it te r  v. M o lth e in .

Die Gesam tzahl der im  Ja h re  1909 erw orbenen Stücke betrug daher am
10. Febru ar d. J . : 4 6 7  Stück (darunter 5 Kostüme).

Säm tlichen Spendern gebührt unser verbindlichster Dank.
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Herr Fabriksbesitzer J o se f S a lze r  in W ien hat aus den reichen Beständen seiner 
ausgesucht schönen Sam m lung volkskundlicher G egenstände in dankensw erter A rt dem 
Museum vorläufig für die Dauer eines Jah res zur Ausstellung überlassen : 2 Krüge aus 
der W erkstätte des Thom as O berm illner in Sa lzb u rg ; 3 Kugelkrüge, bez. 1670 , 1650, 1649> 
Gmunden; 1 L edererkrug, bez. 1720, N iederösterreich ; 1 Majolikafigur (Salzträgerin), 
Gmunden.

2 .  P h o t o g r a p h i e n  un d B i lde r .

2 Photographien mit H olzschnitzereien des Museums für österreich ische Volks­
kunde. — Photographie einer eisernen Freßglocke aus Trieben. — Photographie einer 
Huzulengruppe, Bukow ina. ■— 2 T afeln  mit kolorierten S ta h ls tich en : T rachtenbilder des
16. bis 18. Ja h rh . —  4 Tondruckbilder mit T iroler V olkszenen. — Säm tliche durch Ankauf.

3 .  B i b l io t hek .

Die B ibliothek erfuhr einen Zuwachs um 16 Nummern.

B. Museumsarbeiten.
Der vorstehend ausgewiesene E in lauf wurde von Volontär stud. phil. Artur 

H a b e r l a n d t  und Bib lio thekar Ju lius T h i r r i n g  (B ibliothek) ordnungsgemäß gebucht 
und zum größten T eile  weggepäckt, zum kleineren T eile  —  unter Einziehung bisher aus­
gestellt gew esener O bjekte —  der Aufstellung eingeordnet. Die Bezettelung der Auf­
stellung zur' Belehrung der Besucher wurde fortgesetzt. Die Sam m lung und Bibliothek 
wurde benützt und studiert von den Herren Rudolf Freih . v. Cederström , Direktor der 
k. Leibrüstkam m er in Stockholm , Prof. K. W ende in W arschau, Mister W . J .  R ichardson 
in New-York, M useumsleiter Anton Rath in Graz, Miss A. Levetus, Dr. E. Goldmann, Anton 
D achler, Alfred W alcher R itter v. M olthein, Jo se f Salzer, Kunstgew erbeschüler Karl 
Schw etz, O berlehrer Jo se f B lau  in Freihöls und anderen.

C . Besuch des Museums.
Korporative Besichtigungen erfolgten unter Führung von L ehrp ersonen durch die 

nachfolgenden Schulen und Korporationen :
1 1. Gewerbliche Fortbildungsschule, II. Schüttaustraße 42.

2. Gewerbliche Fortbildungsschule, II. Sterneckplatz 1.
3. Bürgerschule für Knaben, X V II. G eblergasse 31.
4 . Gewerbliche Fortbildungsschule, II. V ereinsgasse 21.
5. K. k. Zivil-M ädchenpensionat, V III. Josefstäd terstraße 39.
6. Korps der k. k. Sicherheitsw ache in w iederholten P artien .
7. Gew erbliche Fortbildungsschule, III. Kolonitzgasse 15.
8. Fachliche Fortbildungsschule für K leiderm acherinnen, VI. Loquaiplatz 4.
9 . Fachliche Fortbildungsschule für Schuhm acher, III. H egergasse.

10. Gewerbliche Fortbildungsschule, IV . Phorusgasse 10.
11. H andelsakadem ie für Mädchen, II. Stephaniestraße 4, in zwei Abteilungen.
12. U ngarisches Priestersem inar.

Insgesam t B esu ch er bei freiem  E in tr it t : 850.
Zahlende B esu ch er im Jän n er 1908 : 83.

Übe^ die Besucherfrequenz im Jahre 1908 wurde eine genaue Ü bersicht über 
W unsch dem Statistischen Amte der k. k. R eichshauptstadt W ien eingesendet.

Schluß der R ed ak tio n : 15. Februar 1909.



I. Abhandlungen und grössere M itteilungen.

G ebildbro te  bei der Geburts-, Wochenbett- und Tauffeier 
(Geburts- und Namenstag).

Von Hotrat Dr. M. H ö f l e r ,  Ehrenm itglied des Vereines für österreich ische Volkskunde,
Bad Tölz.

(Mit 21 Textabbildungen.)

Die Dreiteilung der Gebildbrote in Geburts-, Wochenbett -  und 
Taufspeisen ist keine ursprüngliche;  der heutige Taufschmaus ver­
einigt auch die Geburts- und Woc henbettgebäcke,  die das stets 
konservativere W e i b  nicht  abkommen ließ.

Die germanischen Völker  haben heute für diese Geburtsfeier 
verschiedene Namen: Taufmahl (allgemein), Taufschmaus (Baden), 
Taufsuppe (1758 in Baden abgeschafft),  Tauf-Imbst ( =  Imbiß), Taufet  
(Röhn), Kindbetti-Mahl (Schweiz),  Kindstaufe (1500), Kindelmahl (1722), 
Kindshebe (Schweiz), Kindsbadete (Baden), Kindbetthof  (Bayern), 
Kindszeche (Röhn), Kindsschmaus (Elsaß), Kindli -Kirm (Kirchweihfest,  
1612), Kindleskirm (Nürnberg), Kindskirmes (Kirchmeß-, Kirchweihfest),  
Kenger (Altenburg), Kindsschenkmahl,  Kindsschenke (Elsaß), Sc hen ­
king, (1614) Kindelbier (Böhmen), (mnd.) 1489 Kindebër,  Kinderkosting,  
Wes ter l eg e  (Ostpfalz, Elsaß; Baden), (vestis =  Taufhemd),  Kiridelmus 
(Baden), Gastung (Böhmen), Wirtschaft  (Böhmen),  Bankett  (Ostfries­
land), Freudenwecklë in  (s. u. S. 99), Freudenmahl  (Böhmen), Guten Mut 
(Böhmen), Lachkaffee (Lausitz), Weiberki .rchweih (Baden), Heimsuchen 
(Baden), W ei berk i lw i  (Schweiz), Stopfer (Strohsackunterlageänderung) 
(Böhmen), S trohkirchtag (Bayern), Strohsackkirchweih (Baden), Kuch- 
leten, Küchelmahl,  Wei bersonntag (Baden), Biersuppe (Böhmen^ 
Kindlsuppe (Mittelschlesien), (1685) Säuf, Seiff, eigentl ich ein Kind- 
bet ter innentrank mit Eiern,  W a s s e r  und Wei n,  an dem die Nachbars­
weiber und Gevattersleute Anteil nahmen (Sachsen);  (1628) das 
»Sauffen« (Warburg a. N.-Rhein), ein Wochenbett festmahl  mit Mehl­
suppe, Buttermilchsuppe und Eierkuchen. Im bergischen Soling heißt 
ein solches Wochenbettg er icht  noch Kiimpken von der napflormigen 
Schale (sskr. kumbhä =  Humpen, ahd. ehumph =  Schale), aleman. 
Schlotterten (wegen der Schlottermilch?);  W ei se n  (visitatio), Weisetmahl  
(Altbayern), die Gevattersleute »weisen«,  d. h. bringen der Wöchnerin  
beim Besuche best immte Gerichte (meist weiße Gaben) ; Gevattersuppe 
(Baden), Gevatterschwanz (Baden). In Böhmen heißt das Kindbettrnahl 
Crolas-, Croloß-, Groles-, Crolais-, Cralles-, Grolles-Schmaus oder 
-Haltung (Gral =  Fest?)  vermutlich zu: choraules =  Lobetanz (D. 1.150). 
Im Mittelniederd. Kindelbèr,  Holland Kinderbier,  Ostfries. Kinneibeer,  
wivedag, krâmvisite.  Im Saterland heißt der Taufschmaus Seime

Z e itsc h rif t  fü r  ö s te rr .  V o lk sk u n d e . X V . 6
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( =  Namengebung) und (1420) Kall ingen ( =  ?), in Dänemark Kvinde- 
gildet, Konegildet  ( =  Frauengilde,  Zeche), Barselgildet (Geburtsgilde), 
Konebarsei ,  Barselmad (Geburtsessen);  altdän. barnsM, neudän. barsei ;  
in Schweden Barns-Öl ( =  Kindelbier) ;  in Island scengurbits ( =  W o c h e n ­
bettbissen),  scongurgjafer (Wochenbettgabe) .  In Dänemark heißt das 
Kindelmahl auch barne-taar (Gebornen-Zehe, Kindszehe, s. u.), ent ­
sprechend dem Stralsunder Kindsfoot (Kindsfuß) (s. u.), auch drikka 
bän-lâna (Kindswindeltrinken).  Die Versuche der Behörden,  solche 
Mahle zu verbieten, waren ganz und gar ohne Erfolg.

Durch fast alle Völker geht der Glaube, daß die Wöch ner in  am 
meisten von schädigenden Dämonen gefährdet sei;  die Furcht , vor 
dem Wochenbett f ieber  drückt sich in diesem Glauben aus. Die alten 
Griechen verwendeten als W oc henbe tt - Ap otro päo n hauptsächlich 
Lorbeer,  Olivenzweige,  Zwiebeln (Fettpflanzen als uralte Nahrungs­
mittel), Wol lbinden (spia, Schafwolle,  als Teil  des Schaffel les und ganzen 
Schafes) und reines Harz oder P e c h :  »ap/iavtoc rj tu im  dtb xal bxal<; y:véasa' 
t&v JcaiSttov (raörß) yjÂomi xb.r otzta?, sie änéXc/.aiv Satp.ovwv« (Rohde, II, 73, I» 
237); dies vermutlich als apotropäisches Antiseptikum der rohen 
Empirie.  Auch das Brot ist ein Geister abwehrendes Mittel der W o c h e n ­
bettperiode, wie wir sehen werden. Auch der frische siebenblät terige 
Erstlings k o h 1 (zpd|j,ßy; èmâ.foWoc) (Broccoli ?) war nach Hipponax eine 
sühnende, reinigende Opfergabe (herba pollens) der Griechen, durch 
deren Mitgenuß die Wöchnerin  vor dem Wochenbett f ieber  gesichert  
werden sollte (Welcher ,  Kleine Schriften,  I, 217;  111, 198. Athenaeus,  
IX,  370 B). Die Ansicht von den septem bona der Brassica kam den 
Römern durch den Apollokult in der Heimat des “Pythagoras zu. Ver­
mutlich erhielt  sich der herkömmliche Kohlbrei  auch als Kohl-Guß- 
Kuchen oder Mangold-Kuchen, Kil ien-Kuchen (16. Jahrh. kille =  rumex 
alpinus), Piesel-Kuchen,  mhd. mangolt  =  ahd. pieza;  ags. bëte =  
beta, heidnisch Mangold. V er g l . : »rfyv xp«[x|37jv, rijv s7rtocyoXXov, fj tfikaxs 
llavowpvj ©apy/]Xio'at eyyotov Ttpo ©apgazoö.« (Vergl. auch Curätulo, 64); doch 
sei dies hier nur nebenbei eingeschaltet.

W i e  schon aus diesen oben erwähnten volksüblichen Namen 
hervorgeht,  wurde sowohl die Wöchnerin  wie das geborene lebende 
Kind und die Hebamme beschenkt,  das heißt, diese erhielten die Gaben, 
welche man früher den Geburtsgeistern,  die bei der Schaffung*) des 
Menschen zugegen gedacht wurden, darbrachte;  wie bei einer Hochzeit 
(hohes Fest)  wurde, unter Genuß von Bier und best immten herk öm m­
lichen Gerichten (Schmaus) den geburtshilfl ichen Seelengeistern ge ­
dankt und die unholden Dämonen, die das Haus verunreinigten,  
durch Abwehrmit tel  ferngehal ten;  vermutlich gehörte auch ehemals 
ein Tanz zu dieser Feier.

*) Die Hebammen schöpften das Kind bei der Geburt wie aus einem L ebens- 
brunnen ; vergl. dazu die V intlerschen gâehschepfen ; ahd. scephenla == parca. Golther 104. 
O. B . V. A. 1907, 52. ßd. S. 11.
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W i r  wollen hier von den altgriechischen und altrömischen 
Geburtsgottheiten (Eileithyia oder Ilithyia, Luci na*)  nur erwähnen, 
daß der Juno Lucina ein Schwein geopfert wurde (s. Fig. 9). Die 
Parzen beschützten das Haus der Wö ch nerin  vor den nächtl ichen 
Angriffen des Sylvanus,•'*) des W a l d ­
teufels;  um diesen bösen Geist fernzu­
halten, befestigte man am Bette  der 
Entbundenen auch einen bekränzten 
Eselskopf. Die beiden Carmenies (per­
sonifizierte Helferinnen) sagten in E r ­
wartung des Kindelmahles,  das man 
ihnen während der Geburt auftischte,
Zauberformeln her (1. eod. 53). Furt- 
wänglers Antike Gemmen III, Fig. 155, 
geben eine Abbi ldung davon, wie 
sich die Römer diese geburtshilfl ichen 
Parzen im 1. Jahrhundert  vor Christi 
vorstellten. Vor den d r e i  ernstvoll 
gekleideten Frauen hockt  ein nacktes 
Kindlein, welches die Geburtsfackel 
emporhält (s. Fig. 10). Die alten Griechen 
hatten als Opfer an die Artemis einen 
Wochenbettkuchen,  den sie \oyia***) 
nannten (Xoyém zu: Xézto, ksy ; indog. 
legh, lectus, im Bet te liegen) (Lobeck,
Aglaoph. 1078). Bei  den Amphidromien

der Griechen am fünften Ta ge nach der Geburt 
reinigten sich alle bei der Geburt  hilfreich Beteil igten 
feierlich mit  Öl und Zwiebeln,  trugen das Kind zur 
Reinigung durch das heil ige Feuer  um die Herdstätte 
(Hausgeistersitz, èrpéanoc) und gaben ihm einen 
Namen mit einem Geburtsschmause,  zu dem die 
Verwandten Eßwaren als Geschenk zu schicken 
pflegten (Rohde, II, 72), Dieser Schmaus hieß '(svéFXta 
(Nilsson, 116) und entsprach also unserem germanisch­
deutschen Geburts- oder Taufmahle,  das die Kirche 
und die Polizei nicht abschaffen konnten.

F ig .  9 . O p fe rs c h w e in  a u f  e in em  A ltä re  

fü r d ie  Ju n o  L u c in a .

F ig .  10.
D ie  d rei g e b u r ts h ilf l ic h e n  

P a rz e n  d er  R ö m e r .

*) ßöttiger, Ilithyia, W eim ar 1799, und P rof. Dr. G. E. Guratulo, Die Kunst der 
Juno Lucina in Rom, B e :lin  1902.

* * )  „ut his datis culturae signis deus Silvanus prohibeatur in tra re “ (V arro); man 
hing auch in den Blum engärten, nach Palladius, den Eselskopf auf, um die Blum enblüten 
zu vermehren (Mizald, A rcana lib. L , S . 43). Ü ber Silvanus als W ochenbettdäm on siehe 
Roscher, Ephialtes 91.

* * * )  Die Pflanze „aristo-locliia“ war der . sogenannte B au ern -B eilu ß , der als bestes 
Mittel gegen W ochenbettfieber galt (terrae mala, ephestios b, Dioskurides), dessen Räucherung 
über dem Herdfeuer die Fieberdäm onen vertreiben sollte, wie der oben erw ähnte sieben- 
blätterige Frühlingskohl als kom m unaler Brei.
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Von den Germanen wissen wir, daß auch sie den Geburtsakt 
unter den Schutz der Schicksalsgeister  stellten, die ebenfalls als 
weibl ich gedacht  wurden und aus den Seelengeis tern oder Maren 
sich entwickel t  hatten. Die Nordgermanen nannten sie Nomen ,  die 
Südgermanen die drei Jungfrauen oder saligen Fräulein.  Fr i jg  mit Frey ja  
halfen den kreißenden Frauen,  ebenso standen die Nornen als Helfe­
rinnen in der Gebärnot bei  und die Disir wurden um ihre Hilfe bei 
der Geburt  angefleht. Frau Holle half den W ö c hner in nen ;  die drei 
Mergen (Krischmerge),  die Meerweiber,  die Bergmägde,  die Schloß­
jungfer  etc. sind solche geburtshi lf l iche Gestalten des deutschen 
Volksglaubens.  Nach der sächsischen Volkssage erscheinen beim 
Taufmahle die Zwerge oder Querxe in der Wochen stub e (um Anteil 
zu nehmen) (Sachs. Sagenbuch 331);  in der Oberlausitz halten sie, 
wenn auch nicht für alle, so doch für die betreffende Wöchnerin  
sichtbar, ihr eigenes Mahl entweder  unterm Ofen oder unterm Bette 
der Wöc hnerin ;  sie bringen (mit Vertauschung der Rollen) der 
letzteren auch etwas von ihren Eßwaren, zum Beispiel einen Zwieback, 
zum Geschenk ins Bet t  mit  (Büsching I, 98). Die d i ' e i  Schicksals­
schwestern (Jungfern) oder Nornen (altnord, naucfgönglur; neuisländ. 
blakapur), die neugr. Moiren ([j.otp«c =  Totengeister)  oder Maren, die 
d r e i  Parzen der Römer sind bei der Geburt der Kinder zugegen 
uncl erhalten ihre Speiseopfer im Wochen betthause  (Z. d. V. f. V. K. 
1892, S. 128). Nach Mannhardt Mythen 632 und Mogk 54, stellten 
die Germanen ihren Geburtsgeistern auf besonderen (Opfer- oder 
Glücks)  Tischen Speisen mit  d r e i  Messern hi n;  auch im deutschen 
Märchen vom Dornröschen werden bei der Geburt  des letzteren den 
d r e i  (oder zwölf) dabei tätigen weisen Frauen goldene (Opfer-) Tel ler  
vorgesetzt.  Die neugriechischen Moiren, die in der dritten Nacht 
(Beginn des gefürchteten Wochenbett f iebers)  erscheinen, werden im 
sorgsam gesäuberten Hause mit  einem Teller  Honig, Zuckerwerk und 
d r e i  Gläsern, d r e i  Löffeln und d r e i  Handtüchern empfangen. Auf 
Korfu legt man für diese Moiren neben das Neugeborene außer Brot  
und Zuokerwerk auch Goldschmuck hin (Meyer, Myth. d. Germ. 260). 
Es sind dies gemeinsame Züge des Volksbrauches,  die aus gleichen 
Vorstellungen entspringen. Um das Werden,  Erzeugen und Absterben, 
um Geburt,  Ehe und Tod gruppiert sich der Wirk ung skreis  der den 
Lebensfaden spinnenden weibl ichen Schicksalsgeister ,  bei deren 
Eintritt  in des Menschen W o h n un g  zur Zeit der Geburt  ein ver­
söhnendes,  günstig st immendes Speiseopfer bereitstehen mußte, um 
sie gastlich zü bewirten. Die Anteilnahme an dieser Opferspeise 
(Oommunio) gewährte dann Sicherheit  vor den unholden, Fieber 
bringenden Alpdämonen des Wochenbettes,  leichte Entbindung und 
das Aufkommen der Leibesfrucht.  Je  nach dem Volke und nach der 
W ohl habenhei t  des einzelnen waren diese Opfergaben verschieden;  
doch waren und blieben dieselben im allgemeinen primitiv.
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W i r  erwähnten schon oben das S c h w e i n s opfer der alten 
Römer;  das S  c h i 1 d k r ö t e n opfer der phönikisch - karthagischen 
Völker haben wir in unserer Organotherapie,  S. 137, 186, berührt.  
Die meisten europäischen Völker aber opferten ein schwarzes H u h n .  
Bei  den alten Griechen erhielt  die geburtshilf l iche Mondgöttin Selene 
einen Hahn. Im heutigen Griechenland wird noch nach Ploß-Bartels 293, 
Stern II, 295, beim Durchtritte des Kindes durch die Geburtswege 
der Mutter nach sicher uraltem Brauche einem Hahne der Kopf ab­
geschlagen (das alte Äskulap-Opfer). Ein schwarzes  Huhn ( =  Seele n­
opfer) gehört  heute noch in Altbayern und Österreich zum Kindstauf­
schmause (Schmel ler II, 649 ;  Höfer III, 278). Das altdänische Arztbuch 
(Dansk Lcegbog' S. 158) des Kanonikus Harpestreng (13. Jahrh.) empfiehlt 
die Hühnerklößsuppe (Kloten en honaer) als erste Wochenbettspeise 
und auf Bildern, die die deutsche Wochenstub e des 15. Jahrhundertes 
wiedergeben (s. V. V. Med. I) wird der Wöch nerin  ein Hühnerschenkel 
als Kost  gereicht;  was die Seelengeis ter  erhielten als Opferspeise, 
wurde durch den Mitgenuß für die W öc hner in  zum gedeihlichen, 
heilsamen S e g e n ;  symbolisch banden die mithelfenden W ei b er  im 
Mittelalter eine schwarze Henne an die Pfosten des Wo chenbettes  
(Schmel ler  I, 649), so wie im 16. Jahrhundert  die Norditaliener um 
Bologna und Pisa herum bei Gewit tersturm ein am Himmelfahrtstage 
ausgenommenes Ei auf dem höchsten Gipfel des Hausdaches festbanden 
und so ihre W oh nu ngen vor den Unbi lden der W it ter u ng  sicherten 
(Mizald. Gent. IX. 19, S. 190). Und so selbstverständlich war  das 
Wochenbett l iuhn,  daß man es der Wö ch nerin  nicht vorenthallen durfte. 
Lag die Frau eines deutschen Zinspflichtigen gerade im Wochenbette,  
»so sal der amptman dem (Zins-) hune das heupt abbrechen vnd sal 
der frauwe das hun geben und sal er das heupt mit  ime heym füeren 
syme herrn zum warzeichen« (Hagelstange,  27 ff.). Im Egerlande muß 
man bei der Kindstaufe (Wochenbett )  eine Henne umbringen (A. John). 
Im Appenzellerschen mußte 1825 die Suppe für eine Kindbetterin,  
wenn sie ihre Wirk un g (gegen die Gefahren der elbischen Krankhei ts ­
geister) tun sollte, von einer schwarzen (Toten-) Henne sein, ein 
einziges Fläumlein von anderer Far be  verdarb das ganze Gericht 
(und damit konnte die Wö chnerin  erkranken)  (Rochholz, Alem. Kinder­
lieder, 297). Das schwarze Huhn war eben das Seelenhuhn,  das auch 
dem Heilgotte Äskulap bei den Römern und Griechen geopfert wurde;  
aber noch heute ist die Hühnersuppe der Wöchnerin die einzige 
Fleischsuppe in der Küche des a ltbayrischen Hofhauers, in der das 
Huhn sonst während des ganzen Jahres fehlt ;  selbstverständlich kann 
auch das Hühnerei  oder das Weiße  von d r e i  gesottenen Eiern das 
ganze Huhn vertreten;  im Schwäbischen hilft letzteres zur leichteren 
Entbindung (Deutsche Gaue, 63/64, S. 7); die Schw eizer  Obrigkeiten 
vergönnten 1594 der Wöchnerin  das Kindbetthuhn: » . . . u n d  welcher 
untertan in der Fassnacht  ein Kindbetterin überkommen hat, so hat die
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Obrigkeit  derselben Kindbetterin das Fastnachthuen (das der Untertan 
zinsen sollte) in ir Kindbett  verehrt« (Schweiz.  Id. 111,1375). An Stelle 
des Kindbetthuhnes konnte in manchen getreide- und hühnerarmen 
Gegenden eine andere Gabe treten:  so in Tegernsee  der vom Abte 
gespendete sogenannte Strohwein (O. B. V. A., 1907, 52. Bd., S. 188).

Das B o c k  opfer dürfte viel leicht noch in Erinnerung gebracht 
sein durch den von Rochholz für die Schweiz  nachgewiesenen ICind- 
betti-Benz ( =  hircus paschalis pro primo infante baptizando 1712) 
(Schweiz.  Idiot. IV, 1410), doch liegt der Osterbock wohl näher.

W e n n  die Frau Gevatterin (Patin) mit  einem Huhn unterm Arm 
im Egerland bei der Taufe erschien,  erhielt  sie als Gegengeschenk 
ein reich mit Mandeln und Rosinen verziertes S c h w e i n s  Schwänzchen 
(pars pro toto) (A. John, Sitten, 218). — Andeutungen eines antiken 
K a l b s o p f e r s  finden wir später noch.

Gegen diese Wochenbett -,  beziehungsweise Geburtsopfer eiferte 
noch im 11. Jahrhundert  Burghard von W o rm s (Wascherschieben,  577;  
E. Mogk, 54;  Meyer, Mythol. d. Germ., 257).

Im allgemeinen überwiegt  das H u h n  als animalisches W o c h e n ­
bett-, beziehungsweise Geburtsopfer auch bei den Germanen.

Der H a s e ,  welchen der angebliche Uberarzt  und Philosoph 
Apollonius von Tyana (1. Jahrh. n. Chr.) dreimal um das Bet t  der 
kreißenden Frau als Pharmakos herumtragen ließ (Organotherapie,  
S. 61), wurde auch 1772 in Schweden als geburtshilf l iches Mittel mit 
dem sogenannten Hahnentritt  im Ei zu essen empfohlen (Hammarstedt),  
g leichsam also als Communio mit dem Vegetationsgeiste :  »magnus 
et leporis usus mulieribus« (Plinius, XXVIII ,  7).

Nach diesen animalischen Gerichten wollen wir zu den V e g e -  
t a b i l i e n  übergehen und hierbei  wieder den Brei,  das Mus, die 
Grütze, die Suppe vorausschicken.  W i e  sehr der Brei  oder die Suppe 
zum Kindbettschmause gehörte,  beweist  allein schon der Umstand, 
daß letzterer oft bloß den Namen des Gerichtes trug, wie wir oben 
schon anführten:  Sechswochensuppe,  Gevattersuppe, Biersuppe, die 
dänische südsuppe, die schlesische Kindelsuppe, das österreichische 
Kindelmus, Rumpelsuppe aus Rumpelbrot  (s. u.), der russische W e i b e r ­
brei, die altnordische Nornen- oder Barsei- (=  Kindbett-)Grütze, 
die dänische Schmergrütze (barselgrüd, barsgrüd), der westfälische 
Timpenbrei ,  der heute als Wein-Kaltschale bei Hochzeiten und Kinds­
tauf-Banketten üblich ist; an anderen Orten traten der Kaffee und das 
Kaffeewecklein an Stel le des Breies,  so im Erzgebirge zum Beispiel 
der »Rumpelkaffee« an Stelle der Rumpelsuppe;  immerhin haben 
alle das Gemeinsame,  daß sie breiartige Flüssigkei ten darstellen, wenn 
auch das Material dazu variiert;  ebenso sieht man auch, daß das 
Gericht ein primitives, viel leicht ehemals auch aus diätetischen 
Gründen (Rücksicht auf die Wöchnerin) leichter verdauliches war. 
Die altertümlichste Form ist jedenfal ls  die auf den Färöern übliche
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»Nornengrütze« (nornegröt,  Golther, 107;  Mannhardt,  Myth. 588), die 
sich aus der altnordischen norna-greytur ablei tet  (Weinhold,  283),  die 
erste mit  Honig durchsüßte Wochenbettspeise  (Grütze), die die 
Wöc hnerin  bei ihrem Hervorkommen aus der Kreiße-Stät te (Krambett),  
in der sie bei der Geburt »niedergekommen«,  gleichsam versunken 
(sänka) war, als kommuniales Gericht erhielt  unter dem Namen, der 
deutlich sagt, daß es für die lebenspenden Schicksalsschwestern,  die 
Nornen (oder »Gachschöpfen« in Süddeutschland;  Golther,  104), ur­
sprünglich best immt war.

Auch innerhalb der griechischen Kirche hatte sich die merk ­
würdige Sitte herausgebildet  (nach heidnischem Vorbilde), nach dem 
Geburtstage Christus’ B r e i  aus feinstem W ei z en m e hl  (osiRSaXt?) zu 
kochen und sich gegensei t ig gleichsam kommunai iter zu bewirten, 
um Maria als Wöc hn erin  zu ehren, wie mit  einer anderen Wöchnerin  
durch Wochenbettbreigenuß in Gemeinschaft zu treten (Usener, A. f. 
R. W., VII, 288). An ein solches kommunai iter  verzehrtes Gericht 
erinnert  auch die voigtländische Zämmede, die aus Mehl, W a s s e r  und 
Milch bereitet und in einer Pfanne gebacken wird;  die zusammen 
(z’sammen)  genossene Kultspeise gab den Segen für die ganze Sippe 
(Köhler,  490, 292) ;  es ist auffällig, wie hartnäckig sich gerade der 
Brauch des gemeinsamen Verzehrens  der herkömmlichen primitiven 
Breispeise erhalten hat. Der Seelenkult  als Quelle des Volksbrauches 
kann allein dies erklären. Uralt und ganz der primitiven germanischen 
Woc henbett fe ier  entsprechend ist auch der W o c h e n b e t t - K ä s e ,  der 
als herkömmliches Opfer an die geburtshi lf l ichen Seelengeis ter  
in ein Re ch t  der mithelfenden Sippenweiber  (Hebammen)  ausartele,  
welche durch Rummel  (vergl. Rummelpot) oder Lä rm  (Pumpern) die 
bösen elbischen Geister von der Kreißstatt  ferngehai ten hatten und 
dafür den üblichen Mitgenuß an der Rummelsuppe zum Lohne.erhielten.

Im Elsaß heißt es »es hat gerumpelt« =  ein Kind ist geboren 
worden, E. W.,  II, 259. In Westfalen »da sid se in der unraue« =  da 
sitzt sie in der Geburtsarbeit ,  Woeste ,  142.*)

Von dieser früheren Rummeltät igkei t  hat auch der (wegen seiner 
Runzeln zu Rümpfelkaes entstellte) Nürnberger Lebkuchen »Rumpel- 
k ä s« seinen Namen erhalten. Nach Schmel ler ,  II, 1137, gab es eh e­
mals in München beim Taufmahle,  namentl ich wenn das Neugeborne 
ein Knabe war, den sogenannten »Zanken-K ä s e« als Geburtsgericht.  
Nach derselben Quelle kommt nach verschiedenen Täufformeln eine 
Benedict io c a s e i  vor.

Nach Hazlitt, I, 286, gibt es in Nordengland bei der Geburt  eines 
Kindes den sogenannten G r o a n i n g - C h e e s e  (groan zu ags. 
grâm'an, greinen, zanken, stöhnen bei den Geburtswehen)  und einen 
Kuchen. Sobald das Kind geboren ist, schneidet  man in der Mitte

*) Am Rhein gibt es nach Z. d. V. f. V. K., IV, 1907, S . 210, ein „Stöhnsel“ 
benanntes W ochenbettgeschenk, jedenfalls von der G eburtsarbeit so bezeichnet.
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des Käses ein Loch und formt den Käse so zu einem Ringe,  durch 
dessen (magisch wirkende) Öffnung man am Tauftage das Neugeborene 
schiebt ;  solche Käseringe hießen auch Groaning-Cake;  man bewahrte 
sie wie auch die Karfreitags-Buns (s. Ostergebäcke,  S. 15) oft v i e r z i g  

und mehr  Jahre  lang unverändert  auf. In anderen englischen Orten 
wird der damit identische » s i c k  w i f e s  e h e e s e «  in kleine Stückchen 
zerschnitten,  in die Schürze der Hebamme geworfen und geschüttelt,  
damit die jung en Mädchen von ihren Schätzen träumen, wenn sie die 
aus der Hebammenschürze geschöpften Stückchen untèr ihr Bettkissen 
legen (Hazlitt, I, 288). In Ostfriesland ist es beim Taufschmause üblich, 
daß ein Geldstück für die Hebamme, die den würzigen Taufkuchen, 
» p u p k e - k ä s e «  genannt,  herumreicht ,  in den Käse gesteckt  wird 
(Lüpkes, Ostfriesiche Volkskunde,  S. 93). In einem Dorfe in der Nähe 
von Lübben (Spreewald) erhielt  noch zu Anfang des 18. Jahrhundertes 
der Prediger  nach vollzogener Taufhandlung ein Brot und einen 
K ä s e ;  dasselbe Geschenk erhielten auch die Taufpaten, welche es 
noch in der Kirche kommunal i ter  verteilten und dann gleich nach 
Hause gingen. In Frankfurt  scheint  sich dieser Taufkäse schon im 
14. Jahrhundert  in einen »Mandelkäse« verwandelt  zu haben, den 
später in der Frankfurter  Gesellschaft  »Limburg« immer d r e i  aus- 
gewählte Frauen mit d r e i  helfenden Männern aus Mandelkernen mit 
geschlagenem Eiweiß und Milchzieger herstei len mußten (Kriegk, I, 
391, 574 ;  Bibliothek d. Stuttgarter histor. Ver.  IX, 23). Daß der Käse 
ein uraltes Opfer war, ist bekannt. Schon bei den alten Römern wurde 
er den Göttern vorgesetzt  (Lobeck,  Aglaophamos, 1084, Anm. m). 
Gregor von Tours (De gloria conf. 2 ;  Kraus,  Realenzykl. ,  I, 672 ;  
Scheible,  XII, 366) berichtet  über eine heidnische Sitte seiner Zeit, 
den Wassergeis tern formas c a s e i ac cerae vel panis quasi l ibamina 
lacui zu opfern, welche später auch in dieser Form dem heiligen 
Hilarius in Tours gezinst  wurden. »W al ter  Scott  (Minstrely, II, 163) 
gedenkt  einer K ä s e  quelle auf der Spitze eines Berges  in Penblesshire,  
so genannt,  weil  jeder  Vorübergehende in diese (den Elfen geweihte)  
Quelle Käse als Opferspende hineinwarf« (Scheible,  IX,  176). W e n n  
in W a le s  die Lei che  aus dem Hause gebracht und auf die Bahre 
gelegt  war, pflegte die nächste anverwandte Frau über den Sarg hin 
eine Anzahl weißer Brote in einer großen Schüssel  und zuweilen 
auch einen K ä s e ,  in den eine (den Totennachlaß ablösende) Münze 
gesteckt  war, armen Leuten zu reichen (Sartori ,  8). Die Armen erhielten 
hier, was eigentl ich dem Totengeiste  gehörte.  In einigen Gegenden 
Deutschlands stellt der Bauer  noch heute für den Unbekannten ( =  Alp), 
der ihn in der letzten (Alp-)Nacht gedrückt  hatte, ein Näpfchen Quark- 
k ä s e  an die Türe  (Meyer, Myth. d. G., 135). (1597) »In Apennino 
Italiae juxta  Bononiam et Pisas exorta tempestate mul ieres turmatim 
foras procurrunt,  eam elatis manibus consignantes c a s e o  in die 
Ascensionis Domini presso et decussatim signato fune, crucis modo«
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( =  Kreuzkäse).  (Mizald. Cent., IX,  19, S. 190.) Hier ist also das Käse ­
opfer an die Windgeister  wie anderwärts das Mehlopfer gegeben. 
Faule K ä s e  werfen nach der hessischen Sage die Irrlichter ( =  Seele n­
geister),  wenn sie vom Menschen gereizt  werden (Wolf,  Hessische 
Sagen,  Nr. 219). W ir d  in Northumberland ein Kind zur Taufe getragen, 
so beschenkt  die Wärter in ,  die den Zug anführt,  die erste ihr be­
gegnende Person (den sogenannten Angang)  mit Brot,  K ä s e ,  einem 
Ei und Salz;  dieser Angang könnte eben eine üble Person sein. W e n n  
man im Schweizer  Emmental  vor dem Kir chengange dem Täuf ling 
ein Stückchen K ä s e  und Brot einbindet,  so leidet dieser im Leben 
keinen Mangel (Mannhardt, Myth,, 634). Bei  Gernsbach im Speierischen 
windel t man ebenfalls etwas Brot, Salz und K ä s e  in die Kleidung des 
Täuflings beim Kirchgänge mit  ei n;  man sieht also, wie das ursprüng­
liche Dämonenopfer zum Apotropäon wurde. Das primitive Käseopfer 
gehörte hauptsächlich den chthonischen Mächten (Rohde, Psy che8, 
II, 85), Das gleiche gilt vom B r o t  und sonstiger Eßware. In Nürn­
berg war  es nocli lange Zeit Brauch,  den Eltern des Täuflings einige 
Tage nach der Taufe etwas Eßwaren »ins We s terh e md«  zu schicken 
(Schw. Idiot., III, 1201); so hängt  man auch dem Täufling gegen 
Hexeneinfluß etwas B r o t  um den Hals (Wuttke ,  § 195, vergl. unten 
den Drosselring).

W i e  man den Alp (Dämon, incubus) mit  Speiseopfern oder Brot­
duft beruhigte,  so wollte man auch bei der Schwangerschaft  und 
Geburt des Kindes beide, Mutter und Kind, deren Leben  in der Hand 
der Schicksalsmesser innen lag, vor der Ungunst  der unhold gesinnten 
elbischen W e s e n  sichern, deren Ra che sich an der Frucht ,  dem Kinde, 
bemerkbar machen konnte. Der Gang zur Taufe war in dieser 
Beziehung am gefährl ichsten;  wenn zum Beispiel die Gevatterin, 
die das Kind trägt,  unterwegs Urin läßt, so wird das Kind ebenfalls 
ein Pisser (Enuresis) etc. Die Gelüste der Schwangeren und der 
Wöch nerin  rächen sich an dem Kinde. Solange der Brotschrank für 
die Sch wangere  oder Wöch ner in  offen steht, muß er von diesen 
gemieden werden, sonst wird das Kind heißhungrig,  gefräßig oder 
bekommt Mitesser,  das Brot sollte bis zur Versöhnung der Geburts- 
geister diesen aufbewahrt  bleiben;  es war gleichsam tabu;  erst wenn 
die geburtshilfl ichen Seelengeis ter durch Speiseopfer versöhnt waren, 
konnten die mithelfenden W e i b e r  (Hebammen) und die Entbundene 
am Mahle sich beteiligen ; an manchen Orten war dieses Hebammen­
mahl sogar nach der W a h l  einer Gemeindehebamme üblich (Schw. 
Idiot., IV, 156).

Nach verschiedenen Volkssagen besuchen die elbischen Zwerge 
die Wöchnerinnen,  das heißt sie erhalten ihren Dankesopferanteil .  Im 
nördlichen Böhmen sind es die Zwerge,  welche solche Taufmähler 
oder die Wöchnerinn en  besuchen, wo sie ihr eigenes Mahl hinterm 
Ofenherde (Hausgeisterslätte) halten;  sie bringen auch der Wöchnerin
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ein Stück Zwieback ins Bet t ;  diese Anteilnahme an der Seeiongeister­
speise ist besonders segensreich.  In der Stube einer Wöchnerin  (Ober­
lausitz) erbaten sich einstmals die Zwerge die Erlaubnis,  ein Gast­
mahl halten zu dürfen; während ihres Mahles wurden sie plötzlich 
durch die Nachricht  überrascht,  daß ihre Ahnfrau gestorben sei;  
während alle übrigen davonstürzten, blieb ein graues Männchen 
zurück; dieses übergab der Wöch nerin  einen goldenen Ring,  einen 
si lbernen Becher  und ein Weizen b r ö t c h e n (weißes Seelenbrot),  
wodurch die Famil ie  zu Wohlstand gelangte,  weil  die mit Speisen 
versöhnten elbischen Zwerge ihr gebührendes Opfer erhalten hatten 
(Kühnau, 36;  Büsching,  I, 99). Das, was die Wöchnerin  nicht opfern 
konnte, brachten die übrigen Sippenweiber als Besuchsgeschenk 
(visitatio, Weiset ,  ahd. uuisoda, wizot, got. vitod) mit. Dieses We iset  
heißt heute (in der Schweiz) Stubete,  Kemnate  (Schw. A. f. V. K., III, 141); 
das dabei zum Geschenk gebrachte B r o t  muß fast überall in Deutsch­
land s e h r  w e i ß ,  das heißt feinmehl ig oder besonders gewürzreich 
oder r o t  sein;  meist  sind e s s e h r  lange, große W ec ke n  im W e rt e  von 
1 bis 3 Mark; aus ihnen oder sehr weißen Semmeln wird die Kind- 
betterinnensuppe bereitet;  in der Schweiz heißt dies Brot:  »Kindbetti-  
b r o t «  oder » H o r i b r o t « ,  dasselbe ist aus besonders weißem Mehl mit 
Kümmel oder Anis bereitet,  oft auch als »geflochtenes Striezel« 
geformt (horo, Genetiv horowes =  Wochenbettreinigung).  Im Ober­
inntal heißt das W e i s e t  an die Entbundene »Gernlos« (Génlos, Girnlos), 
weil der Mutterschoß ( =  Gèren, s. K. N. B., 891) von der Frucht erlöst 
ist (Schoepf, Idiot., 18).

Nach W.  Menzel (Symbolik) nimmt man in den Pyrenäen bei 
Taufen ein weißes, bei Sterbefällen ein schwarzes B r o t  zur Kirche 
mit;  dies nebenbei erwähnt.

Gewöhnliches Schwarzbrot  darf bei der Geburtsfeier in Bayern 
und Schwaben niemals geweist  werden. Besonders beliebt war ehemals 
das an Anisgewürz reiche weiße Ulmer W o c h e n b e t t b r o t  oder der 
Ulmer Kuchen, den man als gebähte Schnitten zu essen pflegt und der 
ein verlängertes Spaltgebäck ist.

In Alfater bei Nürnberg schenkte derjenige,  dessen Frau ins 
Kindbett  gekommen war und deswegen einen Taufschmaus auszu­
richten hatte (1528), solange in seiner Behausung Bier und B r o t ,  
bis wieder eine andere Frau im Dorfe niederkam und eine andere 
Kindsschenk vorfiel (Schöppner, III, 142); die ganze Dorfsippschaft 
nahm also dort Anteil an dem Kindsmahle.  In Büding gab man 1338 
der kindenden Frau »dyewille si Kindes inneli(eg)t« W e i n  und Schön­
b r o t  (Grimm, D. R.  A . 4, I, 616). Im Schwarzwald kaufte man nur 
für die Kindbetterinnen weißes Mehl (wie Eier  und Salz das weiße 
Seelenopfer) und in die Kindbetterinnensuppe streute man etwas 
Heil. D r e i königsalz (s. Z. d. V. f. V. K. 1904, 274;  Iiöfler, V.M. , 173; 
Meyer, Bad. Volks!.,  390).
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Wu rde in Göttingen einem Ratsherrn ein Kind geboren, so 
erhielt  die Wöc hn erin  auf Ratskbsten einen Kloß mit Kraut  (Schiller- 
Liibben, VI, 178); überhaupt war die Sch wangere  und Wöc hn erin  bei 
den verschiedensten deutschen Stämmen selbst gesetzlich berück­
sichtigt  und begünstigt.

Im Egerland macht  die Buttersemmel  als Wochenbettgeschenk,  
daß das Kind schön wird (John, Sitten, 115).

Dieses Brotopfer wurde zum Apotropäon, zum Mittel, um die 
Krankheitsdämonen von Mutter und Kind ferne zu halten. Man wickelt  
B r o t  dem Täuf ling als Krös’n (Chrysam) in die Windeln in Ober­
österreich, ebenso im Namen der heil igen D r e i f a l t i g k e i t  mit  Salz 
im Wtir t tembergischen und in Neckargmünd (Alemannia,  III, 173, 
XXV II ,  228), auch im Bergischen (Monatsschr. d. berg. Gesch.-Ver.,  1900, 
S, 207). W e n n  in Oberösterreich um Kremsmünster ein Kind zur 
Taufe getragen wurde, dann hatte die Taufpatin stets ein B r o t  bei 
sich, das sie dem ersten Begegnenden gab, angeblich »damit das 
Kind nicht neidisch werde«,  das heißt, beneidet,  behext werde (s. d. 
Verf. Krankheitsnamenbuch,  S. 440). Ähnliches auch in Deutsch­
böhmen (A. John,  Sitten,  114, 247),  wo auch der erste Bettler,  der 
nach der Geburt ins Haus kommt, ein Stück Brot, nach anderen 
s o g a r - d r e i !  verschiedene Gaben erhalten muß, um vom Kinde Un­
glück ferne zu halten (1. eod. 108). In Coeslin legt man der Wöc hnerin  
Zwieback ins Bet t zu diesem Zwecke.  Dieses Eingebinde (altnord. 
tanfé) artete mit  der Zeit in eine Geldgabe an Hebamme oder Tauf- 
geistlichen aus (bei letzterem unter dem Namen »Kerzendreier«,  s. ü.). 
1766 beschlossen die Geistlichen von Obwalden i. Schweiz,  daß sie 
bei Gevatterschaften statt nach damaligem Brauche Wein,  Brotkränze,  
Eier, Hühner, Fle isch u. s. w. »in die Kindbett  zu tragen«, etwas an 
Geld in die Windeln des Neugetauften einbinden wollten (Schw. 
Idiot., IU, 839).

Im Ansbachischen legt man dem Kinde B r o t ,  Salz und Kohlen 
( =  Hausgeisteropfer) ins Kissen (Deutsche Gaue, 105, 108, S. 46); 
sonst legte man auch gegen den sogenannten Geiß- oder Kinder­
melker (Mastitis neonatorum, s. d. Verf. K. N. B., S.. 410) um 1666 
Knoblauch, Salz, B r o t  und ein Stahlme sser* )  in die W ie g e  (Prätorius, 
Weltbeschr.  I, 19); im schwedischen Dalarn legt man ebenfalls,  so­
lange das Kind ungetauft ist, B r o t  und S ta h l* )  in -seine W ie g e 
(Hammarstedt,  Sâkaka och Sâöl, 1905, S. 246). Die serbischen Zigeuner 
verscheuchen die Dämonen vom W oc hen bette  dadurch, daß sie B r o t ­
schnitten mit Knoblauch neben das Bet t  der Frau legen (Dr. F. S. Krauß); 
der Frau selbst geben sie Kukuruzfladen und ein »pita« genanntes 
süßes Fladengebäck mit allerlei süßen Füllseln zwischen den Butter­
teiglagen. Audi die Esten binden den Kindern vor der Taufe B r o t ,

*) E iserne W affen sind ein Bannm ittel der W öchnerin  (A. f. R . W ., X, 43 , 44).
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Geld und Knoblauch in die Windeln,  um sie vor Zaubereinfluß zu 
sichern (Mannhardt, Mythen, 591). In Schweden näht  man dem Täufling­
einen Pfennig- oder ein Stück B r o t  ins Taufzeug, wodurch der kleine 
Weltbürger  Reichtum erlangen soll (1. eod. 697). In der Pfalz "wickelte 
man 1787 ebenfalls ein wenig- B r o t  und Salz in das Wickelzeug'  des 
Kindes (Kühnau, Mittig., 38). Einige Bissen Brot  mit und ohne Salz 
legt man fast überall in Deutschland dem Kinde ins Hemd (1503 »int 
hemmet«,  Schiller-L. ,  VI, 152), ins Wes terhemd ,  in die Fatsche 
( =  fascia), in die Wickel,  in den Patenbrief  (Wuttke ,  § 594), in die 
W i e g e  als Patengeschenk,  Gevatterstück, Helsen oder Helsete (Schweiz), 
Taufgut,  Kindsreuter,  Kinderlod (mnd., Schiller-L. ,  II, 463). Dieser 
Tauf brauch der sogenannten I lelse (ahd. heilison — augurari,  Glück­
wunsch) oder Wiirgete*)  (s. Neujahrsgebäcke,  Z. f. ö. V. K., 1803, S. 192) 
übertrug sich dann auf jeden späteren Geburtstag des Kindes. In 
Dänemark wird ein Stück Butter b r o t an des Kindes Wiege,  während 
es zur Taufe in der Kirche läutet, gelegt,  oder die Mutter wickelt  
ein solches in die Windeln mit ein,  damit das Kind (angeblich) in 
der Kirche nicht hungere.  Be merkenswert  dürfte hier sein, daß man 
in Holland sogenannte Kraamkloppert je (Miniaturausgaben von Tors­
hammer)  geziert  und eingewickel t  vor der Tiire der Geburtsstätte 
befestigte (Janus, 1903, S. 464, 585 ff.), jedenfalls als Apotropäon, um 
von der Krammfrau (— Wöchnerin)  symbolisch die Unholde fernzu­
halten;  auch das B r o t  ist überall ein solches antidämonisches Mittel, 
welches das Gedeihen des Neugebornen und auch die Mutter während 
der Nachgeburtsperiode sichern soll.

Die Gepflogenheiten bei der Geburt des W e i b e s  übertrugen sich 
auch auf das stets wertgeschätzte symbiotische Haustier, namentl ich 
beim Kalben der Milchkuh. In den Niederlanden sieht man zuweilen,  
daß eine geweihte Kerze angesteckt  wird;  nach dem Kalben läßt 
man d r e i  Tropfen der brennenden Kerze**) in den Tranktrog- der 
Kuh fallen oder man legt etwas (apotropäisches) Salz auf die Zunge 
des Kalbes (V. K., XV, 230). In Oberbayern schneidet man von der 
oberen Rinde eines B r o t l a i b e s  (sog. Scherzei) ein Stück ab, siedet 
es in heißem Schmalz und gibt es der kalbenden Kuh zur Er le ichte­
rung der Geburt (Manuskript).  In der Schweiz  gibt  man der Kälber­
kuh und der Kitzelgeiß das sogenannte Agatha-B r o t  (s. Z. d. V. f. V. K., 
1905, S. 319;  Janus,  1902, S. 3 02 ;  Schw.  A. f. V. K., IX, 49). Nach Sepp,

*) Bem erkensw ert ist, daß man im deutschböhm ischen H aselberg die Kinder an 
ihrem  Namenstage ( =  Geburt, Namengebung) im Scherze am Halse würgt, d rosselt; 
auch übersendet m an ihnen den sogenannten)„D rosselring“ als Patengeschenk, eine F o rt­
setzung des A ngebindes um den Hals des N eugebornen (Jo bn , S itten , 12 0 ;  Meyer, 
B . V. L ., 107).

* * )  Das W ach slicht von den d r e i  Frühm essen in der Karwoche wird in Rußland 
aufbewahrt und bei einer Niederkunft des W eibes verwendet (Yermoloff, 9 4 ) ;  vergl. auch 
Lichtm eßgebäcke in Z. d. V. I. V. K., 1905, S. 3 1 2 ; das L ichterbrennen bei der W öchnerin 
s. u. a. auch Z. d. V. f, V. K., 1894, S. 140.
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348, gaben die Kapuziner zur Er le ichterung der Geburt  dem kindenden 
W e i b e  einige geweihte B r ö t c h e n ,  sogenannte Kapuzinerbrötchen.

In manchen Gegenden von'  Schleswig-Holste in  herrscht  der 
Brauch, den Kühen nach dem Kalben eine Schnit te S c h w a r z b r o t ,  
mit »schwarzem« Kümmel bestreut,  oder dunkelgeröstetes B r o t  mit 
etwas Branntwein einzugeben (W.  Hartmann, 295), ein Brauch, der 
sicher vom kindenden W e i b e  auf die kalbende Kuh sich übertrug. 
Auch im Voigtland bekamen die Kühe beim Kalben gesalzenen Butter- 
fiaden, den die Hausfrau selbst) wenn sie zur Kuh geht,  unterm Arme 
trägt (Köhler,  428).

W e n n  in Böhmen die Kuh zum erstenmal kalben soll, gibt 
ihr die Frau eine in B r o t  gesteckte Fledermaus (ein elbisches Wesen,  
s. Höfier, Organotherapie,  S. 112, 180, 249) zu fressen, dann einen so­
genannten Haferkuchen, in welchem eine vom Christabend her in 
geweihtem (apotropäischen) Salz aufbewahrte Nußschale (Fruchtbar­
keitsmittel) und ein halber Apfel e ingebacken ist (W u t tk e  s, 442).

An den Dienstleistungen bei der Geburt  oder Taufe und dessen 
Belohnungen partizipieren eigentl ich nur die W e i b e r ;  der Pfarrherr  
nur als Vermitt ler  des göttlichen Segens  und der Taufe ;  die Männer 
nur nominell  als Taufpaten (Strohpaten, Strohgoten).

In Schaffhausens älterer Zeit erhielt  der Bote (meist eine Magd), 
welche die frohe Kunde von der Ankunft  eines Kindes als Botschaft 
umsagte,  neben einer weißen Schürze und Blumensträußen (also in 
Erinnerung einer sakralen Handlung), das Boten b r o t, und zwar 
bei einem Knaben zwei, bei einem Mädchen nur eines (Birlinger, 
Sitten, II, 233) ;  dieses Brot  entspricht der griechischen aiy/ap-faia 
( =  Mitanteilnahme an der Freude) (Z. d. V. f. V. K., 1894, 148). In 
Nürnberg erhielt  der Pfarrer,  im Ansbachischen die Hebamme, den 
in rotes, glänzendes Wachspapier  eingehüllten sogenannten »Kerzen- 
d r e i e r «  (Fig. 11), das heißt einen Miniaturfladen (aus Schokolade) mit 
d r e i  Münzen darauf, angeblich als Entschädigung für das Brennen der
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F ig . 11. N ürnberger K erzend reier. 

a  die rote P ap ierln ille  für den kleinen F lad en  b) 
auf dem drei Goldm ünzen liegen.



94 Höfler.

Taufkerze,  in W ahrh ei t  aber als Subst itut  für die apotropäische 
Wochenbettkerze  der Juno Lucina,  Lucifera,  Candelifera (s. Lichtmeß- 
gebäcke,  S. 315). Der kleine Fladen (Fig. 11), auf dem die drei funkelnden 
Geldstücke liegen, erinnert  an den Hüllwecken (s. W e c k e n  in Vol l­
möllers Festschrift ,  S. 13) und -an das Verhüllen der Opfergaben, die 
den profanen Blicken entzogen werden sollten.

In der A n w e i s u n g  der christl ichen Hebammen (Augsburg, 1738) 
wurde den Hebammen empfohlen, »im Namen der heiligen D r e i ­
faltigkeit« zu dem Neugebornen B r o t ,  Salz und rohes Garn*) 
(Substitut des Haarzopfes?) einzulegen. In Schwaben erhält der Priester 
das sogenannte A u s s e g n e b r o  t (runder Halbbatzenleib),  das mit einem 
Ei, Garn und W ach s  auf den Altar gelegt  wird (Ploß-Bartels,  II, 396),

Das Tauf b r o t  als Apotropäon wird auch zum Glücksbrot,  wie 
jedes Seelenkultbrot.  In Norwegen wird für die Taufe ein aus Gerster» 
oder Hafermehl mit W ass er  angeknetetes B r o t  zwischen zwei hohlen 
Kieselsteinen wie ein Aschbrot gebacken,  ein sogenanntes Hartbrot, 
das sich vierzig bis fünfzig Jahre lang hält und mit zunehmendem 
Alter sogar besser schmecken soll;  dies wird für besondere Famil ien­
feste als Glücksvermittler (cpoXay.r/jpiov) aufbewahrt  und nicht selten ißt 
der Großvater bei der Taufe seines Enkels noch von seinem eigenen 
Taufbrote,  das bei seiner eigenen Taufe gebacken war (W. Hartmann, 
375);  in Island wird dabei an Stel le dieses Aschenbrotes ein soge­
nanntes Topf b r o t  gebacken,  das heißt ein sogenannter Napfkuchen 
an Stel le der älteren Topfgrütze (pottegr0d in Dänemark).  — Aus dem 
Brei entwickel te sich das Brot  und aus diesem der festliche, besser 
sorgfältiger gebackene Kuchen.

Beim Verlassen der hinterwärts gelegenen Stube, in der die 
Kreißende niedergekommen (barnsoeng) und eines Kindes genesen 
war, opferte ehemals die Sechswöchnerin den Schicksalsgeistern den 
schuldigen Tribut,  der im Christentum der Geist lichkeit  zufiel für den 
Segen**) (»Hervorsegnen«);  dieses Opfer erhielt  sich in Er innerung als 
sogenannte »Stubete« oder »Kemenate« (caminata =  heizbare Stube;  
ahd. ze chemenaten gân =  niederkommen);  die »Stubete« wurde zum 
Besuchsgeschenk für die Wöchnerin  (Schweiz) (Schwr, A. f. V. K., III, 141).

Bei  den Griechen bestand ebenfalls eine Wochenbett feier .  Cen­
sorinus, der 283 n. Chr. lebte, schreibt in seiner Abhandlung De die 
natali, XI,  p. 51:  »Quare in Graecia dies habent  quadragesimos insignes. 
Namque praegnans ante diem quadragesimum non prodit in fanum . . . 
ob quam causam cum is dies präterit,  diem festum solent agitare, quod 
tempus adpellant:  ŝaaa.poy.omö'/«; das heißt, bei den Griechen opferten 
am vierzigsten Tage nach der Entbindung die Sechswöchnerinnen

*) Garn =  F iach s ist ein häufiges Opfer an den K ultstellen der d r e i  Fräulein, 
die hierbei wie auch beim heiligen D r e i königssalz v ielleicht in Erinnerung erhalten 
wurden.

** )  K indbetterinnen-Segen, s. Alemannia, 1882, 189.
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und vor dem vierzigsten Tag e der Schwangerschaft  ging die 
schwangere  Griechin in keinen Tempel ;  Euripides (Electra, 659): 
»Xs'c’ rjXtciDc, eü orav ayvsést Xs'/to«. Die Wöch nerin  und deren Iiaus galt 
auch bei ihnen bis nach der nächsten Periode für unrein (vergl. 
Curätulo, 78). Die römische Kirche übertrug diesen antiken Ri tus im 
Reinigungskultus auch auf die germanischen Völker,  die sicher selbst 
schon einen solchen hatten.

Das Opfer von Gebildbroten auf dem christl ichen Altare ist in 
Schweden noch 1728 bezeugt:  »Observat etiam Loccenius agrestium 
uxores in Suecia, ubi a puerperio templum ingrediuntur, placentas ex 
similaginea farina pro sacerdotibus loco donorum aris imponere« 
(E. Schede,  De diis Germ., 776);  welche Sitte an die arabisch-christ­
lichen Kollyridianerinen des 4. Jahrhundertes  erinnert,  welche Kuchen­
opfer auf den Altar der Gottesgebärerin legten (Lucius, 465, 521;  
Usener im Archiv f. Rel .-W. , VII, 289).

Eine Eigentümlichkei t  der bayrisch-österreichischen Alpenländer 
ist das Opfer von eisernen Votivkröten (sog. »Bärmutter« oder 
»Krotten«),  s. Verf. Volksmed.,  16, 148, 196. Bei träge z. Anthropologie 
Bayerns,  IX (1891), S. 127 ; Andree, Votiv- und Weihe gaben,  S. 135.*) 
Vergl. Volksmed.,  v. Hovorka u. Kronfeld, I, 260 ff., II, 512.

*) Neuerdings glaubt Herr Prof. R ieb. Andree (Globus, Bd. XGV, Nr. 10) bezüglich 
der im T ölzer Lokalm useum  aufbevvahrten tönernen Kröte, die Verfasser wohl ebenso­
oft in der Hand hatte wie Prof. Andree, Zweifel an der „K röten“figür haben zu müssen, 
ohne für deren Deutung andere, das heißt plausiblere V orschläge m achen zu können und 
ohne seine Zweifel anders zu begründen als durch die Langhalsigkeit des betreffenden 
T ierbildes. Ganz abgesehen von dem Um stande, daß bei volksüblichen Tierdarslellungen 
eine vollständig naturgetreue W iedeigabe von seife des B ildners niem als angestrebt wurde, 
ist die Langhalsigkeit der beireffenden Krölenfigur (s. des Verf. Volksmedizin, TaEel I) 
eiüEach durch das viele Generationen hindurch fortgesetzte T ragen des Tieres als Amulett 
zu erklären ; ein etwas hartes Tragband  mußte schon in einigen Dezennien das absclileif- 
bare T onm aterial abwetzen ; außerdem ist die ganze F igu r so platt, schwanzlos und vier- 
füßig wie nur eine Kröte sein kann. Vorderhand muß Verf. also den „Irrtum “ entschieden 
solange ablehnen, bis eine b essere  und begründete andere Deutung gegeben wird.

F ig . 1 2 —13. Sch ildkröten m odel (O berbayern).
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Als Napfkuchen in deutlicher S c h i l d k r ö t e n  form (Fig. 12 u. 13) 
tritt das W och en bett  b r o t in Altbayern auf, wo (17. bis 18. Jahrh.) 
beim Kindstaufschmause ein solches Gebildbrot aufgetischt wurde, 
welches aus kupfernen Modeln gebacken wurde. Verfasser hat in 
seiner volksmedizinischen Organotherapie,  S. 137, 186, 221, dieses 
»heil ige Tier« (Athenäus, VII, 103), das vielfache Beziehungen zum 
Geschlechtsleben der Frauen hatte, eingehender  besprochen und 
hegt  die Vermutung, daß diese Schi ldkrötenvotive und -Gebäcke ein 
aus der Antike über Venedig übernommener  Volksbrauch sein dürften) 
der das lebende Schildkrötenopfer der südlichen Mittelmeervölker
substituierte;  mit der Votivkröte (rana) darf dieses ganz deutliche
Schildkröten- (testudo) Gebäck nicht verwechsel t  werden (s. Z. d. V. f. 
V. K., 1901, S. 340). Bei  den Mittelmeervölkern scheint das Schi ld­
krötenopfer ein die Wöchnerin  und alle, die diese berührten, reinigender 
Kultakt  gewesen zu sein (Opfer der Seepolypen und Sepien bei dem 
griechischen Wochenbette ,  s. Z. d. V. f. V. K., 1894, 146).

Es ist hier noch anzufügen, daß ein 
Wochen bettgeb äck in Knaufgeslalt  (sog. 
Sechswochenwecken mit vier Zipfeln oder 
Knäufen, die viel leicht etwas an die vier 
Krötenfüße erinnern könnten), als »Krotten« 
in Röschitz,  Bezirk Eggenburg,  Nieder­
österreich,  bezeichnet  wird, aber wohl nur 
als einfacher Vergleich des in seiner e igen­
tümlichen Form dem Volke unverständlich 
gebliebenen vierzipfeligen Knaufgebäckes 
(über das wir in Z. d. V. f. V. K., 1902, S. 430, 
eingehender berichteten) mit der vierfüßigen 
Kröte;  die Form entspricht dem holländischen, 
ostfriesischen und dänischen »Teufelskater«,  
ein Gebäck, das wir gleich unten noch be­
sprechen werden. Mit der südlichen Schi ld­
kröte oder mit  der Kröte (Unke) hat dieses 
österreichische Gebäck keine formelle oder 
volkskundliche Beziehung.

In bürgerlichen Kreisen Oberbayerns 
erhielt  ehemals die Hebamme, welche die 
Kinder nach dem Volksscherz aus dem Mutter­
leibe wie aus e inem W a s s e r  »krebst«, einen 
lebkuchenen K r e b s  (statt der Schi ldkröte ?) 
zum Geschenk (Fig. 14); zwischen den Scheren 
hält der Krebs darauf das Neugeborne;  in 

der Schweiz heißt die Hebamme die »Krebserin« (Schw. Idiot., 111,783). 
Doch sind solche Scherzfiguren, aus Kuchenteig geformt, im all­
gemeinen selten und meist nur auf die wohlhabenderen Kreise 
beschränkt,  der Bauer macht  Ernst  bei seinen Gebildbroten.

"AV
1 »

i » i

mmMBS:

F ig . 14 L ebkuch en krebs, ein W ickelkind 
zwischen den S ch eren  haltend (Bad Tölz).



G ebildbrote bei der Geburts-, W ochenbett- und Tauffeier (Gcburts- und Namenstag). 9?

Der feinere K u c h e n ,  das' eigentl iche Festgebäck der späteren 
Zeit, entwickel te sich aus dem primitiven Brei  durch die bessere 
Backtechnik.  Die meisten Kindbett  k u c h e n zeichnen sich, abgesehen 
von dem Anis-, Zimt- und Kümmelgewürzzusatz,  aus durch die meist  
safrangelbe (Ei-) Farbe,  die sich selbst bis R o t  s te igert* )  (der Mohn­
samen scheint  beim Woehenb ettgebäck zu fehlen).

Bei  der Kindstaufe auf den Dörfern um Reichenbach im Voigt­
lande bekam früher der Gevatter d r e i  Pfund Fle isch sowie d r e i  
K u c h e n  von verschiedener Sorte,  immer aber einen gelben, außer­
dem einen sogenannten Z u c k e r k u c h e n  (Köhler,  248); im Erzgebirge 
heißt der 5 cm dicke Gevatter k u c h e n »der Dicke« (E. John, 63).

Gelbe Stroh k ii c h e 1 gibt es auch in Bayern am Sonntag nach 
der Kindstaufe im Hause der auf dem sogenannten Stroh ( =  W o c h e n ­
bett) l iegenden W öc hner in  beim sogenannten Kindlmahle (Schmeller,  
II, 803); [engl, lady in the straw »Kindbetterin«].

Die Puppenstube im Straßburger Kunstgewerbemuseum weist  
ebenfalls die knallroten K u c h e n  auf, jedenfal ls wegen ihrer 
Beziehung zum Wochenbett ,  beziehungsweise zur Kinderstube,  in der 
das rote Wachsl icht  als Apotropäon sogar um den Löffelstiel  der 
Wöch nerin  gewickel t  wurde.**)

Der Opfercharakter dieser Festgebäc ke kennzeichnet  sich auch 
durch die auffallende Häufung derselben, die, wie zu einem Opfer­
stocke aufgetürmt,  dargebracht  werden. In der Schweiz  liegen so auf 
e inem Tel ler  die sogenannten H a b - K ü e c h l i  (durch Hefezusatz auf­
geblähte Küchlein),  auf dem anderen die auffallend gelben Eier- 
k ü e c h 1 i (Schw. Idiot., III, 135); an das Prangende solcher Festkuchen 
der Kindbettzei t  erinnert auch der Nürnberger  P r a n g k u c h e n ,  der 
gleichsam ostentativ wie eine Opfergahe (»culinae ad meram osten­
tationem compositae«) aufgetragen wird;  er entspricht der alt­
griechischen a^Xaia, ayXaia(j.OTia (Athen. Casaub., XIV,  930). Die 
apotropäischen Eigenschaften der Gewürze machen sich wohl bemerkbar  
beim isländischen Gewürz k u c h e n, mit  süßer Bierwürze  ( =  Malz­
extrakt statt Honig) angeknetetes Brot, das den Übergang vom honig­
süßen Kultgebäcke zum profanen Brot  bildet, ebenso beim Sigerländer 
Z i m m e t k u c h e n .  Zimmet ist ein häufiges Volksmit tel  bei Geburts­
blutungen geworden; auch die englischen pepper-cakes oder Pfeffer­
k u c h e n  haben Beziehung hierher als Wo chen be ttg er ic h te ,  • Honig 
und Gewürze sind darin vertreten.

*) Die sogenannte „gelbe F ra u “, die bei den Schw eizer Hochzeiten niem als von 
der Braut w eicht und das Brautopfer auf dem Altare in Em pfang nimmt, das sie an die 
B rau t aushändigt (Schw . Id iot., I, 1242, II, 2 9 2 ; Hochzeitsbuch, 109, Meyer, B . V. L  , 20), 
steht auf dem gleichen Boden der Volksvorstellung, daß die gelbe oder ro te  F arb e etwas 
Abw ehrendes b irg t; die weiße F arb e  bezeichnet den sakralen  Charakter.

** )  V ielleicht ist die rote Farbe des W ochen bettbrau ches ein küm m erliches Substitut 
der roten B lutfarbe, beziehungsweise des blutigen Opfers. Das Opferm aterial wird ja  oft 
genug zum Apotropäon.

Z e itsc h rif t  fü r  ö s te r r .  V o lk sk u n d e . X V . 7
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Im Voigtland wirft bei Bauernhochzei ten ein altes W e i b  so­
genannte Rumpel  k u c h e n, wie auch beim Kirchgänge zur Taufe, 
unter das Volk (an Stel le des allgemein bekannten Körneropfers) ;  
die durch Lärm  und Poltern zu vertreibenden unholden Geister gaben 
dem Geburtsverlaufe,  wie erwähnt,  den Namen Rummel ,  so daß 
Rummelkuchen =  Geburtskuchen ist, der nur beim Hochzeitsfeste 
antizipiert ist (Köhler,  222). Die Fruchtbarkei tsr iten können sowohl 
bei der Hochzeit  wie bei der Geburt  sich finden.

An dem Fruchtbarkei tssegen des Geburtsopfers soll die ganze 
Sippe Anteil nehmen,  vor allem aber die Wöchnerin  selbst. Das Fe st ­
mahl am ersten Sonntag nach der Taufe heißt in der Schweiz »das 
Chtiechlete«, weil  man an die W öc hner in  die sogenannten Hori- und 
Kindbett-K ü e c h 1 e 1 i verschenkte.  (1582) »wir nennend die mäler,  
die man nach der Kindbette haltet, die Küechleten« (Schw.  Idiot., III, 
135, 141, 145); auch die Hebamme half bei der Küechlete zur B e re i ­
tung des Taufmahles mit, wie oben die drei Männer bei der Berei tung 
des Frankfurter Mandelkäses.  Im Voigtland (Planschwitz) heißt es: 
der erste K u c h e n ,  der zum Kindstaufschmause gebacken wird, muß, 
wenn das Neugeborne ein Mädchen ist, zerrissen werden,  dann reißen 
sich später auf dem Tanzboden die Burschen um die Jungfrau (Köhler,  
240, 437;  W u t t k e  8, 391); von der Gunst der mit Speiseopfern versöhnten 
Schicksalsmächte hängt  die Zukunft des Kindes,  auch der Jungfer,  
ab. ln Schlesien heißt das für Woc henbett fe ier  und Kindstaufe 
gebackene Gericht »Kindel k u c h e n« (Küster),  am Rhein Gevatter­
k u c h e n ;  letztere bringt  der Taufpate selbst  mit  zur Feier  (Z. f. rhein. 
V. V., IV, 1907, S. 113).

Im Dänischen erfüllt der nächstbeste K a u f k u c h e n  die Rolle 
des Wochenbettschmauses ,  der damit zur bloßen Abfütterung sich 
gestalten würde, wenn nicht die al thergebrachte Barseigrütze (s. o. S. 86) 
den Ernst  der ganzen Feier  erhalten würde;  denn diese darf nie 
dort fehlen (Fei lberg,  Bondeliv, I, 304); für die Hebamme aber gibt es 
dort einen besonderen F l e i s c h p f a n n k u c h e n  oder auch nur einfachen 
Pfannkuchen mit Branntwein (leider); dieser Fleisch k u c h e n trat 
wohl an die Stel le des ehemaligen H ü h n e r k u c h e n s ,  der im 13. J a h r ­
hundert vom dänischen Kanonikus Harpestrenge (Danske Lägbog,  
koken van h0ner, kage af hfäns) den Wöchnerin nen  empfohlen wurde; 
über das Huhnopfer s. o. S. 85 und außerdem Jahrb.  f. Gesch., Spr. u. 
Lit., Elsaß-Lothr.,  XVIII ,  Volksmärchen Nr. 2. Der Gebrauch, die 
G e b u r t s t a g s k u c h e n  mit Lichtern zu umstecken ( =  Lichterkuchen 
=  ccu/fiffiwvTsc, rings beleuchtend;  Lobeck,  Agl., 1062;  Rohde,  Psyche 3, 
II, 85;  chavanim der Juden, Lobeck,  Agl., 1077;  Roscher,  Selene,  112;  
Mommsen, Heortologie, 404), ist jedenfalls vom Seelenkült  bei der 
ersten Geburtsfeier ausgegangen und auf die folgenden Geburtstage 
übertragen (Z. d. V. f. V. K., XVII,  373); diese »amphiphontes« wurden 
nicht bloß den Geburtsgottheiten dargebracht,  sondern auch als
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Totenopfer auf den von Seelengeistern vielfach besuchten Kreuz­
wegen hingelegt,  besonders am Todesjahrestage  (s. u.).

Bei  den alten Griechen auf Samos erhielt  die Geburtshelferin 
und Kinderernährer in Hera Opfer k u c h  e n  vorgesetzt,  ebenso W eizen ­
k u c h e n  mit  Kalbseingeweiden (an Stel le des Kalbes) (Nilsson, 56, 62).

Bei  den Rö mer n erließ der Kaiser Tiber ius ein Verbot  »opera 
pistoria« bei Gelegenhei t  des W oc hen be ttsch mau ses  in den popinae 
(Garküchen) zu verkaufen, da letztere zu viel Konkurrenz durch die 
Bäcker fürchteten (Z. d. V. f. V. K., IV, 43);  heute bezieht  der W i r t  die 
Hochzeits- und Taufmahlkuchen meist  vom Konditor (Kaufkuchen). 
In Leipzig war  das Gevattergeschenk (1701 »Gevatterstück«) ein 
Marzipan- oder L e b k u c h e n  als Glückwunschspende für den Täufling, 
der bei der Namengebung eine besondere Gabe nach altgermaniseher 
Sitte erhielt  (P. Herrmann, D. Myth., 327;  Gartenlaube, 1885, S. 821); 
im Elsaß schenkt  der Taufpate (Gote) das sogenannte »Göthelstück«, 
meist  in Gestalt  eines K u c h e n s  (E. W . ,  11,587);  das W o r t  »Stück« 
erinnert  noch an die Gemeinsamkeit  der Mahlzeit,  bei der jeder  
Anteilnehmer seinen abgeteil ten »Anteil« erhielt ,  womit auch er an 
dem Segen partizipierte.

W i e  bei der Hochzeit, so spielen auch bei der Geburtsfeier die 
W e c k e n  eine große Rolle.  In der Abhandlung »W ec ke n«  (in der 
Festschri ft  zum 60. Geburtstage von Prof.  Vollmöller,  Erlangen,  1908,
S. 31) hat Verfasser schon darauf aufmerksam gemacht.

Auffallend lange Gevatter w e c k e n bilden in der Zahl oder 
Reihe von 16 bis 18 Stück nebst 2 Pfund Rindfleisch (»Fleischstück«) 
zusammen in Furtwangen den sogenannten »Gevatterschwanz«,  
welchen Götle und Gote acht Tage nach der Taufe der Wöchnerin  
schicken (Meyer, B. V. L., 30 ,3 91 ;  Birl inger,  II, 236);  auch im sächsischen 
Erzgebirge spielt bei der Taufe dieser »Gevatterschwanz« eine Rolle 
(E. John, 63). Über die Bedeutung:  Schwanz s. Schmeller,  II, 641.

Das deutsche Volk hat eine Re ih e  solcher bei der Taufe als 
sogenanntes W e i se t  gebrachten W e c k e n ;  in Bayern sind es die 
W e i n b e e r b  W  e c k e n ,  in Baden dreißig bis vierzig E i e r w e c k  (Eigelb), 
welche zur Kindbetterinnensuppe verwendet  werden (Meyer, B. V. L., 
391), im Voigtlande (1661) die sogenannten F r e u d e n - W  e c k e 1 *), im 
Ansbachischen die T a u f w e c k e n ,  in Niederösterreich die Sechs- 
w o c h e n - W e c k e n  (Fig-. 17) (auch »Krotten« s. o. genannt);  letztere 
Bezeichnung ist eine Parallele zu dem altgriechischen Tsaaarjâ'/.oauov 
( =  vierzigtägiger) (Welcher ,  Kleinere Schrift,  III, 199), welches Opfer 
die Frauen sechs W oc hen **)  nach der Entbindung darbrachten. Das 
in Niederösterreich,  Südböhmen und Oberpfalz sogenannte »Strohsackl«

*) Freude =  glücklicher G ebu rtsab lau f; N achfreude =  N achgeburt. Freudenfrau 
=  Hebam me.

** )  Der Ausdruck „W ochen“ als Zeitraum für sieb en  Tage kam am Ende des 3. 
oder Anfang des 4. Jah rh . n. Chr. zu den Germanen,
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(Fig. 18, 21) hatte schon wegen seiner ähnlichen Form und seines 
Namens Beziehung zu diesem Wochenbettgebildbrote .

In Obersteiermark schenken die Verwandten der Wöchnerin 
einen größeren, fünf bis zehn Gulden kostenden Semmel  w e c k e n, 
welcher »Ochs« genannt  wird, viel leicht als Substitut des Ochsen- 
Kalbes oder des Rindsopfers (Z. d. V. f. V. K., 1898, S. 444); also auch 
hier übertrug sich dann wie bei der Julkuse ( =  Julkühlein,  Julkalb) 
der Name des ehemaligen Opfertieres auf das stel lvertretende, formell 
aber durchaus nicht identische Gebildbrot.  Es  ist hier  zu betonen, 
daß nicht wenige  Wochenbettg ebäcke auch » W e c k e n «  genannt  
werden und dabei nicht die Doppelkeilform des eigentl ichen W e ck e n s  
aufweisen;  »W ec ke n« ist eben oft nur so viel wie Festgebäck über­
haupt;  ursprünglich aber hatte der W e c k e n  phallische Bedeutung.

F ig . IV.
V ierzipf (B öh m en ); 

Sechsw ochenw ecken (N ied erö st.); 
K rotten  (R öschitz  b. Eggenburg).

F ig . 18.

K ro tten , S tro h sa ck l (M ünchen, 
R egen sburg , Böhm en).

F ig . 19.

L u ciab ro t (G öteborg, .Schweden).

Sogenannter W e c k e n  mit  vier Knäufen (Fig. 17-— 22), das heißt 
ein Knaufgebäck,  ist auch der sogenannte Kindsstrutz;  der dänische 
barne-strud (Feilberg,  Danske Bondeliv, II, 69) ist ein stollen- oder 
weckenart iges Knaufgebäck,  das beim Kindsbet tschmause üblich ist; 
das steirische Kindbettstriezel (Bl. f. hess. V. K., 1905, S. 88) ist ver­
mutlich ein weckenart ig  langestrecktes Zopfgebäck ; letzteres ist sonst 
beim W oc henbe tte  nicht üblich, wohl aber der »W eck en« .  Vierzehn 
Tage nach der glücklichen Entbindung kommen die Gevattersleute 
zur Kindsgastung,  wobei sie auf einem Brette,  in ein weißes Tuch 
gehüllt  (vergl. o. den Hüllwecken) das (zopfförmige ?) Kindbettstriezel 
nebst einem Korbe voll verschiedenen Backwe rk es  br ingen;  letzteres 
legen sie auf die W i e g e ;  darauf erst folgt das Gastmahl ;  jedenfalls 
wollen sie mit  der verhüllten Gabe das alte Überkommen festhalten, 
denn früher war die Umhüllung der Gabe ein Opferritus.



Im Dänischen heißt dieser Kindbettstrutz auch Kindszehe (barne- 
taa), Kindsfuß (barne-fod) (Feilberg,  D. B. L., II, 69) ;  es ist mehr  als 
wahrscheinl ich,  daß diese Bezeichnungen aus dem Niederdeutschen 
stammen und daß die »Kindszeche« ( =  Wochenbettschmaus)  im 
Dänischen in barne-taa ( =  Kindszehe) umgedeutet  wurde, umsomehr 
als eigentl ich nur der Schmaus barne-taa heißt;  das Leckerwerk,  
welches man den Geschwistern eines neugebornen Kindes als von 
diesem oder dem Storche volksetymologisch an seinen Zehen aus 
dem Himmel mitgebracht,  schenkte,  ward »Kindsfuß« benannt ;  es ist 
meist  bloß ein Stollen. W i r  haben schon in den Weihnach tsge bäcken ,  
S. 48, diesen Kindsfuß besprochen und müssen hier auf diese Ab­
handlung wiederholt  verweisen.
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Der in Stralsund 1523 l i terarisch zuerst bezeugte »Kindes-vot« 
ist auch im Niederdeutschen der Name für die Kost,  die bei der 
Geburt  eines Kindes gegessen wird (verallgemeinert)  (Korresp. Bl. d. 
V. f. ndd. Sprachforsch.  Nr. 26, S. 25 ff.); der Fuß als Fruchtbarkei ts ­
symbol s. Z. d. V. f. V. K., 1894, S. 48, und Liebrecht ,  Zur Volks­
kunde, 491. Der Kindsfuß als Gebäck kann auch die festl iche Stollen­
form annehmen (Fig. 24). W e n n  man im Dithmarschen von einer 
schwangeren Frau sagt, sie sei »kesfot« (Z. f. D. Mythol., IV, 530), so 
erklärt  sich diese Redeweise  dadurch, daß der Fuß oder das B ei n '15) 
die Geburt,  der Käse aber das Geburtsopfer (s. o. S. 87) bedeuten soll.

W e n n  in Deutsch-Evern bei Lüneburg eine Kindstaufe stattfindet, 
so hat jedes  unkonfirmierte Kind des Dorfes das Recht ,  sich eine 
S e m m e l  aus diesem Hause zu holen. Wird  diese Gabe verweigert ,

F ig . 20. 

eu jahrstreck, Bubeuscb enkel.

F ig . 21. 
S tro h sack l (B ö h m en ); 
D uivkater (H olstein ); 

O ch se  (O b etste ierm ark ); 
O xe [Norwegen).

F ig . 22.

Ju lkuse (Schw eden); 
W ien er B r io ch e  (M eran),

*) Das W ochenbett wird näm lich im Anschluß an alte Vorstellungen als eine 
Krankheit am B ein  dargestellt (s. K. N. B ,, 31).
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so ziehen die sämtlichen Kinder wöchentlich,  ja  monatelang allabend­
lich vor das betreffende Haus und machen Lärm,  den sie mit  dem 
fortwährenden Rufe:  »Dat Kind heet  keenen Foot!« erst recht störend 
machen (Zeitschr. Niedersachsen,  VIII, Nr. 9);  es muß also auch dort 
das Gebäck »Kindsfuß« üblich gewesen sein;  an seine Stelle trat 
ein einfaches Semmelbrot ,  das aber immer auffallend weiß sein muß 
und, aufgeschnitten,  meist zur Wöchnerinnensuppe Verwendung findet. 
Im Oldenburgischen gibt es solche S e m m e 1 schnitten in Schmalz 
oder Butter gebacken (Ploß-Bartels,  II, 361);  in Deutschböhmen ist es 
die sogenannte Branntwein s e m m e 1, welche beim Taufschmaus auf­
gesetzt  wird (A. John,  Sitten,  115). In Oberösterreich geht man mit  
dem Taufkinde zum Taufpaten, der dem Kinde eine S e m m e l ,  ein

Ei und ein Glas W e i n  schenkt ;  mit dem Ei (das aber sonst beim 
Taufschmause keine Rol le spielt) bestreicht man dem Kinde das 
Zahnfleisch, angeblich damit es seine Zähne leichter bekommt 
(Münchner Med. Wochenschr. ,  1904, S.  1438); es ist dies dasselbe 
kommunale Mittel wie das Hasenhirn,  das Verfasser in seiner Organo­
therapie, 60 als Dentifricium anführt, wozu Hochzeitsbrot und das 
weiche Gehirn verschiedener anderer Tiere benützt werden, um auch 
dem Kinde Tei le  des rituellen Sippenmahles e inzuverle iben und es 
so gegen Dämoneneinflüsse zu sichern.; damit hängt  auch wohl die 
Verwendung des sogenannten Schnul lerprügels (phallusartiger Wecken)  
als Material zum Lutscher- oder Schnul lerbrei  zusammen;  das Kind 
partizipierte so am Segen des Fruchtbarkei tssymbols in Teigform wie 
am Hasenopfer, das wir eben erwähnten.

Überhaupt liegt es sehr nahe, daß auch in das Kindstauffest dort 
und da allerlei durch die jewei l ige Zeit gebotene andere Fes tgebäcke

F ig . 23. 
P aten w ecken  (Eger).

F ig . 24.
K in d sfo o t aus D eu tsch -E v ern  bei Lüneburg.
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eindrangen,  die aber für das W o c h e n be tt  als solches nicht charakte­
ristisch sind, und andererseits können P a t e n b r o t e  der Allerseelen­
oder Neujahrszeit  auch in den Taufpatenschmaus*)  eingedrungen sein, 
z .B .  die Brezel  und Zöpfe; die auffallend hellen Kindstauf b r e z e n 
Patenbrezel ,  Kindsbrezel (M. Franken) sind an manchen Orten, 
knallrot und bezeugen dann nur durch diese Far be  (nicht aber durch 
ihre Form) den Zweck eines Wochenbe ttgeb äckes .  In alemannischen 
Gegenden legt man der W öc hner in  vor dem Kirchgänge des Täuflings 
einen Blumenstrauß und einen Eierr ing ( =  gelbe ringförmige Brezel) 
ins Bet t  (Rochholz,  Alem. Kinderlieder,  296). Die mazedonischen 
Gräcowalachen bringen ebenfalls ein W e i z e n  k r i n g e 1 als Opfer an 
die weißen Nymphen mit beim W oc henbe ttb esu che  (Z. cl. V. f. V. K., 
1894, S. 142).

So gut wie die Kringel oder Brezel  (ein 
typisches Toten- oder Seelengebäck)  da und 
dort als lokales Festgebäck in den W oc h en be tt ­
brauch eingedrungen sind (aber immer nur als 
Ausnahme), so gibt es auch im Allgäu Groschen­
zöpfe und in der Schweiz Eierzüpfen, das heißt 
z o p f f ö r m i g e  Gebäcke;  etwas Typisches für 
diese Wochenbettperiode aber haben diese 
durchaus nicht ;  so gibt es auch in Weißenburg 
i. S. bei Kindstaufen sogenannte »Sackschlupfen«
(Fig. 15) als Festgebäck,  eine Brezel,  deren End­
schlingen schleifenförmig ineinandergeschlupft  
sind und an einen Sack aus Teig  sich an­
schließen;  angeblich lassen die Mahlgäste solches Miirbgebäck in ihren 
Sack schlupfen (Hartmann, Manuskript);  vermutlich handelt  es sich 
dabei um die Entste l lung einer älteren Gebäckform.

Der G u g e l h u p f  als leicht herzustellender Napfkuchen, der im 
wendischen Spreewalde » B â b a «  heißt, ist für das W oc h en be tt  ein 
charakterloses Festgebäck,  wie der sogenannte Kaufkuchen.

Am meisten artete das G e v a t t e r s t ü c k  aus, als die Anis- 
konfekte und Marzipangebäcke in den wohlhabenderen Kreisen üblich 
wurden;  da dieselben aus Modeln ausgepreßt wurden, beziehungsweise 
noch werden,  so haben sie eine gewisse  Gleichförmigkeit  und V er ­
wendbarkei t  zu den verschiedensten Famil ienbanketten;  sie lehnen 
sich formell durch ihre meist symbolische W ie derg ab e der ver­
schiedenen Famil ienwünsche und Scherze an die volksüblichen, frei 
aus der Hand gemachten einfachen Gebildbrote an. ln Leipzig war 
1701 der Luxus mit denselben so stark, daß der Rat  verordnete,  daß 
ein jeder  die W a h l  habe, einen Marzipan oder Kuchen zum Gevatter-

’ *) Der Zusam menhang des Taufbrotes mit dem Seelenkult erhellt auch aus der 
Tatsache, daß der Taufpate den Täufling jährlich  auch am A llerseelentage mit typischen 
Seelenkultbroten beschenkt. ’
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stück zu geben, jedoch daß bei den Vornehmen kein Marzipan über 
zwei Reichstaler und kein Kuchen über einen Taler kosten sollte;  
Handwerkern aber und gemeinen Leuten sollte der Marzipan als 
Gevatterstück durchaus verboten sein (Gartenlaube, 1885, S. 821), ein 
Verbot, das sich mit der Zeit von selbst  erfüllte durch die Geld­
verhältnisse. Ein solches Marzipangebildbrot (s. Fig. 16) aus Leipzigs 
älterer Zeit, das sicher nur in einer besser situierten Famil ie  geschenkt  
wurde, stellt den die Kinderwäsche besorgenden Sie-Mann dar, der, 
unterm Pantoffel stehend, die Maultasche oder Ohrfeige der strengen 
Gebieterin fürchten muß. Solche Scherze erfahren in den bäuerlichen 
Kreisen keine Verbildlichung;  dafür ist die ganze Feier  zu ernst.

F ig . 16. »Sie-M ann«, M arzipanbrot aus Leipzig.

Die an manchen Orten sich findende Sitte, bei der Tauffahrt 
oder beim Taufgange K ö r n e r f r ü c h t e  (zum Beispiel Bohnen, Erbsen) 
auszuwerfen,  ist hauptsächlich im Elsaß zu treffen; es ist dies der 
symbolisch ausgegossene Fruchtbarkei tssegen. Vom sogenannten 
Bohnenpfet ter (Gevatter,  Pate) werden schlechte Zuckererbsen und 
Zuckerbohnen unter die Kinder ausgeworfen,  welche Bohnengötte,  
Mehllockel,  Mehlloppeli,  Mehlbollen,  Mehltroller heißen (E. W .  I, 27;  
II, 141, 945). ln Dänemark bestreut die Hebamme das neugeborne 
Kindlein mit Roggenkörnern;  in Ägypten legt man es in ein Körner­
sieb*) und streut Korn rings um das Kind (Ilammarstedt) ;  auch die

*) Das Sym bol dér Fruchtbarkeit, das von Generation zu Generation als „E rbsieb“ 
wanderte.
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galizischen Juden werfen, bevor man den Säugl ing zum erstenmal 
in die W i e g e  legt, das heißt in seine neue Hülle, kleine Stückchen 
Honigkuchen hinein;  mit  dem süßen Honig wollen sie die bösen 
Geister für die Zukunft abschmieren (Urquell,  IV, 211). Mit dieser 
Begießung der Neugebornen mit Körnern hängt  wohl auch das 
mittelschlesische »Körnlsuchen« zusammen, das darin besteht,  daß

F ig . 26. 
Sch n ip p e  (B erlin ).

F ig ) 25.
•Durchschnitt der Sp altgebäcke.

die Jungfer  Pat in  eine Starnitze voll Rosinen und Mandelkernen, 
unter ihrem Rocke (absichtlich ?) versteckt,  zur Kindlsuppe (W arm b ier  
mit  Kuchen) mitbringt  und daß die Junggesel len dann sich das Recht  
nehmen, nach diesen Körnern in allen Taschen zu suchen. (Z. d. V. 
f. V. K., 1893, S. 150).

F ig . 27. 
M utschel, U lm er G eige, 

Mutzen.

? u .  t  i ’W "

F ig . 28. 
S ch ied le  (Furtw angen); 
K aiFeew eckli (Schw eiz).

Die S p a l t g e b ä c k e ,  welche im Gegensätze  zu den W e c k e n -  
gebäcken stehen und das alöotov ^uvatzstov symbol isieren,  sind bei der 
Geburtsfeier gegeben als Eiermotzen (Pfalz) ( =  Mutzen), Schiedle 
(Fig. 28) (Furtwangen),  (Schiettchen =  r imula vulvae), auffallend weißen 
Geigen (Ulm, Augsburg) und die laibchenrunden Fehm arner  Kindsfuß­
pummeln,  welche nur bei Geburten gebraucht  werden, wenn die 
Sippenweiber sich versammeln,  um den sogenannten Kindsfoot- (s. o.
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S. 86) Kaffee einzunehmen (J. 0 .  Schmidt,  104). Bei  Schi llers Geburt 
(Marbach 1759) wurden im Kodweißschen Hause unter anderem auch 
Mütschele (Fig'. 27) ( =  Mutzen) aus Butterteig' gebacken (Bertold 
Auerbach, Friedrich der Große von Schwaben).  (Gefällige Mitteilung 
von Herrn Prof. Vollmöller. Über die Mutzen, s. Fastnachtgebäcke,  S. 43.)

Eine ganz eigentümliche Form der Vertreibung der die Wöchnerin  
heimsuchenden Krankhei tsgeister besteht in Jaffa,  wo ein Alt­
mütterchen unter dem Gemurmel  von Segens- und Verwünschungs­
formeln ein dreieckiges Ö 11 ä m p c h e n a u s  T e i g  bereitet,  welches 
dann mit Olivenöl und d r e i  in den d r e i Ecken brennenden Lichtern 
angefüllt  wird;  dieses Teiglämpchen wird ins Freie  gestellt ;  frißt es 
ein Hund auf, so reinigt er das Haus von den Krankheitsgeistern und 
damit ist alles Unheil  von der Wöc hn erin  abgewendet  (gefällige Mit­
tei lung von Herrn Murad in Jaffa). Das Ganze ist eine Mischung von 
verschiedenen apotropäischen Mitteln (Olivenöl und Licht) mit dem 
Futter  der Seelenhunde;  über den Hund s. des Verfassers Organo­
therapie, S. 67 ff.

Zusammenfassend können -wir hier schließen: Der allgemein
verbreitete Glauben, daß gerade zur Geburts- und Schwangerschafts ­
zeit Mutter und Kind in nächster Beziehung zu den Totengeistern 
stehen und von unholden Quälgeistern am leichtesten heimgesucht  
werden,  verlangte,  daß diese Seelengeister ihre versöhnenden Opfer­
speisen erhalten und so günstig gestimmt werden.  Der Mitgenuß an 
dieser meist von der Sippe (an Stel le der im Bet te l iegenden Frau) 
dargebrachten Opferspeise vermindert  die Gefahr und erhöht den 
Fruchtbarkei tssegen, der sich auch durch die Form der später üblich 
gewordenen Gebildbrote (Wecken-  und Spaltgebäcke) bemerkbar  m a c h t ; 
die ursprünglich viel einfacheren Gerichte (Grütze, Brei,  schlürfbarer 
Trank etc., ferner Käse, Hühnersuppe, Hühnerkuchen =  Seelenhuhn) 
haben sich gerade wie beim Seelenkult  auch bei der Geburtsfeier 
auffallend lange erhalten. Die rote oder doch auffallend gelbe Farbe  
mancher  Wo ch en be ttg eb äcke  dürfte apotropäischen Charakter haben. 
Eine R e i h e  von Gebildbroten, die für andere Kultzeiten charakteristisch 
sind, haben sich selbstverständlich auch hier eingedrängt  (Brezel, 
Zöpfe).

Mit Ausnahme der vermutlich durch den Venediger  Kupferhandel 
aus dem Süden im 17. bis 18. Jahrhundert  nach Süddeutschland 
importierten Schildkröte (Fig. 12 u. 13) sind in Deutschland Tiergebilde 
aus Teig  bei der Geburtsfeier nicht üblich. W i e  wenig die christ ­
lichen Bibelvorstel lungen bei der Geburtsfeier der Germanen Einfluß 
hatten, lehrt das absolute Fehlen der jüdisch-griechischen Taube, die 
ein spezifisches Reinigungsopfer der Wöchnerinn en  war. Auch das 
Krapfengebäck (Herzsymbol der Griechen und Römer) fehlt ganz, 
ebenso das Horngebäck ; letztere zwei eignen mehr den Bacchanal ien 
des Frühjahres und des Herbstes.
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Überhaupt  fehlen durch die Erhaltung- des Seelenhuhnes in 
natura beim Woc hen be tte  alle Vogelgebäcke;  selbst der Storch als 
Kinderbringer  ist wohl unter den Gebildbroten der Neujahrszeit  
(Wunschsymbol) zu finden, aber nicht bei der Geburtsfeier ;  auch die 
Hakenkreuzgebäcke (Segenszeichen,  Wunschsymbol)  fehlen bei der 
Geburtsfeier der Deutschen.

Eine Eigentümlichkei t  der Gebildbrote der Ge­
burtsfeier ist das häufigere Auftreten der K n  a u f ­
g e b  ä c k e  (Fig. 17 bis 23) (Strohsack, Sechsw och en­
wecken,  Patenwecken,  Teufelskater),  die wir in Z. d. V. 
f. V. K., 1902, 430, Tafel II, Fig.  21, im Typus (Fig. 21) 
vereinigten.  Nach unserer Auffassung ist dasselbe die 
Stel lvertretung des animalischen Tieropfers (Schenkel­
knochen eines Kalbes oder Rindes), das als Gebildbrot 
der Geburtsfeier vermutlich durch die koptischen 
Mönche ins Christentum, beziehungsweise in den Volks­
brauch christlich gewordener Völker e ingedrungen ist 
und sogar im germanischen Norden als »Julkuse«
( =  Weihnachtskalb) auftritt (Fig. 22) und auch als 
»Oxe«, »Sadlad oxe«*) (Fataburen, 1908, S. 237, 238) 
in der Julzeit  gebacken wird. W i e  die Schi ldkröten­
model (Fig. 12 u. 13) beweisen,  folgte das Volk hierbei unbewußt  dem 
importierten Brauche des alten Schi ldkrötenopfers;  noch leichter 
konnten die aus freier Hand hergestell ten Knaufgebäcke aus der 
Antike nach Deutschland eingedrungen sein. Bei  der ganzen Geburts­
feier haben sich viele Züge aus dem ältesten Opfer, dem des Seelen- 
und Totenkultes erhalten, der in primitiver W e i s e  die Seelen- und 
Totenspeisen beibehielt.

D e r  G e b u r t s t a g s k u c h e n .

Die jährlich wiederkehrende Geburtstagsfeier verlangte schon 
bei den alten Griechen einen eigenen Kuchen,  der zu den '(svéö'Va 
Geburtstagsschmäusen gebracht  oder geschenkt  wurde, als jährliche 
Fortsetzung oder Wiederholung der ersten Geburtsfeier (Nilsson, 116). 
In späterer Zeit feierte man sogar die Geburtstage der Götter nach 
dem Muster der menschlichen,  zum Beispiel  die des Apollo am 
7. Bysios in Delphi, wobei  »'pFolc« genannte Kuchen gebacken wurden 
(Nilsson, 158). Nach Lobeck (Aglaophamos, 709) und Athenaeus (Casaub., 
XIV,  647 D.) hatten dieäe cpD-ok; als placentae bacchicae runde Küch el ­
oder Krapfenform, diese aber vermutlich wegen der in die Frü h jah rs­
zeit fallenden Festzeit .  Erotianus sagt  von diesem attischen runden

F ig . 29. Ty pus des 
K naufgebäck es.

*) Dieser gesattelte O chse ist wohl eine voiksetym ologische, lokale B äck erlau n e; 
das Knaufgebäk trägt in seiner Mitte einen Teigw ulst (Satte l), der aber auf den zahlreichen 
deutschen KnauEgebäcken nich t zu finden ist.
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Hohlgebäcke:  »soti Ss t(T> ayjip.an op.oioy xâpSy(« [ =  y.ap§a(xjj ?*) xapSq; ?], das 
heißt, daß es dem griechischen Herzschema ähnlich gewesen s e i ; 
diese Form entsprach auch sicher dem G o t t h  e i t s kuchenopfer mehr 
als jedes  andere Schema. Beim Geburtsfeste,  beziehungsweise W o c h e n ­
bette fehlt heute dieses Gebildbrot sonst ganz, weil  es sich dabei 
niemals um etwas Theophagisches gehandel t  hatte, das der Apollo­
oder Bacchuskult  in seinen Ri ten bewahrte.  Auch die Röme r hatten 
G e b u r t s t a g s k u c h e n ,  was schon Ovid bezeugt:  »natalem libo**)
testificare tuum«, der Geburtstagskuchen war  also auch Opferkuchen; 
auch nach Plinius h. n. XVIII,  8, und Censorinus,  De die natali,  9, wurden 
nach a ltehrwürdigem Brauche an den Geburtstagsfesten aus dem Opfer­
breie kleine Fr igeln  (Zerreibsei) gemacht  »pulte fritilla conficiuntur«, 
das heißt Schmalzküchlein oder Schmarren aus zerriebenem Mehlbrei 
(1517) (fritilla =  Schmaltzkuche,  D. I., 248). Nach Lobeck,  Aglaophamos, 
1062 ff., waren die Geburtstagskuchen sowohl bei den Griechen wie 
bei den Römern ringsum mit Lichtern (Geburtstagslicht) besteckt  

die der attischen, beziehungsweise  munychischen Artemis 
(einer Mondgöttin) (Athenaeus,  14, p. 645 A.), aber auch der chthonischen 
Hekate gehörten (Rhode, Psyche 3, II, 85;  Roscher,  Selene,  112; 
Mommsen, Heortologie, 404);  ***) eigentl ich ist dieser alte, antike Geburts­
tagskuchen ein all jährliches Totenopfer der Famil ie  gew esen;  die 
T svéaia fiel als Familienfeier  auf den wiederkehrenden Ta g der Geburt 
des herosartig verehrten Vorfahren;  diese F e i e r  wurde oft tes tamen­
tarisch vorgeschrieben. Bei  den Römern opferten die Männer jährl ich  
am Geburtstage,  mit  dem ja  das Alter des Menschen beginnt,  dem 
Genius (=s Lar  oder Schutzgeist),  indem sie mit  der rechten Hohlhand 
W e i n  über den Kopf des Genius ausgossen und einen Kranz darüber 
legten (»Funde merum Genio!«);  die W e i b e r  opferten dagegen am 
Geburtstage der Juno;  nach Pl inius XVIII .  waren die Geburtstagsopfer 
hauptsächlich nach altem Herkommen nur vegetabilische Gaben, fett­
reiche und blutlose Speisen;  es wurden sogar eigene Ölspenden 
an das Volk für die Geburtstagsfeier gestiftet  (Censorinus, 15); man 
beschenkte sich gegensei t ig wie bei einem jähr lichen Seelenkult  
unter guten Freunden mit diesen Geburtstagsspeisen (Ovid I, Amor. 
Eleg. 8), die zur Communio wurden. W i e  die Menschen, so hatten 
auch bei den Griechen und Röm ern die Götter und Lokalheroen,  
später auch die Märtyrer und Heiligen ihre Geburtstagsfeier mit  Gast- 
mählern und Gelagen (Kirchweihfeier);  auch die Städte hatten ihre 
aoTOSpopla als Feier  »ztjq jtöXsio? ysyeUXta« (Nilsson, 145, 146) in Analogie

*) Die K resse oder der winzige K ressensam en kann unm öglich zum Vergleiche 
gedient haben.

**) Verwandt z u : lüppe, libum ; mtl. lib a  =  panis im m olaticus, ags. lif. =  medicamentum, 
pharm akon, got. lub ja  an. lubbi =  Gift, ahd. lippön, medicari.

* * * )  W. Schm idts A rb eit: De die natali apud veteres celebrato  quaestiones selectae, 
1905, konnte V erfasser nicht erlangen.



Gebildbrote bei der G eburts-, W ochenbett- und Tauffeier (Geburts- und N am enstag). 109

zur schon erwähnten a|j.tpt§poijia der privaten Geburtstagsfeier.  Ganz 
nach heidnischem Ritus feierten noch spät die Kephallonier dem 
Epiphanes im Neumonde dessen Geburtstag und Apotheosis nach 
Clemens Alex, (f  220) (Rohde 3, I, 230);  denn auch die Christen der 
ersten Jahrhunderte hatten eine private Geburtstagsfeier ;  Tertull ian 
(f 230) spricht;  »oblationes pro natalitiis annua die facimus« (de 
corona militis c. 3) *). Als solchen aus der Antike übernommenen 
Geburtstagskuchen können wir sicher den auch bei uns an Geburts­
tagen üblichen, rings mit Lichtern (nach der Anzahl der durchlebten 
Jahre)  besteckten Kuchen**)  betrachten;  man darf dabei die Lichter 
nicht ausbiasen, sondern man muß sie von selbst  nieder- und aus­
brennen lassen (Rosenkranz,  189);  denn das (symbolische) Lebensl icht  
darf man nicht ausblasen (Z. d. V. f. V. K., XVII,  373).

W e n n  der Geburtstagskuchen mißrät, so bedeutet  dies dem, für 
welchen er best immt ist, Unglück oder gar den Tod in demselben 
Jahre  (Witzschel ,  II, 284), wei l  die Seelengeis ter nicht das ihnen 
gebührende würdige Opfer erhielten.  Das L ic h t  am Opferkuchen aus­
zublasen ist ebenfalls eine Mißachtung der Schicksalsmächte,  denen 
zu Ehren das Licht  brennt.  Dieser römisch-griechische Geburtstags­
kuchen drang um so leichter in den christ l ichen Brauch ein, als auch 
die Juden einen solchen mit  Lichtern umsteckten Kuchen hatten. Im 
heutigen Deutschland ist derselbe nur in den besseren,  auch bürger­
lichen Kreisen üblich geworden.  Der deutsche Bauer  hat keinen 
Geburtstagskuchen oder eine Geburtstagsfeier ;  viel mehr  hält er  aber 
auf seinen (Namens-)»Tag«.

N a m e n s t a g s k u c h e n .
Mit der Taufe ist auch die Namengebung,  Namensfest igung 

(ovo[j.aTO0'sota) verbunden. W i e  das Bild, so ist auch beim Volke der 
Namen ein Teil  des individuellen Wes ens ,  sein alter ego. Bild und 
Namen stehen nebeneinander,  ebenso wie Bild und Schatten,  Körper 
und Se e le ;  der Name wird gleichsam zum Doppelgänger*** ) und der 
christl iche Namenspatron zum Schutzgeist  des Getauften. Für  den 
deutschen Bauer  ist der Namenstag stets wicht iger gewesen als der 
Geburts tag;  die Namenstage ergaben sich im deutschen Christentum 
nach den Kalendertagen,  das heißt aus den Kultzeiten;  Johannes,  
Michael, Georg und Martin sind wohl seit dem mittelalterlichen 
Christentum in Deutschland die häufigsten männl ichen Bauernnamen 
gewesen.  Die Kirchenpatrone wurden dann meist  die bevorzugten 
Namenspatrone best immter Gemeinden und dann kamen die Königs-,

* )  Die kirchlichen Taufopfer hießen N atalia, franz. nataux, waren also eigentlich 
Geburtstagsopfer.

**) So lche L ichterkuchen sind auch auf Lichtm eß üblich (Z. d. V. f. V. K , 1905, S. 315).
* * * )  Man schneidet den Namen aus dem Heinde des V erstorbenen aus, damit der 

Tote kein Nachzehrer werde, wenn der V erstorbene w enigstens als Name noch sich fort­
fristen würde (W oeste, 183).
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Herrscher-, Fürsten- und Gutsherrennam en an die Reihe, gleichsam 
als Stellvertreter  der göttlichen Schutzherren, deren Namen man 
früher bevorzugte.*) Zu dieser Gattung von Namenstagsfeiern gehört 
auch die südslawische Hauspatronfeier mit dem S l a w a k u c h e n ;  der 
Tag, an dem der Slawa =  Hauspatron (Hausgeist) einer Sippe, Fam ilie 
oder Hausgemeinschaft von dieser mit einem Kuchenopfer verehrt 
wird, ist eigentlich  der Namenstag eines kalendarischen christlichen 
Heiligen geworden. Die Fam ilie  tritt noch in Communio mit diesem 
Hausgeiste (Ahne, Vorfahre, Heros), indem sie den oft prächtig verzierten 
Kuchen, das heißt das ihm ehemals gespendete vegetabilische Opfer 
nach alter übernom m ener S itte  als (Seelen-)Brei, das heißt löffelweise 
aus Milch gemeinsam verzehrt (Z. d. V. f. V. K., 1891, S. 267 ; Z. f. ö. V. K., 
1900, S. 61 u. 223); dieses Verhältnis ist aber dem dortigen Volke nicht 
mehr in E rinnerung geblieben.

Unsere heutigen Namenstags k u c h e n sind nur Festgebäcke 
oder Kaufkuchen, auf welchen der Taufnam e des betreffenden 
Empfängers aufgetragen is t ;  sie sind ebenfalls nur in besseren Kreisen 
oder Bürgersfam ilien üblich.
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Die „W einbergoas".
E i n e  a u s s t e r b e n d e  W i n z e r  s i t t e .

Von Prof. Dr. L . L i n s b a u  e r , Klosterneuburg.

(Mit 2 Textabbildungen.)

Es sei mir gestattet, in den nachfolgenden Zeilen die Aufmerk­
samkeit auf eine eigentümliche, anscheinend in raschem Verschwinden 
begriffene Sitte zu lenken, welche, lokal sehr beschränkt, bei der 
W ein lese  in Gebrauch war und, wiewohl spärlich, auch je tz t  noch 
geübt wird.

F ig .  3 0 , » W e in b e rg o a s « .

Da ich in der folkloristischen L iteratu r nicht bew andert bin, 
auch keine Zeit habe, mich in die Sache' zu vertiefen, so muß ich 
mich darauf beschränken, h ier die betreffende Tatsache einfach zu 
registrieren, um sie der V ergessenheit  zu entreißen, der sie sonst 
wahrscheinlich in kurzer Zeit verfallen würde, und um in F a ch ­
kreisen auf sie aufmerksam zu machen.

E ine nunm ehr fast siebzig jährige F rau  aus Obersdorf bei W ö lk ers­
dorf a. d. Staatsbahn in Niederösterreich hat vor etwa fünf Jahren 
meiner Familie, welche sie seit langem  kennt, zur Zeit der W ein lese  
ein eigenartiges Geschenk überbracht. Es hatte die Gestalt eines 
Ziegenbockes oder einer Geiß (Ziege), deren Körper, äußerlich 
wenigstens, zum größten Teil aus Trauben aufgebaut war, wie Fig. ß0 
auf S. 112 veranschaulicht. Die Ü berbringerin dieses sonderbaren
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Geschöpfes nannte dieses ihrer Hände W e r k :  »W einbergoas«. Auf 
m einen W u nsch  zeigte sie mir auch, wie dieses zustande kommt. 
Als Unterlage, gewissermaßen als Skelet, dient ein auf ein Grundbrett 
aufgesetztes Holzgestell (Fig. 31), dessen vier Stützen als Beine zu 
fungieren haben, während der eigentliche Rum pf durch einen 32 cm 
langen parallelepipedischen Holzblock dargestellt wird, auf dem außer 
m ehreren spitzigen, etwa 10 cm langen Holzstiften noch ein ziemlich 
roh geschnitzter Ziegenkopf mit Hörnern und e iner aus rotem Tuch 
bestehenden, lang heraushängenden Zunge angebracht ist. Die Gesamt-

F ig .  3 1 . H o lz g es te ll d er  » W e in b e rg o a s « .

höhe beträgt einige SO cm. Das Brett  ist grün gestridhen, der Hals 
des Untieres ist unten grau, oben so wie der Kopf schwärzlich. Die 
Ränder des Maules, der Augen und das Ohreninnere sind rot, der 
weiße Augapfel besitzt einen schwarzen Querstrich als Pupille.

Dieses Holzgerüst wurde von dem Ortstischler hergestellt, der 
gewissermaßen Spezialist in diesem Fabrikationszw eig  ist.

Es gehört ein gew isses Geschick dazu, auf den Holzstäben die 
Trauben so anzuhängen, daß dabei wirklich ein ziegenähnlicher Körper 
zum Vorschein kommt. Unsere Künstlerin legte besonderes Gewicht 
darauf, den Schwanz des T ieres heraus zu »modellieren« und auf der 
Unterseite des Bauches die Zotten des Felles  anzudeuten. Man muß 
zugeben, daß ihre Absicht gut gelungen ist. Auf unserer W einbergoas

Z e its c h r ift  fü r  Ö sterr. V o lk sk u n d e . X V .  8
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fanden etwa 15 hg weiße und schwarze Trauben Platz, so daß, den 
Intentionen der Frau entsprechend, ein geschecktes Aussehen zustande 
kam. Außerdem wurden aber auch an den Seiten  und am Röcken  
des T ieres Äpfel auf die Spitze der Holzstäbe angespießt. S ie  waren 
mit rpsettenartig ausgeschnittenem Buntpapier unterlegt. Fern er  
wurden kleine Feld- und W iesenblum en über den Körper verstreut 
angebracht und ein größerer »Buschen« zwischen den Hörnern 
befestigt. Je  greller die Farben der Papierflitter waren, desto tauglicher 
erschienen sie zum Zwecke des Aufputzes. Die Blumen, wenigstens 
die des »Buschens«, sollten möglichst alle weiß sein. Daß unser Garten 
nur wenige Blüten dieser Farbe  liefern konnte und Rauschgold fehlte, 
aus dem Bänder hätten geschnitten werden sollen, die vorne am Halse 
und bei den einzelnen Äpfeln anzubringen waren, konstatierte die 
genannte Frau mit Bedauern. Dies und die ganze Art der Herstellung 
ist wohl ein Bew eis dafür, daß sie sich bei der Ausschmückung ihres 
Geschenkes nicht m omentaner Phantasieeingebung überließ, sondern 
sich offenbar auf eine gewisse Tradition stüzte.

Es in teressierte mich nun, Näheres über dieses aparte Geschenk 
zu erfahren. Auf mein Befragen wurde mir von der Spenderin mit­
geteilt, daß in ihrer Gegend guten Freunden oder Bekannten, 
namentlich auch gerne gesehenen Som m ergästen beim Abschiede 
eine » W einbergoas« gew idm et werde. Im Orte selbst sei, wie schon 
erwähnt, ein Tischler, der die Ziegenköpfe mache. Sonst konnte ich 
nichts herausbekommen.

Ich wendete mich daher mündlich und schriftlich an a lleW ein -  
bauinspektorate, W inzerschulen  und W einbauw anderlehrer der dies­
seitigen Reichshälfte, auch nach Bosnien. So weit ich Antworten 
erhielt, wurde mir erwidert, daß von einer solchen Gepflogenheit 
nirgends etwas bekannt sei. Ich führe solche negative Bescheide aus 
Steiermark, Krain, Norddalmatien, aus Bosnien und der Herzegowina 
speziell an. Aber auch aus der näheren und nächsten Umgebung, aus 
Mähren und verschiedenen weinbautreibenden Gegenden Nieder­
österreichs, wurde mir auf meine Anfrage, ob dieselbe oder ähnliche 
Gepflogenheiten dort bekannt seien, stets mit Nein geantwortet. Nur 
der W einbauinspektor des Gebietes, aus dem mir die »W eiSbergoas« 
bekannt geworden war, Herr Karl K a t s c h t h a l e r ,  hatte die Freund­
lichkeit, mir das Vorkommen der eben genannten Sitte  aus seinem 
Amtsbereiche zu bestätigen. Es ist aber sehr interessant, was er 
darüber zu berichten weiß, weshalb ich diesen Passus seines Briefes 
hier anführe. Er schreibt: »daß nur sehr selten mehr in hiesiger 
Gegend*) zur Zeit der W ein lese  an Freunde eine solche Trau ben­
zusammenstellung abgegeben wird. Vor dreißig Jahren  sah ich dies

*) Es handelt sich um die politischen Bezirke U nter-G änserndorf, Mistelbach, 
Korneuburg, O berhollabrunn und Floridsdorf. Der A m tssitz ist Mistelbach. (Anmerkung 
des V erfassers.)
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noch öfters. E ine besondere Sage dazu konnte ich auch bei alten 
Leuten nicht m ehr erfahren. Bei der W a h l  des Obmannes der Hauer­
zunft und dem Feste  der Übertragung der Zunftlade wird der Tisch 
des Vorsitzenden (Obmannes) mit einem Traubenbocke geschmückt«.

Eine w eitere w ichtige Mitteilung verdanke ich der L iebens­
würdigkeit des Herrn Notars Dr. Eugen F r i s c h a u f  in Eggenburg, 
demzufolge diese Sitte besonders in den Gemeinden des Pulkaubaches 
geübt wird, aber auch bis Korneuburg und Langenlois bekannt sein 
soll. Es stimmt die Angabe des genannten Herrn, daß in letzteren 
Orten die oben beschriebene Gepflogenheit w eniger allgemein bekannt 
sei, völlig mit dem Ergebnisse  von persönlichen Erkundigungen 
überein, w'elche Herr W einbauassis tent S t u m m e r  dort und an 
anderen Orten über meinen W u nsch  schon früher eingezogen hatte, 
insoferne seine Nachforschungen eben resultatlos blieben. Der Gebrauch 
der »W einbergoas« scheint also tatsächlich in den bezeichneten 
Gebieten nur mehr ganz vereinzelt bekannt zu sein. Für die Gegenden 
am linksseitigen Donauufer (W agram), ferner für die Umgebung von 
Klosterneuburg und W ien , in welchen Herr S t u m m e r  ebenfalls 
Nachfrage, und zwar mit negativem Erfolge gehalten hat, gilt offenbar 
das gleiche. Die in raschem  Verschwinden begriffene Sitte ist also 
nach allem früher entschieden w eiter verbreitet gewesen. Herrp 
Dr. F r i s c h a u f s  Meinung, daß sie uralt sei, stimmt mit m einer 
Ansicht völlig überein.

W a s  den Sinn des Brauches betrifft, so erklärt ihn Herr Doktor 
Frischauf in einem an mich gerichteten Briefe als ein Ernteopfer 
und führt als Bew eis hierfür die Tatsache an, daß in den Gemeinden 
des Pulkaubaches, zum Beispiel in Obritz, die »W einbergoas« bei der 
Kirchtagsfeier am Tanzbaume aufgehängt wurde. »Da gerade die 
Gewitter für den W einbau besonders schädlich sein können, wäre es 
verlockend, an ein Opfer für den Gewittergott zu denken«, wenn man 
sich erinnert, daß der Bock dem Gewittergotte Donar heilig war. Erst 
später sei an Stelle der Opferung die Sitte  getreten, die »W einb er­
goas« als Geschenksgegenstand zu verwenden. Eine noch größere 
Profanierung muß sich dieser Brauch in Kam m ersdorf bei Ober­
hollabrunn gefallen lassen, wo die vom »Halter« verfertigte »W einber­
goas« »ausgespielt« wird, W'ie mir von einem Mädchen aus jen er  
Gegend mitgeteilt wurde.

Gegenüber dieser direkten Zurückführung der Sitte auf die 
altgermanische Mythologie möchte ich mir eine rein persönliche 
Bem erkung gestatten. Aus dem klassischen Altertume ist die V er­
kettung’ : Bacchus-Bock allbekannt. ..Da die Kultur der Rebe, wenigstens 
eine verbesserte Kultur derselben, bei uns sicher erst durch die 
Römer, welchen obige Begriffsverknüpfung geläufig war, eingeführt 
wurde, so könnte dies den Anstoß dazu gegeben haben, den germanischen 
W ein b au e r  entweder auf den Bock als Symbol erst aufmerksam zu

8*
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machen oder -wenigstens in seiner gewohnten, von Dr. Frischauf 
vermuteten Donar-Verehrung zu bestärken. Es wäre also meiner 
Ansicht nach eine Verbindung unserer Sitte mit römischen E rnte­
gebräuchen (W einlesegebräuchen) nicht ausgeschlossen, eine Ansicht, 
für welche ich eine Stütze in einer Abhandlung M l y n e k s  (diese 
Zeitschr., 1903) über Tierkultus in Galizien finde, auf welche mich 
Herr Kustos Dr. M. H a b e r l  a n  d t  freundlichst anfmerksam machte 
Der genannte Autor berichtet dort über einen Ziegenumzug (Koza), 
der bei den Kleinrussen allgemein verbreitet sei. Und er fügt die 
Bem erkung hinzu, daß diese Ziege sowie die Gestalt des Bokkus 
( =  Bacchus) bei den Lachen  als Überreste des griechisch-römischen 
Dionysus-Kultes in Galizien zu betrachten seien.

W ie  dem auch sein mag, die S itte  selbst schien mir so originell 
daß ich es für angebracht hielt, über sie h ier Mitteilung zu machen, 
ehe sie ganz verschwindet. S ie  zu deuten, ihre Beziehungen zu 
ähnlichen Bräuchen aufzudecken sowie ihre Lokalisierung auf ein 
Gebiet Niederösterreichs zu erklären, das sich im Viertel unter dem 
M annhartsberg erstreckt, muß ich anderen überlassen.

*

Inzwischen ist mir die eben besprochene Sitte, dank den 
freundlichen Bem ühungen des Herrn F inanzsekretärs S t e i n i n g e r  
(Klosterneuburg), auch aus Zistersdorf bekannt geworden. Ein aus 
dieser Gegend stammender Mann erzählte dem Genannten, daß vor 
etwa zwanzig Jahren sein Vater eine solche Geiß verfertigte und sie 
seiner Schulkameradin, die sich nach W ien  verheiratete, zu ihrem 
Ehrentage schenkte. Für mich geht aus diesem Berichte unzweifelhaft 
hervor, daß die Sitte in den letzten zwanzig bis dreißig Jahren  
außerordentlich zurückgegangen sein muß, sonst hätte der nach der 
»W einbergoas« Gefragte nicht nach einem so weit zurückliegenden 
Beispiele zu greifen brauchen. Auch Herr Stein inger konnte die Sitte 
der »W einbergoas« südlich der Donau nirgends ermitteln.

Sehr bezeichnend scheint ferner eine mir von Herrn Direktor 
W e n i s c h  (Krems) gemachte Mitteilung, wonach in einer Ausschuß­
sitzung des V ere ines zum Schutze des österreichischen W einbaues, 
der seinen Sitz in Krem s hat, eine Umfrage bezüglich der »W einber­
goas« ohne positives Ergebnis blieb. Es wurde nur eine daraufhin 
abzielende Redensart festgestellt, nämlich: »Aufgeputzt wie eine
W einbergoas«, womit das Landvolk in einzelnen Gegenden stark 
aufgeputzte Mädchen bezeichnet.

Zum Schlüsse will ich bemerken, daß ein von mir hergestelltes 
farbiges Bild der »W einbergoas« sowie das Original des Holzgestelles 
hierzu sich im Besitze des Museums für österreichische Volkskunde 
befinden.
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A lt-E isenste ine r Bauernhabe.
(Ein Beitrag zur Kenntnis bäuerlichen Hausrates und Verm ögens und 

des Arbeitslebens im E isensteiner Hochtale in der Zeit um 1760.)
Aus Urkunden m itgeteilt von J o s e f  B l a u ,  F’reihöls, Böhm en.

Deutsche W aldbauern sind es, die zur Zeit unserer Inventarien 
neben betriebsam en G lasm achern1) das rauhe und hochgelegene Gebiet 
(740 bis 900 in) des alten Eisenstein bewohnten und rodeten. Sie hatten 
es erst seit 1680 bis 1700 inne. Die E isengruben und Schmelzöfen, 
die dem Gaue im obersten Quellgebiete des Regenflusses den Namen 
gaben und zur Zeit der Besiedlung noch im Betriebe standen, waren 
schon eingegangen und seit 1703, wo die Sachsen unter Schulenburg 
im spanischen Erbfolgekrieg das vorher lange Jahrhunderte strittig 
gew esene Gebiet für Österreich in Besitz nahmen, gehörte dieses 
wunderschöne Flecklein  Erde zu Böhmen.

Das E isensteiner Gebiet umfaßte damals das »Dorf«, die älteste 
Siedlung, mit ausgedehnten Einödhöfen im T ale  des Eisenbaches, wo 
ursprünglich die E isenw erke w aren; dann die günstiger gelegene 
»Hütte« im Regentale , um die sich der Hauptort des Gaues entwickelte: 
Hier erwuchsen um die Glashütte das Herrenhaus, Kirche, Schule, 
Brauhaus und W irtshaus, Mühle und Schm iede, dann Einzelhöfe und 
Kleinhäuser, der Anfang des heutigen »Marktes« E isenste in ; ferner 
die drei Glashütten im Büchelbachtale, die Arberhütte am Teufelsbach 
und die Steinhütte ; viertens auf dem P anzerberge und an seinen 
Hängen das Dorf »Panzer«, aus sieben reich mit Grund bedachten 
und bei der Anlage von der Gutsherrschaft nach Heiligen benannten 
Einödhöfen bestehend.

Nach dem Anfalle an Böhmen herrschte noch lange Jahre  in 
diesem Gebiete bayrisches R ech t ;  das Tal bildete eine einzige 
Gutsherrschaft, die »Hofmark« Eisenstein, rings von hohen Bergen 
eingeschlossen, die alle der ehrfurchtgebietende breite Gipfel des 
Arber überragte, der heute noch wie damals im Scheine der Morgen- 
und Abendsonne rötlich e rs tr a h l t—  ein unvergängliches Naturdenkmal. 
Ob die Alten, dieses mühselige und beladene Bauernvolk, das erst im 
W irtshause und in der Spinnstube lustig werden konnte, die Natur­
schönheiten ihrer Heimat em pfanden? Die von Bären und Wölfen 
bewohnten finsteren W älder, die in schauriger Abgeschiedenheit 
gelegenen Seen in ihrer W ild heit  und das oft auch wetterdrohende 
Haupt des Arber mögen ihnen wohl mehr Schrecken  als Bewunderung 
eingeflößt haben.

Charakteristisch für diesen Gau war die infolge der wenig frucht­
baren Höhenlage vorherrschende Viehzucht, dann der W aldreichtum, 
der hier von beherrschendem Einflüsse auf die Gestaltung des

') Auch die Glasm acher trieben Landw irtschait. S ie  m ußten ja  auch leben, denn 
für ihr Geld bekam en sie in dem abgelegenen T ale nur wenig zu kaufen.
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W irtschaftslebens war. Er wurde durch Holzmachen für die Glashütten, 
Äschenbrennen zum Zwecke der Fluß-(Pottasche-) gewinnung, durch 
Rieder- und Brandwirtschaft genützt und urbar gem acht und bot 
reichlich Gelegenheit zur Viehw eide (W aldstiere, »Blumsuche«). Er 
lieferte das Material zum Hausbaue und zur Beleuchtung, zu den 
A ckergeräten, W ag en  und vielen W erkzeugen, des Streu- und B ren n ­
holznutzens gar nicht zu gedenken. Als Jagdgebiet  durfte er den 
Bauern nicht in Betracht kommen. Der damals noch stark übliche 
Flachsbau wird heute nicht mehr betrieben. Der Kartoffelbau kam 
eben in Aufnahme; seiner wird schon in einem Verhörsprotokoll von 
1750 Erw ähnung getan.

Die vorliegenden Inventarien habe ich im fürstl. Hohenzollernschen 
Archiv zu Bistritz aus einer größeren Sam m lung gewählt. Sie geben 
ein um so treueres Bild des Verm ögensstandes der E isenste iner Bauern, 
als sie zugunsten der Einkünfte einer in Geldsachen genauen Herr­
schaft (Graf Klenau) unter Überwachung des ortskundigen V erw alters 
und des zu vielfältigen Zwecken eifrig herumspürenden *) Schergen 
(Amtmannes) abgefaßt worden w aren und V erheim lichungen von 
Stücken der Verlassenschaft strenge bestraft wurden, wie die gut 
erhaltenen und kulturhistorisch sehr wertvollen Verhörsprotokolle 
dieser Hofmark beweisen.

W ie  bereits gesagt, spielte der W ald  die wichtigste Rolle im 
Arbeits- und Wirtschaftsleben der alten Eisensteiner. Holz war im 
Überflüsse vorhanden. Um som ehr war das Eisen geschätzt. Die 
Inventar© verzeichnen jeden, auch den scheinbar geringwertigsten 
eisernen Gegenstand; das wertvollste E isengerät aber war der Hafen. 
W ich t ig  war auch der Flußkessel, in dem die Pottasche gesotten 
wurde. W en n  in diesen Verzeichnissen bei der Abfassung Stücke des 
Nachlasses weggelassen wurden, so traf dies gewiß nur hölzerne 
Gegenstände, die im Hause und vom Bauern selbst gefertigt worden 
waren. Die W erkzeuge dazu besaß er ja ,  wie die Inventar© beweisen. 
So zum Beispiel vermisse ich in den Inventaren die »Heinzeibank«, 
die ja  doch dem Bauern unentbehrlich ist und die hier nicht e i n m a l  
genannt ist, ferner ist der für die W in terko st  so hochwichtige Herbst­
milchkübel in der ganzen Sam m lung nur einm al'erw ähnt.

Die K u ltu rh istoriker2) wissen viel von der äußeren Geschichte 
des Bauernstandes; die Volkskundler haben im Überflüsse Lieder und 
Tänze, Fest- und abergläubische Bräuche, Sagen und Märchen der 
Bauern gesam m elt; ernstere und mutigere Forscher studierten Haus­
bau, Gerät und T racht derselben; ein Schüler Lamprechts 3) hat jüngst

a) Er hatte die Bauern in bezug auf Branntw einkaut und Salzhandel aus anderen 
und Verschleppung von Fluß in andere H errschaftsgebiete zu überw achen und mit dem 
V erw alter öfter zu kontrollieren.

3) Zw iedinek-Südenhorst, H agelstange, B artels.
3J Franz Arens : Das T iroler Volk in seinen W eistüm ern, Gotha 1904.
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in einer größeren Arbeit Beiträge zur Kenntnis des Seelenlebens der 
Bauern vergangener Jahrhunderte, aus tirolischen W eistüm ern zu 
erschließen versucht; d e m  A r b e i t s l e b e n  d e r  B a u e r n ,  i h r e m  
A l l t a g  i n  g a n z  r ü c k s t ä n d i g e n  o d e r  v e r g a n g e n e n  W i r t ­
s c h a f t s v e r h ä l t n i s s e n  a b e r  w u r d e  b i s h e r  w e n i g  A u f ­
m e r k s a m k e i t  g e s c h e n k t .  W ir  wissen wenig Genaues, Einzelnes 
über den Kampf des Menschen mit der Natur, wie er ihr unmittelbar 
die Mittel zur Fristung  des Daseins abringt und in w eiterer Arbeit 
die Früchte seines Ringens veredelt und sich dienstbar macht. Doch 
kann ich hier stolz pro domo sagen.: E s  i s t  e i n  b e s o n d e r e r  
V o r z u g  u n s e r e r  Z e i t s c h r i f t ,  d a ß  s i e  a u f  d i e  P f l e g e  
d i e s e r  R i c h t u n g  d e r  V o l k s k u n d e  s e i t j  e,h e r  W e r t  l e g t e  
u n d  i n  d e r  s t a t t l i c h e n  R e i h e  d e r  b i s h e r  e r s c h i e n e n e n  
J a h r e s f ö l g e n  n i c h t  w e n i g e  A r b e i t e n  z ur  r e a l e n  F o l k l o r e  
b r a c h t e ,  w o b e i  i h r  f r e i l i c h  a u c h  d e r  V o r z u g  d e s  v e r ­
g l e i c h e n d e n  S t u d i u m s  z u s t a t t e n  k a m ,  d e r  v o n  i h r e r  
a l l  g e m e i n -  ö s t e r r e i c h i s c h e n  T e n d e n z  n i c h t  l e i c h t  z u  
t r e n n e n i s t .

Auch in den folgenden Inventaren werden - sich zahlreiche B e­
ziehungen zum Arbeitsleben unseres W aldlervolkes finden lassen. 
Diese Urkunden sind so ausgewählt, daß die ersten derselben den 
Nachlaß zweier Panzerer W aldbauern, die folgenden den eines Rüsslers 
oder Pferdebauern vom Tale  (von der »Hütten«) zw eier Leibtüm er *) 
verschiedenen Geschlechtes aus dem »Dorfe«, dann eines Häuslers 
und eines Glasmachers verzeichnen und wir so. in die Habe der ver­
schiedenen Stände des alten Eisenstein  Einblick gewinnen.

I. ,

I n v e n t a r i u m  ...........
So iber W e y l: Hanß georgen Utz gew esten B au ern  Von Pantzer See l, hintterlasßenes 
Verm ögen in Beyseyn deren liierzue Verordneten 4 Schatz Leuthen N am entl: Hanß adam 
Khallhofer, Jo se f Prew  Bauern Von Dorff, Martin Schräll, Hueff Schm idt, undt Antoni 
Sperll, Müllner Beede Von Eyßenstain Von O brigkheitswegen untern 12. April Anno 1763

Vorgenohm en worden, alß :

I n  d e r  S t u e b e n ,  ü. kr.
2 Kastei mit 2 T aferln , worin Unßer liebe Frau  undt Christ Kindl,

o s te rm irt2) p r   — 12
1 4 E cketer T isch mit S c h u b la d e n ...............................................................................  —  1B
1 Schüßlgestebl mit 6 S c h ü ß le n   — 15
1 Eyßerner H o ffen 3) ............................................................................................................. 3 —
1 B locherne R öhrn u n n ü tz b o h r ....................................................................................  —  —
2 alte  P löcherne Pfannen, 1 S e i g e r ............................................ . .   — 24
1 Baâm  S a â g   — 45
4 N ayber, 1 R aspell, 2 Stehm  Eyßen undt 1 K l a m m e r   — 30
2 Holtzhacken, 1 Payll, 1 Stockhauen, 3 R iedthauen, 1 Handt Saâgl . 2 54
1 Alte Stundt Unruhe U h r .............................................................................................. — 15
2 S e h e m l l   — 10

p  Ausgedinger, Auszügler.
2) ästim iert, geschätzt.
3) Der Hafen wird in den Ü bergabs- und Kaufbriefen immer ausdrücklich erwähnt.



1 2 0 Blau.

I n d e r C a m m e r. kr-

1 W etter Horn oder Meer Schnekh * )   1 30
1 Viertl pfundt N ierenberger Meßingenes g e w ic h t ............................................  —  30
2 a lte  Allm er K asten mit einfahl alten Schlosßern dann B andtern . . 1 —
An A lten Eyßen w e r c k h ................................................................................................... —  30
2 Rohlen , 2 Khue S c h e l le n ......................................................  —  42
1 Eyßerner Schindl Z ieher . • ....................................................................................  •— 5
1 Spann H o b e l .............................................................................................    —  20
3  Krauth Vasßer wo Von einer m it Erdt opflen a n g efü h lt,2) zusammen 2 30
4 F lax  â  14 k r  —  66
2 Krauth S tö s ß e r3) ............................................................................................................  —  15

24 Ellen grobe werkene Leinw andt â 5 kr.................................................................  2 —
9 Strennel garn w erkhene ä 3 k r.................................................................................  —  27
2 alte Spiinn R a d i   —  10
2 Mann Rokh undt 1 H o ß e n .........................................................................................  3  —
3 K ö p fe l4) S c h m a ltz   — 46

A u f f n  B o d e n .

3/i Som m er W aitzen â 46 kr. das V i e r t l    2 15
14 Strich  Korn â 45 kr, das V i e r t l .......................................................  42 —

1 Strich  G e r s te n ......................................................................................................................  2 30
29 Strich  H a a b e r n .................................................................................................................  29 —

9 stuckh getreydt B s c h ü t t e r   — 30
3 Viertl Linßet oder Lein  S a m m e n ..........................................................................  2 15
6 Korn Siechell, 3 Graß S e n g ste n 6) .  .......................................................................— 56
1 alter Sattl sam bt Pferdt g e s c h i e r   1 15

12 g f Flax von der Brüchen ') a 4 k r...................................................................... —  48
3 alte Eyßene löcherige Suedt K e ß l   5 —
1 alter F ö r d e re 7) Hew S a y l l .........................................................................................  —  16
3  W asßer E y m m e r .................................................................................................................  —  8
1 W asßer z u e b e r   —  27
3 S c h a f f l ................................................................................. • ...............................................  —  9
1 W asßer V a s ß   —  28

26 Khüe undt ochsßen Keltn ä 6 kr  2 12

I n  S t a l l .

2 Mahn Oehßen für den Bueben 8) ..........................................................................  56  —
2 geringere Zueg o e h ß e n    50 —
2 4jähr. W aldt S t i e r .............................................................................................................. 36  —
2 4jähr. W aldt Stier . .  .................................................................................................. 32 —
2 3jähr. W aldt S tier ° ) ......................................................................................................... 20 —
2 3jähr. IC a lb in e n   20  —
4 2 Jähr. Stierl u. 1 2 jähr. Kalbin â 7 fl................................................................. 35 —
7 Mälkh Khüe & 12 fl...........................................................................................................  84  —
1 Khue beym  R eindl in B e s ta n d t10) ..........................................................................  12 —

1) Jed es D orf hatte sein W etterhorn, für die Panzern- blies es also der U tz !
2) Die Erdt opflen“ waren damals im A p r i l  schon seh r rar, Nur ein Krautfaß 

voll, vor der A nb au zeit!
3) W ahrscheinlich anstatt des heutigen Krauthobels.
4) Köpfel oder Kopf =  ein altes bayrisches Hohlmaß.
6) K o r n  wurde immer gesichelt, „geschnitten“, G r a s  mit der Sichel „gegrast“ 

mit der Sense „gem äht“.
6) gebreehelt. ■— 7) fördere =  ? —  8) Dem Sohne als Erbteil verm acht.
9) Der B au er w eidete den ganzen Som m er sechs Stiere im W alde.

10] Bestand =  Miete.
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2 Khüe für die W ittib Utzin, so einstens in die Leithom b ')  Kommen . —  —
fl. k r .

3 Ein Jäh r. S tieri, 1 deto Kalbin ä 5 fl....................................................................  20 —
8 heuerig abgesetzte Kälber â 4  fl................................................................................  32 —

1 g a y ß ...................................................... .... .................................. -   2  —
1 altes P fe r d tJ) p r   38 —
B alte Mutter Schaaff â 2 fl..............................................................• ............................  10 —
2 Herbstling L ä m m e r   1 —
3 kleine L ä m m e r .................................................................................................................. 1 —

I n  S c h e u e r n .

1 Getreydt F eg  M ü h l   2 —
4 T r i e s c h l .............................   —  16
2 Hew g â a b l ...................... . ................................................................................................  — 8
2 Schneidt stühl samb Zugehör n. 1 deto zum Strew schneiden . . .  3 —
2 getreydt R e i t t e r ..................................................................................................................  —  24
2 ochßen Jo ch  sam bt abgenutzten R i e h m e n ..................................................• . —  12

15 P iescbl Spann    — 45
1 Aker Haken 3) samb Eyßen 1 dto ohne E y ß e n ............................................. 2 30
1 Eygen mit Eyßernen z ä n k e n .....................................................   1 —
2 Blaß wagen m it allen zugehör undt 16 R ädern 4) ....................................... 10 —
2 F lax  Bröchen und 3  R ohler E) ...............................................................................  — 24
1 Baum  K e t t e n .......................................................................................................................  1 15
An W üntter A nbau ist an ICorn außgesähet worden 4  str ä 1 fl. d. V iertel 16 —
Das derm ahlen befündl. wenige hew undt Strohe t a x i e r e t   — —
2 Schlütlen m it S c h lu e ffe rn ..............................................................................................  1 6
Das vorhandene ßüttl, alß die Behaußung sam bt einen, Stadl, Red£_

Stallung, aker, W ießen, undt W aldung, dann hierbey anfündl. 
Bröchbauß midt Inhäußern G) ostim irt........ p r ................................................  1200 —

S u m m e  d e r  S c h a t z u n g .  .1 8 0 1  28

fl. ltr .

Der Hw. „Pfarr V icario“ erh ielt an F u n e ra l-U n k o s te n   11 —
Der S c h u llm e is te r ..................................................................................................................  3 —
Von V erfertigten Todten T r u c h e n ................................................................................  1 5
T o d te n g r o b e r ...........................................................................................................................  1 —
Auf heyl. Meßen zu leßen bei dem allhießigen P farr Gottes Hauß legiret 60 —
Item  auf Heyl. Meßen für die Jenige, mit denen der S e e l : annoch in 

L eben  etw as zu R echn en  gehabt, wann einem oder dem ändern 
hiedurch zu kurtz geschehen seyn m öchte worden. V erschafft . . 6 —

Zur Lesung der heyl. Meßen auf Neu K ürchen e b e n .................................... 3 30
Für 1 heyl. Meß auf zwießl in  daßiger Capeln zu l e s e n ............................  — 36
Für 1 heyl. Meß auf A lt-Ö ttin g ’) ...............................................................................  — 30

4) Leibtuin =  Ausgedinge.
z) Das Reitpferd des Bauern, worauf auch Satte l und Pferdgesch irr weisen.
3) Hakenpflug.
4) Bloß- oder unbeschlagene W agen.
5) R o l l e n  Rauhw erkbreche, gewöhnlich eine alte, seh r abgenutzte, grö b er arbeitende 

Breche. Siehe den V. Jahrg . unserer Zeitschrift, S. 241 : J .  B lau , F lachsbau  und F la ch s­
verw ertung in der R othenbaum er Gegend.

°) Inhaus =  das von den verheirateten  landw. A rbeitern bew ohnte' H aus. Siehe 
darüber die von J .  B lau  in unserer Zeitschrift, Jahrg . V I, S. 145 ff., veröffentlichte Stu die: 
Inm ann und Bauer.

7) Neukirchen, Altötting und Zwiesel, die ersteren zwei sind W allfah rtsorte .



1 2 2 Blau .

n.
I n v e n t a r i u m

So über W ey l: Josep h R ohrbacher, gewesten Bauern Von Pantzer seel :• hinterlasiienes 
Verm ögen in Bey seyn deren Hierzue V erordneten 2 Schätz Leüthen N am m entl: Kristoph 
Vogel undt Hanß Adam A schenbrenner Beeden B auern Von Dorff Von obrigkeith wegen 

untern 18. Marty Anno 1762 Vorgenohm en W orden, N em bl:
E y d tl ic h e  S c h a tz u n g

I n  S t u e b e n. 11. kr.
1 C ru cifix ..................................................................................   —  1

' 3 B ild ter . . .     —  30
1 W inckel G a s t e n .................................................................................................................  —  30
1 4 Eketer T iesch  mit S c h u b la d e n ...............................................................................  —  12
1 Schüsßl g e s t e h l ........................................................... ....  . . . ..............................  — 4
1 Stundt Vhr m it W e k e r ...................................................................... . . . . . .  1 —
1 F l in t e n ..................................   —  45
1 Spann H a b l ...........................................................................................................................  —  20
1 Baum  Sâag so a l t ......................................................  —  10
1 Spann S â a g    —  6
2 Holtz, 2 Handt H a c k e n  • . .    1 10
2 Spin R a d i .................................................    — 10
1 zersprungener ofen H o f f e n .............................    —  30
1 F lueß  Kheßl ‘ ) .  ................................................................  G —
1 T engell-geschier, 1 Eyßerne Klam m er, 1 Raaf M esßer,2) 1 Leichter

E y ß e n ,3) 1 R aaf zieher, 1 m ittelm äßiger Naiber, 1 Peyß Zangen . — 45

Summa . . 12 13

I n  - de r  S t u e b e n  C a m m e r .  fl. k r.

2 Krauth Väsßer, 1 Garn I l a s p e l l   — 30

A u f n B o d e n .
1 alter P ferdt S a t t l ............................................................................................................. —  6
1 Pferdt fordern z e u c h .......................................................................................................  — 6
3 Eyßerne Khüe Schöllen, 1 Klökl undt 2 R o h l e n ........................................ —  30
2 Chom etter undt 1 P ferdt g e s e h ie r ................................................................................... 2 —
1 % V iertl S a l t z ........................................................................................................................ 1 30
1 oehßen Jo ch  sam b .R ü h m e r n .............................   —  6
1 graß K harb  .......................................................................................................  —  10
1 getreydt g e s c h itte r ......................................... • ..............................................................  — 10
6 V iertl H a a b e r ....................................................................   2 —
1 Vii'tl F l a x l i n ß e t .......................................................................• ......................................  —  36
Flax, 7 Strem m ell g a r n ...................................................................................................  — 30
1 Spitz Hauen, 1 R ie d th a u e n ......................................................................................... —  12
8 Khue K e t t e n ......................................................................................................................  —  48

Sum m a . . 8 44

I n S t a 11. fl. k r .

2 Vier Jäh rig e oehßen .  ..................................................................................................  36 —
2 V ier Jährige oehßen in die Leithum b  ........................................................ —  —
4 drey Jäh rig e  o e h ß e n ....................................... ................................................................ 60  —
3 zwey Jährig e ö c h ß e l .......................................................................................................  25 —
4 K h ü e .............................................................................................................................................. 44  —
3 Khüe in die L e u th u m b ......................................................................................................  —  —

*) Zum Sieden von Pottasche.
a) Schnitzm esser, mit zwei Handhaben zum Ai beiten auf der sog. „Heinzeibank“.
3j Leuchtereisen =  Spanhalter. Das dazugehörige W asserschaff ist nicht erwähnt,
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fl. k r .

1 Tragende Kalbin in die L e u t h u m b   — —■
3 Tragende Kalbinen für die 3 T öch ter  ............................  30 —
6 Ein Jährige K ä l b e r    . .    27 —
1 Drey Jährig er H ürtter1) ..............................................................................................  10 —
1 W allach P f e r d t ............................. ............................................ .......................................  BO —
8 Mutter Schaaff, 1 Mutter Schaaff sam bt Jungen in die Leithum b,

4  gaiß, 2 gaiß B ö k h    16 30
1 fohlen für den B u e b e n ................................................................................................... 20  —

Sum m a . . 308 30

■ • I n  S c h e ü e r n .  fl. kr.
1 Schneid ! S t u h l    — 40
2 D r ü s c h l ...................................................................................   —  1
2 Hew Gabi ...................................................................................      —  10
1 F lax  B r ü c h e n ........................    —  6
2 bloße Fuhr waagen . . . .      3 —
1 Deto in die L e i t h u m b ........................................ ..... . .     —  —
1 S c h lü t te n ................................................................................................................................. —  30
1 Baum , 2 Schw eibel, 1 Sp err K e tte n 2)  ................................... 2 —
An wenigen Hew undt Stro he . . .     —  —

Sum m a . . 6 30
I n  d e r  S c l i u p f e . n .  f l .  k r .

1 beschlagener W agen, 1 Roßschlitten sam t K e tte n w e r k ................................  40  —
3 alte P ferdtgeschier ä 2 fl. 30 k r................................................................................ 7 30
3 fartl Heü und grom et ü 3  fl.....................................................       . . .. 9 —
2 schober stroh .â 4 fl.......................... .......................... •.. .  ..................................... 8 —
2 strich  K horn â, 2 fl............................................................................................................  4  —
1 strich  H a b e r .............................   —  48
1 1/a strich lin set â 3 fl.  .................................................   4 30
Das güthl als die Behausung, aker, wisen, Stall, Stad l und Hudweid,

so wie es mit Raynung b e sitz e t3) ......................................................  500  —
6 Hüener â .1 0  kr. . .     ^ . 1 —
1 R iedhauen und 3  m istgabl .  ......................................................   —  16
1 Stünden ( ? ) .................... ....  . .  ................................................................  4 —
V erschiedenes Haken g e s c h i e r ..........................  . . .   ....................  — 20

723 48

An Begräbniskosten w aren au fg erech net: fl. kr.
Dem H. P farrer an der B e g r ä b n u s   H  ■—
Dem S c h u lm e is te r   2 30
Dem T o d t .e n g r ä b e r   1 —
Vor die Todten p a a r   — 30

III.

I n v e n t a r i u m
So über W ey l: B arbara Kießnerin gew esten Leithum bs W eib in Dorff beym Christophen 
Vogel, bauern von Dorff h interl. Vermögen von O hrigkeiths wegen Vorgenobmen undt 

beschrieben worden, den 18. January Anno 1763-N em bl:
f l. k r .

1 C ru ciflx   — 1
1 Castl . . . . . . . . .  i i   — 10
1 4  Eketen T isch  mit S c liu p la d e n ...............................................................................  — 45

') Hürtter = ?  Jedenfalls ein Stück Rind, dem Schätzw erte nach.
2) Die drei Ketten zum schw eren Holzwagen, dem „Bam aw ogn“. Die Schw eibel- 

oder R aitelkette dient zum Spannen der Fuhre m ittels eines H ebels, des „R o atls“ .
3) Vergl. die heute gebräuchliche F o rm el: „wie es verraint und versteint is t“.
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fl. kr.

2 Stühl Schraken . . . ;    —  15
1 alte S t u n d t u h r   — 36
1 gestehl mit 4 S c h ü s ß le n   — 20
2 Pfannen u. 1 Pfahn R öhren .................................................................................... —  45
1 Eyßener Hoffen  ..............................................................................   2 30
1 Eyßenen Spann L e i c h t e r     —  7
2  Feed er B eth  Küßl u. 1 P o l s t e r ............................................................................... 4  30
8 E llen W erknene Leinw andt  .......................................................................... —  48
3 alte H e m b e t t e r .................................................................................................................  —  20
4 F ü r tü c h e r    1 15
2 Rokh K h ü t t l   1 30
1 P aar Weyße S l r i m p f f ..............................•   —  10
1 W am ßen 2 S c h o l k h   1 —
2 Ellen Schierka1) â 6 k r  — 12
8 in Allen, alß Tiechel, T uch et, undt Hauben sam b einen Schättl . . 1 —
1 B r u s t   —  10

I n  d e r  C a m m e  r.
2 Köpfel S c h m a ltz .........................................................................   —  40
1 Khübel Ilierg st Müllich2) ...................................     —  20

A u f n B o d e n .
10 Viertl Brod t Korn  ......................................................................................... 10 —

3 Viertl Korn am W ün tter a n g e b a u th .....................................................................  3  —
3 Strich  oder E li an H a a b e r ......................................................................................... 4 30
2 Metzen L in ß e t .........................................................................   —  20
1 Sengsten Sam bt Knüttl    — 10
9 Strem m ell W erkh garn undt am Flox zusam m en 4 â  8 kr. . . . —  32

R e - n d o  I n  S t a l l .
2 Khüe ä 12 fl................................................      24  —
1 Khue p e r ................................................................................................................................  8 —
1 K alb per  •   6 —
1 Kalb per .  .......................................................................................................  4 —
2 H e n n e r     — 14
1 Schneid t S t u h l ............................................    —  45
an Hew undt S t r o h e ............................................................................................................. 20  —

Summa deren Effecten pr . . 98 55
11. k r .

An W üntteranbau nach einen st,r. K o r n .........................................................  3  —
Die zwey güttl B e ll.3) undt Schw äbisch genandt, alß die Behaußung 

sam bt einen Stadl Redo. Stall, aker, wießen, W aldungen sam bt 
denen 2 hierzue von dem Seel Erblasßer erkauflten W äldern 
östim irt a d ...................................................... ................................................................ 700  —

S u m m a  d e r  S c h a t z u n g .  . 1039 27
f l .  k r .

An Paaren Geldt derm ahlen ist erfunden worden  ......................................  —  —
(Nun folgt, was „An Brieffl. urkunden“ vorhanden ist, verzeichnet 
in Form  kurzer Regesten.)

An Schulden Hereyn derm ahlen b e fu n d e n ..................................   nihil.
An Schulden Herauß (Aufzählung der Schulden, wobei die „Kierchen

geld ter“ obenan stehen)............... z u s a m m e n ............................................  372 8

*) T sch erke, Scherke.
2) Die im H erbst für den W inter zusam m engeschüttete übrige saure oder süße 

Milch, die in diesem Kübel, der oft auch auf dem Boden stand, säuerte und „hielt“ sich, 
das heißt konservierte.

3) Beh =  Behaim bisch , böhm isch.
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11. k r.

Unter anderen Posten schuldete der V erstorbene „dem Inm ann bey 
der Fr. Gerlin W olffen Trem m ll an

Schlechten  g e l d t ....................................................................... 36  fl. 30 kr. I
an gutten g e l d t ....................................................................... 14 fl. —  kr. > 53 18
aggio â 12 k r.................................................................................. 2 fl. 48 kr. j

Erben sind seine W itwe Magdalena und die 4  K inder Anna Magdalena, Katharina,
M argaretha und Hanß georg.

Von dem gesam ten Naohlaßvermögen erh ielten : fl. kr. Pf.
Der H. Pfarrer an Todtfahl und heyl. m esßen t e s t i r t e  30  — —■
Die Gläubiger laut V e r z e ic h n i s ..................... ..............................................  372 8 —
Den Löw enanteil nahm  sich unter verschiedenen T ite ln  die Grund­

o b rig k e it: 5 %  Tod tfah l von 1039 fl. 27  k r  51 57 i y a
an abstandt e b e n  51 57 l ' / 2

Von obigen Landem io dem Verw alter undt Am btm ann das N ach­
recht k  8'/a kr. T r i e f l t   14  43 2

H errschaft, V erw alter u. Ambtmann von der obsignation, Rittgeld, Inventurskosten, 
Verpflichtung der Schätzleute, Bestellung der Vormünder, Ladegebühren, Schätzgebühren, 
Schreibgebühren , V erteilungskosten, Zehrung u. s. w. noch 33 fl. 28 kr. 1 Pfg. Darunter 
figuriert auch ein „N ottlgeldt“ für den Verw alter und die „Forder-P atzen“ (Vierkreuzer­
stücke) für den A m tm ann,1) unter welchem T ite l der Servus oder Scherge zu verstehen ist.

Nach Abzug- all dieser K osten und Auslagen bleiben nur m ehr 435 fl. 53 kr. zur 
Verteilung, so daß auf jeden der 5 Erben 87 fl. 10 kr. 2 2/6 Pfg. kam en.

IV.

I n v e n t a r i u m
So über des P eler Kholm er geweßen R üsslern allh ier S e e l: binterlassenes Verm ögen den 

1 5 f May 1762 vorgenohm en worden a ls :

I n d e r s t u b e n .  Aydl: Satzung
fl. k r .

1 K ru zifix .....................................................................................................................................  —  —
1 gläsernes B i l d ....................................................................................................................... — 24
1 altes G ä s t l ..............................................................................   — 12
1 alter T i s c h ............................................................................................................................ —  30
1 E isener H a f f e n ..................................................................................................................  2 —
1 blöhene R ö h r  ■ • .......................  1 —
1 Holtzsäg, E iger, strohm esser und alte H a k e n .......................................................  4 —

I n  d e r  G a m m e r .

1 L eib i, Hosen undt H u e t ..............................................................................................  2 —
8 gj" W erg â 3 kr....................................................................................................................  — 24

A u f  d. B o d e n .

1 Bachkübl und alte s c h a u f l .........................................................................................  —  27

I n  d e m  S t a l l .

3 alte P ferdt welche nur E in gutes aug g e h a b t ..................................................  60 —
3 Khüe ä 10 fl........................................................................................................................... 30  —
1 Zwey Jähriges s ü e r l .......................................................................................................  8 —
3 Zwey Jährig e Kalbinen â 6 fl. 40  kr.......................................................................  20  —
4 Jäh rig e  Kalbin ä 3  fl..............................................................................................  12 —
3 abgesetzte Kälber â 1 fl.................................................................................................  3  —

*) Die „Fordërp atzen“ waren nach bayrischem  Hofm arksrechte eine ebenso stereotype 
Gebühr für die Vorladung wie unsere 1 7 ‘/2 Kreuzer seligen Angedenkens,
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V.

I n v e n t a r i u m
So über W e y l: Hanß M ichaelen Fux Leedigen standts gew esten Häußlers auf der Hütten 
zu Eyßenstain S e e l: Hüntterlasßenes Verm ögen vorgenommen worden den 8, Marty Ao 1763.

Nembl.

I n d e r S t u e b e n .  fl. kr.
1 Aufn Glaß gem ahltes E ieldt St. M i c h a e l ...........................................................  —  10
1 alte Hänekh Stundt U hr . . . .  .....................................................................  —. 3 0
1 alter zerbrochener Eyßerner H o f f e n   —  30

I n  S t a l l .
1 Redo Khue      9 —
1 P f e r d t   50 —

A u ’f f  d e m  B o d e n .
2 V2 str. K o r n .............................................................................. ............................................ 10 —
l ‘/j str. H a a b e r ................... • ............................................................................................... 2  15
1 M anns-Rockh, 1 Hueth, 2 alte Leibi . . . . . . . . . . . . . . .  ' 2  30

F e rn e rs :
2 â lte  F u h r w a g e n ........................... ...................................................................................... 40  —
Das obhandene E rbrechts Hänßl sam bt einen Fleckl w ie ß e n ..............................135 —
Ein Egern    45 —

Sa . . 294  55

„Der Seel. E rb lasser Hanß M ichael, Fux ist aut den Land t mit Fuhmveeßen in Glas 
Handl Begriefen auf seyn Lungensichtig behafften Zustandt bey dem Glas Kaufmann 
Ferd inandt Pöltzl zu girsch D o rff1) in Böhm en wenige T age krankh gelegen und Kurtz 
hierauff m it allen heyl Sacram enten versehen, in Gott verschieden, ersagtem  Kaufmann 
hat der V erstorbene Kurtz vor seinen T od t annoch bey Rayffen undt guthen V erstandt“ 
seinen letzten W illen bekanntgegeben, in dem er zugunsten seiner Geschw ister über sein 
Verm ögen verfügt.

(Aussage des Kaufmannes Pöltzl beim  Amte in E isenstein .)

VI.
W egen der genau angegebenen Kleidungsstücke ist auch des Abdruckes wert folgendes 

I n v e n t a r i u m
So über W e y l: M ichael W olff gew esten Leuthu m bers in Dorff S e e l: hinterlassenes Ver-

fl.mögen V orgenohm en worden den 3. April Anno 1764.

2 Alte Plöeherne Pfannen undt B rad t R ö h r e n ..................................  .
1 alte Holtz H a k e n ..................................................................................................
1 alte R iedt H a u e n ..................................................................................................
1 B lau  Tüchene Kokh  •...... ....
1 a lte  grilnne C a n liß o l.............................................................................................
1 a lter ungew endter Liveree R o k l i ................................................................
1 B lau es B rust F l e k k .............................................................................................
1 alter Schw artzer R o k l i .........................................................................................
1 B lau es B ein  K l e i d ....................................... ..........................................................
5 alte H em m ether  ..........................................................   .
1 übertragen er Huedth . . . .     . . . . . . . —
1 alts P aar Schu ch sam b Schnallen undt Paar S t r ie m p f ................................  —
1 Eyßener W asch Kheßl  ........................................................   7
1 unruhe U r h .............................    —

1 n S t a 11.
2 Red° K h u e .......................................................................................................  30

k r.

20
15

2

30
50

30

*) Vielleicht G ersdorf bei Komotau oder bei Tetschen oder Görsdorf bei Reichenbevg.
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Ein 1769 verstorbener G lasm acher und ß ü ttler auf dev Steinhütten hinterließ unter
an d erem : n. kr.

7 gläserne B i l d e r .................................................................................................................  1 30
1 alten P ö l t z ............................................................................................................................ 2 —
1 alten blauen tuchenen R ockh sam t C a m is o l l .................................................. 2 30
1 Leib i undt alte H o s e n ...................................................................................................  —  30

59 E in  w erkene Leinw andt ä 6 k r..................................................................................  5 54
60 Ein flachsene Leinw andt â 8 kr.................................................................................  8 —

1 Palln  R e u t t e r ' ) ..................................................................................................................  — 9
1 Fluß K ö s t l ............................................................................................................................  3  —

Im  Stalle hatte er 4 Melkkühe, 1 Kalbin und 3 heurige K älber, 5 verschiedene Stiere, 
1 Gaiß und 2 B öcke. Sein Gütl ward auf 500  fl. geschätzt.

Heanzische Volkslieder.
Von J . R . B l i n k e r ,  Ödenburg.

Im Jahre  1900 erschien im I. Supplementhefte dieser Zeitschrift 
eine Sam m lung von Heanzischen Kinderreimen, die ich im Laufe 
m ehrerer Jah re  mit Hilfe einzelner Kollegen zusammenbrachte, die 
in verschiedenen Gegenden des Bereiches, w elcher in W estungarn  
vom heanzischen Volksstamme besetzt ist, wohnten.

Mit den K inderreim en sandten mir schon damals m eine Kollegen 
auch eine größere Anzahl von Volksliedern, teils in der Mundart, 
teils in der Schriftsprache aufgezeichnet, ein.

Im Laufe der Zeit habe ich diesen Grundstock hauptsächlich 
durch solche L ieder vermehrt, die in Ö denburg von der W ein- und 
Ackerbau betreibenden Klasse der Bevölkerung der Stadt gesungen 
werden.

Insbesondere unter jenen  Liedern, die mir von auswärts zukamen, 
erkannte ich gar manch eines als steirisches, Kärntner- oder Tiroler- 
Lied. Diese L ieder wurden natürlich in die vorliegende Sam m lung 
nicht aufgenommen, ebenso all jene , die nicht den Charakter des 
heanzischen Liedes an sich tragen.

Besonders jen e  unter den nachfolgenden Liedern, die im Dialekt 
aufgezeichnet wurden, lassen meinem Gefühle nach erkennen, daß 
sie spezifisch Heanzisches an sich tragen. Sie sind schon ihrer Form  
nach nicht so vollendet wie die Volkslieder der Alpenländer, noch 
w eniger können sie sich hinsichtlich ihres Gehaltes mit jen en  messen. 
Kann man vom steirischen und auch vom niederösterreichischen 
Volkslied sagen, daß es sich in der Hauptsache durch seine fröhlich­
heitere Stim m ung charakterisiert, vom kärntnerischen, daß es durch 
seinen gemütvollen Inhalt alle W e lt  sich eroberte und vom Tiroler 
Liede, daß es durch seinen Ernst imponiert, so muß vom heanzischen 
Volksliede im allgemeinen behauptet werden, daß es stark sinnlichen 
Inhaltes ist, der oft mehr abstößt als anzieht. Charakteristisch für das 
heanzische Lied ist ferner der sarkastische Spott und beißende Scherz,

•) F lach sballen -Sieb . B allen , die Fruchtkapseln  des Leins.
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der, weil dem ganzen Volksstamme eigen, sich in sehr vielen seiner 
Dichtungen ausspricht.

Jedem  Liedchen ist am Ende der Schlußzeile ein Buchstabe 
angefügt. Derselbe gibt an, in welchem  Orte das betreffende Lied 
aufgezeichnet wurde. Es bedeutet sonach:

B. =  Bernstein,
JH. =  Hark au,
K . =  Kemeten,
Oe. =  Oedenburg,
W. =  Weppersdorf.

Von diesen Orten liegen Bernstein  und K em eten im Eisenburger, 
die anderen im Ödenburger Komitat. Die Kollegen, die mir hilfreich 
zur Hand waren, sind:

M a t t h .  L a u t n e r ,  ehedem in W eppersdorf, je tz t  in Arad;
S. P a u ß ,  ehedem in Harkau, je tz t  in Stoob;
J o h .  W a l l n e r  in Kemeten.

Für ihre Unterstützung sei ihnen auch an dieser Stelle mein 
w ärm ster Dank ausgesprochen.

b  I ’ pin a Pui’ van Unga’iänt 
I ’ piil a Pui’ van See,
T ëin  siaß’n W aiii, tëin trink i’ gea’n,
T a ’ sauri tuit ma’ weh. H .

2- Iw a’n See pin i’-s  g’fâ a ’n 
Mit an glëisanan Gâa’m 1).
In Aa’sch häw -i’ m a’ g’frea t,1)
Häpt ’s tâs sch a ’ ta ’hea’t ? W .

3- Tua’ t traußt a£ ta’ G’stëitt’n ,3)
T u a ’t sitzt a Krâw ât,
Hât Hulzëipf’l g’frëiss’n,
Hiatz l'ëickt4) ’n ta ’ T â t. W .

4. G ëista’n a’f t ’ Nacht 
H äb’ i' läch a’ m iaß’n,
Hâb ’tëinkt, i hâb ’ ’s M ëintsch,5)
Hâb’ ti Kätz’ pan F iaß’n. K .

3. I' p in a .m äl g’gânga’
Za da’ K lâanhäusla’stia’n,
H âb’ ’s Fëin sta’ va’failt,
H âb’ za da’ Gâas ainig’schria ’n. K .

6- I ’ h âb ’ main’ T â ’ kâan guit n i’t ’tauü,6)
I ’ h â b ’ ’s a’ ni’t in  Sinn.
T âs wâaß main Vâda’ unt Muida’ schoun,
Taß i’ an-U nkraut piii. H .

7. I ’ unt m ain Vâda’
Sain kraizpravi L a it ';

Alii Kinda’ sain g’râ t’n ,7)
Ju st i’ hâw ’ va’fai’t.8) W.

3- Main’ V âda’n sain Haisal 
Is ’ mit Häwa’strâh  ’tëickt.
W aunn-i’ am äl hairat’,
Muiß ’s H äw a'sträh wëik. W .

9. Main’ Väda’n sain Haisal 
Is ’ m it L ë i’zait’n 9) ’tëickt.
Hiatz këimm a’ t ’ schain' Mëintscha’ I0) 
Unt frëiss’n eam  s’ wëik. W.

10. Hill, hili, h ili,11) waißi G äas,11)
T ragt an grian Krânz.
R ait’n trai Schnaida’ trauf,
R ait’n zan Tânz. W.

H. VVaun ti Gâas Musi’ liea’t,
Macht si an Sprung.
Schn aid a’, geh’ w aita’,
T i Gâas pringt ti’ um. W .

12. Main Schätz is ' a Müllna',
A Stiag ’ntrë ita ’.
Ea’ geht lâs a£ t ’ M ëintscha’
W ia ’s T unna’wëida’. W .

1) Karren. —  8J erfroren , 3) abschüssiger Rain . —  4) würgt. —  5) Das Mensch =  
Mädchen. —  6) getan. —  7) geraten. — 8) (mein Ziel) verfehlt. —  9) Lebzelten. —  10) Dirnen,
Mädchen. —  J1) Lockruf für Ziegen. —  1!) Geiß, Ziege.
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13. Main Schätz is ’ a Schm iet,

Awa' ’prëinnt is’ a ’ n i’t,
Trum  laß’ i ’ m ia’ ’n prëinna’, 
S u n s t 'këinnat i’ ’n jâ  ni’t. H .

14. Main Schätz is’ a Maura’,
A Maura’pulia’,
P â lt steht a’ a’f ta ’ L â a ta ’,
P a lt steh t a’ pa m ia’. H .

15. Main Schâtzal hâaßt Mia’l ,1)
Hat an P otz2) w ia-r-a Fuitta’trial,3) 
H at a Glua’n 4) wia a Kâtz,
Unt W ad’l wia a Spâtz. W.

16- Main Schâtzal hâaßt Mia’l,
Hât an Potz wia a Fuitta ’trial,
Hat a Glua’n wia a R eh,
Awa’ Fiaßal wia ta ’ Schnee. W .

H. Main Schâtzal häaßl W aw al,5)
T e a ’ Nâm m ’ lmt m a’ g’fäll’n 
Hiatz laß’ i ’ ma’ tëin  Nâmma’
In  ’s Hea’z aini m âl’n. B .

18. Main Schâtzal häaßt San ta),6)
A sch ain’s T ia ’ndal is ’ s’,
Haut schneewaißi Zantal7)
U nt R esal8) in G’sicht. W .

19. Main Schâtzal häaßt Miazal,9)
A hipsch T ia ’ndal is ’ s’,
Hâut schneewaißi ICnia,
Awa’ g’seg’n häw -i’ s’ nia. W .

20. A Ritzal, a Ranzal,
Main Pui’, tea ’ häaßt Franzal.
An e unt an i,
Sain T iandal piii i ’. K .

21- T ëis klâan Glasal W ain 
Muiß aus’trunga’ sain,
Unt maiil Schâtzal ia ’ G’su nt10) 
Muiß a ’ tapai sain. B .

22. E s sain in s trai P riada’ ,
A M ëintsch hâm -m a’ an-iada’.11) 
T a ’ Jingsti pin-i’
T i Schainsti hâw ’-i’. W .

23- In Grawal rinnt a W âssa ’,
W aun ’s g’fria’t w ia’t ’s an-A is. 
W aun a Madal a Jungfrau plaipt, 
T âs praucht an Flaiß. W .

24. I ’ pin n i’t fla ’ ti’
Unt tu a ’ n i’t  fla’ m i’,
Tu pist m ia’ z’ stulz 
Unt z’ iwa’m iati’. K .

2 5 . W âs gehst tëinn tu aina’,
W âs m achst tëinn tu t ä ?
W as lëigst ti’ tëinn zuiwa,
W aun-i’ ti’ n i’t m â’ ? K ,

26. Auffi pin i’ g’stieg ’n,
H âb’ g’frâgt, wëig’n an L ieg ’n.
’s Mëintscli hat si’ ausg’rëid ’t,
S i hat F le h ’ in ia ’n P ëitt. K .

2 7 . W aun-i’ in  ’s Gas’l geh’,
Geh i’-s allâan,
W aun-i’ zan T iand al kim m ’,
Muß’ s’ m a’ auftâan. W .

2 8 . W aun-i’ ausgeh’, is’ ’s finsta’, 
W aun-i’ hâam geh’ schaint t ’ Sunn’, 
T â  schëipf’n t ’ sch ain ’ Madal 
Schoun W âssa’ pan Prum m . W .

29. Via’ëickat’s L a ’p latt’1 ,lz)
V iajëickat’s Pâpia’.
Main Schätz is ’ m a’ liaw a’
Als änd ’ri trai-v ia’. B .

Alli Kea’schpam  plian waiß,
Ju s t m aina’ pliat rä t,
Alli P uib’m sain tahäam ,
Ju st m aina’ is ’ Suldät. W .

31 . ’s T ia ’ndal h a t hell aufg’schria ’n : 
Is ’ tëinn käan Pui’ zan kriag’n,
I s ’ tëinn kâan Pu i’ sou guit,
T e a ’ w as m a’ ’s tuit ?  W .

3 2 . Schw âa’zaugat, praunaugat 
Schau t m aiil T iand al aus.
Si is ’ hält ti schainsti
In  gânz’n W ia’tshaus. B .

3 3 . T a ’ Maun18) unt t ’ Su nn’14) 
Gainga’15) auf unt nieda’.
Hiatz is’ m a’ maiil â lta ’ Schätz 
A schoun z’wida’.16) B .

3 4 . H eraxaxa
W aun ta ’ Gäding 17) ni’t wa’
U nt ’s R iegal ni’t fla’, 18)
K u n t19) i’ aini za tia’. TV.

. 4) Marie. —  2) Mund. —  3) Dim. von Futtertrog. —  4) Augen. —  6) Barbara. —  
°) Susanna. —  7) Zähnchen. --- 8) R öschen. —  °) Maria. —  10) Gesundheit. — 1J) ein jeder.
— ls) V iereckiges Laubblättchen. —  ls) Mond. —  l4) Sonne. —  16) gehen. — 10) zuwider.
— 17) Gatter, G ittertiir. —  18) vor.— ,9) könnte.
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35. T rai Nußpam in Gâa’l ’n,
T a ’ mitti'i g’hea’t 1) raaiii.
W as nutzt m a’ maiix Schatzal ? — 
Suldat muiß a’ sain. W .

36• ’s Yëigal a’f ’n Zaun 
T uit hin unt liea ’ schauS.
I ’ hâw a fälsch ’ T ia ’ndal,
I ’ tea ’f ia ’ ni’t trau ’n. W .

37- An Schätz hâw ’-i’-s g’hâpt,
ICaufl ’s ni’t va’gëiss’n ;
Tëink’ âlliw al trauf
W ëinn m a’ Supp’m ëisg’n. W .

38. An Schätz häw’- i ’-s g’hâpt,
An rech t’n T il-T ä p 2)
Hiatz is’ ma’ tea’ Tälp ätsch  
In  ’s Hëifal ain’tâpt. W.

38. Hâvv’-a  naigepaut’s Haisal 
Mit P rë itta ’ va’sch läg ’n,
Hiatz kunnt i’-s. m ain’ ält’n Schätz 
A’ w ieda’ liäb ’m. W .

40. W ëig’n an T ia ’ndal t r a i3) sain,
T ä s wa' nou’ sc h a iil!
Unt tä  kinna’ schouB 
Traizëini, via’zëini sain. B .

41. Main Schâtzal liät m a’ t’ L iab ’ aufg’sägt 
Trau ß’n vâa’ ’n T â a ’ ;
Hiatz snll i ’ laicht trauri’ saifl. ?
W äarum  n i’t gäa’ ?  . B .

48. Main T ia ’ndal is ’ kreid ’nwaiß.
L iab ’m tui i’ ’s zait’nwais’,
L iab ’m tui i’ ’s in ta ’ Stü ll’,
W ia-r-i’ hält w äll. W .

43. Main T ia ’nd ’l is ’ winzi’ kläan,
Läßt ia ’ pan Stain ’ 4) niks täan,
Âwa’ pan Nieda’lëig ’n,
T ä  pringt m a’ ’s z’wëig’n .6) W .

44. Main Hea’zal is’ frisch,
Is ’ m it R e s a l6) va'm ischt,
Is ’ m it N agal7) va’sch läg ’n,
Kaun ’s an-iada’ P u i’ h âb ’m. K .

45. Hëi Pui’, waunst fua’t tu ist,8)
Sou tui m a’ ’s n ia ’ säg’n,
I ’ hülf ta ’ taifi P in k al9)
In W alt außi trâg ’n. K .

40. W ia wia’t ’s m a’ tëinn gain ,‘°)
W aun-i’ firi sull gaiix,
Muiß ’s Handal hea’gëib’m 
Zan traurig’n L ëib ’m ? 11) K .

47. ’s Vëigal a ’f ’n Zwëiseh’pam ,12)
T ëis h a t mi’ aufg’vvëickt,
S ist h ä tt’ i ’-s va’sclilâffa’
Pan T ia’ndal in P ëilt. W .

4 3 .  ’s Vëigal a ’f ’n Zw ëisch’pam 
H ât an Schw äaf, an krump’m.
W ou .w ia ’t tëinn main Schätzal 
H aint’ uniitia’ 11) lump'ni. W .

49. Main V âda’ hât ’s Haus iw a’gëib’m,
Mia’ hat a ’ ’n Saustâll g’gëib'm,
Hiatz w äsch’ i ’ m a’ ’n aus 
Häw’-i’ a ’ a schaiB ’s Haus. W.

5 0 . Maiii V âda’ h ä lt’t 14) t ’ Ouks’n,
Maiü’ Muida’ ti Gëins’, 15)
Maiii Pruida’, tea ’ Lauspui’,
Hâut a ’ scha’ a Mëintsch. W.

51. A g’sch eckat’s P äa ’ Oucks’n 
Unt a scheew aißi Kui,
Tëis gipt m a’ main Vâda’,
W aun-i’ hairat’n tui. W .

5 2 . Madal is’ am Kea’schpam  g’stieg ’n,
Is ’ m it ’n Kittal liëinga’ ’plieb’m,
Unt ta ’ Pui’,
T e a ’ iâch t s i’ g’mui’.10) Oe.

5 3 . Maiii Piaw al w äa’t, w äa’t,
I' geh’ jä  gäa’ h äa’t,
Maini Schu ichal sain h a i,17)
I ’ ru tsch ’ älliwal. Oe.

5 4 . W aun ta ’ Voug’l am Pam  sitzt,
T ä  singt a ’, tä  singt a ’.
W aun ta ’ Pui’ zan T e a ’ndal geht,
T ä  springt a ’, tä  springt a’. Oe.

55. Unt w aun-i’ am âl Paua’ wia’,
Zwäa schw äa’zi R ë is s a ll8) kaf’ i ’ m ia’, 
Zwäa schw äa’zi R ëissal unt an W äg’n, 
Tâß i’ kaun za main T ia ’ndal fâ ’n .19) H .

58. W as nutzt m ia’ a Ringal,
W aun-i’ ’s n i’t trag’ ?
Unt wäs nutzt rnia’ a T ia ’ndal,
W aun-i’ ’s ni’t m â g ?  H .

-  6) Rosen. — 
10) gehen. — 
14) hütet. —

gehört. — 2) Tollpatsch. —  3) treu. —- 4) beim Stehen. —  6) zuwege. 
7) Nelken. —  8) wenn du fortreisest. —  9) Dim. von Bünkel, Reisepack. — 
“ ) Anspielung auf die H eirat. —  lz) Zw etschkenbaum . —  13) um her. — 
l6) Gänse. —  1S) genug. — 17) heil, glatt. — 1S) Rößchen, — 1S>) fahren.
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57. Schaut ’s m ia’ tëin Lum p’m aun,
T e a ’ gang m a’ â ’, *)
T e a ’ trägt sain Sunnta’g’wânt 
A’f âlli T â '. H .

58. Tu lustiga’ Pui’,
Schau st mi âlliw al aun,
Hast Aug’n w ia-r-a Gluit,
Spritz’n t ’ Funka’ tavouii. H .

59- Zan F ëiß sta ’ln unt Foupp’m 
Is ’ m a’ pâlt âani recht,o
Awa’ van Hea’z ’n zan liab ’m 
Sain m a’ âlli nou’ z’ sch lecht. H .

60. Tëiu P uib ’m, tëin i’ n i’t m ach,
Tëiil siach i ’ âlli T âch ,
T e a ’ was main Hea’zal g 'frait,
T e a ’ is ’ g âa ’ w ait. H .

61- Geh’ ni’t in W âlt aini,
Sain R auw a’ t ’inna’,
Saifi kuhlschw âa’zi M änna’,
T â a n  t ’ L ait’ um pringa’. H .

62. Main Muida’ h a t g’sägt,
I ’ sull pëissa’ hau s’n,
Sull t ’ K âtz’n va’kaffa’
Unt sëlw a’ m aus’n. H .

63. Hâch i s ’ ta ’ Päpp’lpam,
F insta’ is’ ta ’ W âlt,
’s T ia ’nd’l liabt in H älta’puib’m,
W al a ’ ia ’ sou g’fâllt. H .

64. Zwâa schneewaißi Gäns’
U nt a schw âa’zaugat’s M ëintsch 
Unt a P ait’l vull Gëlt,
I s ’ a F ra it ’ a’f' ta ’ W eit. H .

65. I ’ wäâß a Glëickal,
Tëis hât an sch ain ’ K lâng’ ;
I ’ wâaß a T ia ’ndal,
T ä s hat an schaifi’ Gang. H .

66. I ’ wullt, i ’ wa’ in Himm’l troub’m 
Unt h ätt’ a Glas’l W ain,
Unt, h ätt’ main T ia ’ndl a ’ tapai,
W as kunnt’ nou’ Schaina’s sain ? H .

67. Main V âda’ h â lt ’t A nt’n ,
Main’ Muida’ h â lt’ t Gäns’,
T 'ru m  muiß i ’ m i’ g’vvandt’n , 2)
Su nst kriag’ i’ kuafi Mëintsch. H .

68. W eppa’stâa ’f 3) is’ a klâaü's Nëist,
Awa’ trauri' is ’ ’s n ia ’ g’w ëist,4)
Awa’ trau ri’ w ia’t  ’s w ea’n,
W aun ti T ä a ’ipua’sch ’n stea ’m. TV.

69. Pist a hipscha’ Pui’,
P ist a faina’ Pui’,
Awa’ main Pui’ pist n i’t,
P ist a F â x ’nm âcha’,
Kaunst m i’ auslâcha',
F ia ’ an Näa’n h â lt’n te a ’fst mi’ n i’t. W .

70. Schw âa’zi Hulla’p ia’ 6)
Sain  seha’ zaiti’. 6)
Schätz, i ’ m â’ di’ ni’t,
T u  pist m a’ naidi’ ;
H ätt’ ti ge’n ">) g’häpt,
P ist n i’t këim m a’,
Hiatz taß i’ t i ’ n i’t m â’,
Hiatz ta t ’st m i’ nëim m a’. W .

71. Schw âa’zi Hulla’pia’,
Plouwi F ën zta ’,
Käani prava’n L a it’,
Als wia t ’ M ëintscha’.
Schw äa’zi Hulla’p ia’,
Radi R uim a’,
Käani sch le ’da’n L a it ’,
Als wia t ’ Puim a’. W .

72. Schau t’s auffi a ’I ’s P ea ’gal,
Schaut’s âwi in G râb ’m,
T u a ’t h a t ta ’ klua’ 8) T a if’l 
In gräß’n ta ’sch läg ’n.
E a ’ hät ’n fain ’trüllt, 9)
E a  h at ’n fain g’m iillt ,10)
U nt h ä t ’n sain Sëick’l 11)
Vull Sautrëick aung’füllt. W .

73. Main V äda’ hät g ’sâgt,
I ’ sull ’s T ia ’nd’l lâ ss’n,
E a ’ paut m ia’ a Hais’l 
A’f m itta ’ G âss’n.

I ’ pfaif’ a ’f sain H ais’l,
I ’ pfaif’ a ’f  sain Gëld,
Main T ia ’nd’l is ’ m a’ liaw a’,
W ia â ll’s a ’f ta ’ W ëlt. H .

74. A Schn eew al h at ’s g’sclinieb’m,
Und schneew aiß is ’ a' g’fä ll’n.
H iatz te a ’f  i’ m ain’ â lt ’n Schätz 
A’ nim m a’ g’fä ll’n.

) W eppersdorf. —  4) gew esen. —  6) H oller- 
—  °) gedrillt. —  10) mürbe gehauen. —

4) der ginge mir ab. —  2) kleiden. —  3 
beeren. —  6) zeitig, reif. —  7) gern. — s) kleine. 
“ ) seine Taschen.

9*
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A Schneew al hat ’s g ’schnieb’m 
Iw a’ t’ Kranaw ëikstau’n. l)
An Puib’m muiß i ’ kriag’n
V a’ t ’ W eppa’stâ a 'fa ’ P au a’n . 2) W .

’ 75. Griaß t i ’ Goutt, main liab ’s T ia ’ndal, 
Hiatz kim m . i’-s van W alt,
A Vëigal hâb’ i' g’fänga’,
Tavoun wa’ ’s m a’ pâlt.

I ’ tat t ia ’ ’s gea’n schëinka’,
Nimm ’s aun, sai sou guit,
Es wia’t t i’ n i’t krëiüka’,
W ann ’s schain singa’ tuit. H .

76- Häiv’ ouft a S träh  g’sehnitt’n,
Hâw’ ouft a Hai g’m aht,
Hâw’ ouft a schain’s T ia’ndal 
Pan Tanz umma’ ’traht.

W ia öfta’ a S träh  schnaid’n,
W ia öfta’ a Hai mali’n,
W ia öfta’ a schain’s T ia ’ndal 
Pan T ânz um m a’ trak ’n. W.

77. Insa’ schw âa’za’ Sehm iet 
Hat käan Madal n i’t.
Jâ , wäarum ta’ ni’t ?
W al a ’ kuhlschw âa’z is ’,

I ’ pin a ’ n i’t s c b a iii ,3)
Mia’ wia’t ’s a ’ sou g a in ,4)
Sain m a’ ’s Madal lâs 
Âlli zw aifi.5) B .

78. Heraxaxa,
Sagt ta ’ Itapuzina’ :
Sain trai schaini M ëintscha’
In L in ’grab’m 6) trinn a’.

T i ea’schti is ’ grâßm ächti’,
T i zvvaiti zauntia’,
T i tritli hat an Kroupf 
W ia-r-a  sta irisch a’ S tia ’ . W .

79. ’s T ia ’ndal is’ m a n n i7)
G’säuw a’ 8) ta ' Pui’.
Graif liea ’ a’f maiii H ea’zal 
W ia ’s ham m a’ln train tuit.

W ia ’s ham m a’lt unt schlägt,
Unt â ll’vval fia’ ti’.
I ’ Iiaw’ jâ  kâan’ änd a’n 
Als âll’ wal nia’ li ’. W .

80. Zwäa schneewaißi T aiw al 
Sain g’floug’n iwa’ ’n Tisch,
T ä  bâw ’-i’ m ain Schatzal 
Pa da’ F â lsch h ait ta ’wischt.

Zw äa schneewaißi Taiwal 
SaiS  g’floug’n iwa’ ’s Haus,
T e a ’ Pu i’, wâs m a’ g’schäff’n is ’, 
P laipt m a’ n i’t aus. W.

81. Za tia ’ pin i’ g’g&nga'
In  R ëig ’n unt in Schnee,
Za tia ’ kim m  i’ niam m a’
Tu hast ma’ z' vüll F leh ’.

Za tia ’ pin i’ g’gânga’
In  Schnee unt in Ais,
Za tia ’ kimm i’ niam m a’,
Tu  hast m a z' vüll L a is’.

Za tia ’ pin i ’ g’gânga’
In  Rëig’n unt in W int,
Za tia ’ kimm i’ niam m a’,
Tu kriagst a klâaü’s Kint. B .

8ü. I ’ b â b ’ tia ’ in t’ Aigal g’guckt,
T a  hast m ia’ main H ea’zal ’truckt, 
H ast m ar-a Pussal g’gëib’m,
T âs wâa’ a Lëib’m.

Hiatz tu ist ma’ ’s nim m a’m ea’, 
R ia ’t si’ ti L iab ’ sou schw ea’,
H ast hält an ânda’n gea’n,
Trum  wüll i ’ s te a ’m.

I ’ wüll ta ’ â ll’s va’zaig’n,
T u  sullst recht g lickli’ sain,
1’ sta ig ’ hinab, hinab 
In ’s kiali Grab. K .

83- Main Vâda’, m aiii’ Muida’,
Main’ Schw ëista’ unt main P iu id a ’ 
Unt all’ main gânzi Fraintschäft 
H äb’m m ia’ ’s T ia ’ndal va’âclü ’t.

Unt eh’ waun-i’ main T ia ’ndal lâß ’, 
E h ’ laß ’ i ’ main L ëib ’m.
Hiatz liâ t m i’ maiii Muida’
Za-da’ Attilarie g’gëib’m.

Za-da’ Attilarie, za-da’ Infanterie, 
Zan schainst’n R echim ent.
In  da’ âan ’ H änt ’s Glasal,
In ta’ äntla’n ’s Mëintsch. H.

' ») W acholderstauden, —  2) Bauern . — 3) schön. —  4) gehen. —  6) alle zwei. 
») Lindgraben (O rtschaft). —  ■) m anierlich, hübsch. — B) sauber, hübsch.
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84. Plaw i Fëinsta’, greanl Gatta',
Sau b’ri T ia ’ndal liab’m 1’ Jaga ’,
Sau b’ri T ia ’ndal m ëiß’n sain,
T â  kea’n t ’ Jâ g a ’ gäa’ gea’n ain.

Z ’vvëig’n tëinn te a ’f ’s ti’ n i’t va’triaß’n, 
Taß i’ tui ti R ehpëick ’ schiaß'n,
I ' piu a Ja g a ’ unt kaan  T iab,
1’ piii a Pu i’ mit an Hea’z vull L iab '.

1’ liâb ’ n Pulva’ in m aina’ T âseh ’n,
I ’ pin a Ja g a ’ unt kaun guit nâsch’n,
1’ hâb’ a F ë id a ’n a ’f m ain’ Huit,
Jä , m aina’ Së l’, tëi steht m a’ guit. H.

85. Maiil Schätz is’ a Jâ g a ’,
E a ’ tragt an grean’ Huit,
E a ’ tânzt a ’f ti Lacl’n,
T aß 's Gëlt schinda’n 4) tuit.

E a ’ hat m a’ ’s va’sproucha’,
A 'f ’s Jâ a ’ wia’t a ’ frai.
E a ’ hat m a’ ’s va’sproucha’,
A f t2) hairat’t a ’ mi’ glai’.

Hiatz b a t a’ m i’ g’hairat’t,
W as hâb’ i ’ tavouH ? —
A S im p ala) vull Kinda’
U nt an p'souffana’ Maun. II .

88. A ba’ Sch n itta ’ saifi m ia’,
Mia’ trink’n a ’ a P ia’;
Mia’ trink’n a’ an W ain,
T aß  m a’ lu sti’ su ll’n sain.

A ba’ Schnitta ’ sain m ia’,
Unt m ia’ mëiß’n uns plâg’n,
Mia’ m ëiß’n -uus’ri K raiza’
Mit ta ’ Sëig’nst.4) außa’schlâg’n.

A ba’ H äa’k a ’ 6) is ’ a k lâan’s Nëist,
A ba’ trauri’ is’ ’s n ia’ g ’wëist,
A ba’ trau ri’ wia’t ’s wea’n,
Waun m ia’ am äl stea'm . H .

87. Äh H ias’l, âh H ias’l,
Sëitz auf tain’ grean ’ Huit,
Unt geh’ za ta in a’ Res’l,
Oub ’s schoun schlâffa’ tuit.

T” R esa l sull aufstain,
Sull ’s Fruistuck m âcha’,
T i G’scheck’n 6) stain trauß’n,
S u ll.’s T ia ’l aufm âcha’.

I ’ trau ’ rni’ n i’t außi,
I ’ pin ganz allâaii,
I ’ fia’cht mi’ halt t’ ganzi Nâcht,
S i m ëicht’ m a’ wea’ wäs tâaii. H .

88. Ä ba’ geh’, geh’, main Schâtza), in Wald
hinain,

T u a’t suich’ m a’ a P latzal zan Hulzhâcka’ 
train.

A ba’ n a , na, main Schätzal, tâs tui’ i ’ ni’ t, 
H ulzhäcka’ tui’ i’ n i’t.

Ä ba' geh’, geh’, main Sclm tzal, in Wald 
hinain, .

T u a’t su ich’ m a’ uns a P latzal za Nieda’- 
lë ig ’n train. 

Ä ba’ na, na, main Schâtzal, tas tui’ i ’ n i’t, 
Nieda’lëig ’n tui i ’ m i’ ni’t.

Ä ba’ geh’ , geh ', main Schätzal in t’ Stâdt 
hinain,

T u a’t kaf’ m a’ uns pan Gultschm iet a 
S ilb a ’ringelaiS. 

Äba’ jâ , jâ , main Schâfzal, tâs tu i i ’
■ schoun,

A silba’s R ingal kaf’ i' schoun. H .

89. In F ru ijâa ’, tâ  paut si’ ta ’ Voug’l sain
Nëist.

Hiatz pin i ’ schoun lang pai main T ia ’ndal 
n i’t g’wëist.

Unt sou ouft i ’ kimm pa T â ch  unt pa 
N âcht,

Hât glai’ m ia’ main T ia ’ndal ia ’ F ëinsta ’ 
' aufg'm âcht.

Unt als i’ sou ziem li’ pan Fëinsta ' ain- 
g’stieg ’n,

T â  siach i’ main T ia ’ndal in pëist’n 
Sch lâf lieg’n.

Strë ick ’ aus maini 'Handal’ —  Äh Goutt 
unt âh Hea’ 1 

S i rëid’t niks, si ta it’t niks, si ria ’t si' 
n i’t  m ea’.

P âckt ’s aun K äm arat’n, P âa ’ unt Pâa’, 
T rägt ’s m a’ main T ia ’ndal wait außi 

vâa’ ’s T ä a ’.
A H andal vull E a ’t unt a Kratizal a ’f ’s 

Grâb,
Hiatz sain ma’ schoun tuat’ pa maiil

T ia ’ndal ia ’n Grâb, H .

klingen. —  2) dann. —  3) Sim perl, Dim. von Sumper =  aus Stroh geflochtener Korb, 
—  4) Sense. —  6) Harkau (O rtschaft). —  6) die Gescheckten (scheckige Kühe).
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90- Unt w ia-r-i’ pin auffig’gänga’,
Hâb’ i ’ an Voug’l g’fânga’.
T e a ’ Voug’l h a t si’ g’frait,
T e a ’ m ia’ sou hea’zli’ schrait,
W ia-r-i’ zan T iand 'l pin g 'gânga’.

W ia-r-i’ zan F ëiiista ’ hin geh’,
T u it m ia’ m ain Hea’z sou w eh’.
’s Mad’l schaut mi’ trauri’ aun 
Unt fängt zan w âana’ a u n :
Schätzal, was kim m st tëinn ni’t ëifta ’ za 

m ia’ ?

Piaw al, tia’ wa' is’ schoun recht,
Tain ’ Ë lta ’n, tëifi’ pin i’ jâ  z’ schlecht. 
W aun i ’ wa’ van Him m ’l äwa’g’fâll’n, 
A ll'n  L a it’n ta t i’ a nou’ ni’t g’iä ll ’n, 
Grât’ fla’ main Piaw al w ar-i’ rech t. H .

9t- A’f Kouwa’stâ a ’f 4) auffl 
Is ’ ’s gâa’ sou stäan i',
Hipschi Madal wa’n o u m a t,2)
Awa’ gâa’ sou klâani.

A’f W eppa’s tâ a f3) aini 
Is’ ta ’ W ëi’ 4) sou hulzi’,
H ipschi Madal wa’n trinn a’,
Awa’ lau ta ’ stulzi.

A’f P ed a’slâa ’f 6) auffl 
I s ’ ta ’ W ëi’ sou k äti’. 8)
Hipschi Madal sain oumat,
Awa’ lauta’ rädi.

A 'f L in ’g râb ’m 7) tuat aini 
Is ’ g'w aschi’ , g’w aschi’ , 8)
Hipschi Madal sain trinna’,
Awa’ lau ta ’ g’hatschti. 8) W .

92. Za main T ia ’ndal sull i ’ gaiii 
Unt pa ia ’n F ëinsta ’ staiii.
W ea' is ’ tëinn traußt unt kloupft sou fain? 
Main liab ’s Schätzal, laß’ mi’ a i f i !

Aufstain, tâs tu i-r-i’ ni’t,
Aina’ läß’n, tâs tu i-r-i’ n i’t,
U nsa’ P ëittsta tt’l, tâs hat si’ g’wëind’t, 
U nt unsa’ L iab scbäft, tëi hät an -Ë in t'.

An T â lla ’, të in  gib i’ tia ’,
W auflst m i’ sch lâffa ’ läßt hain t’ N âcht 

pa tia ’.
G’h l l t 10) ta iil’ T ä llä ’, sau f’ tar-aun an 

R ausch,
Suich’ tar-ân ânda’s schain’s T ia ’ndal aus.

W ia'st ouft w âana’ 41) unt trauri’ saiil, 
W ia’st ouft tëinka', ’s wia't t i’ krëinka’, 
Ai, h e a ’zig’s Piaw al,
Ai, h ätt’ i ’ ti’. Oe.

93. R ëid ’st âlliwal van Schaid ’n,
Van Ua’labn ëim m a’ ;
Hiatz w iar-i’ am âl schaid’n 
Unt niam ea’ këim m a’.

Unt w ëinnst tu wiillst schaid’n.
Sou w iarst ma’ 's tou ’ säg ’n.
Sou w iar-i, tia’ tain  Pinkal 
F ia ’ ’n W alt außi trâg ’n.

F ia ’ ’n  W alt außi trâg ’n,
Unt stat nieda’läß ’n.
Hiatz sull i ’ mai schw âa’z- 
augat-’s T ia ’ndal läß’n.

Unt eh’ w aun-i’ main T ia ’nd’l läß’,
E h ’ läß i’ main L ëib ’m,
E h ’ wüll i ’ m ain Pluit 
P a-r-an  T roupf'm  hea’gëib’m.

Main Plu it pa-r-an  T roupf’m,
Main F la isch  pa-r-an Prëickal,
Main Hea’z p a-r-âlla ’ Mitt’,
U nt maiii T ia ’ndal lâß i’-s ni’t. H .

91- Griaß ti Goutt, m ain liab’s T ia ’ndal, 
Läß mi’ aini haint za tia’ ;
Mâaring nimm i’ main Piksal 
U nt geh außi in ä lla ’ F ria ’.

U nt sou nimm i’ m aifi P iksal,
Geh’ außi in g rean ’ W alt,
W üll a H ia’schal haint sehuiß’n,
Sai ’s jung ouda’ sai ’s âlt.

Unt tâs H ia’schal hab’ i’ ’touffa’,
Hat ti Fiaßal ausg’strëickt.
Unt tä  këim m a’ trai, via’ Jâ g a ’,
H âb’m si’ in  W âlt train va’stëickt.

Griaß ëink Goutt, ëis trai, via’ Ja g a ’, 
W äs tuits ëis të in h  tähia’ ?
Tain wunda’schaini Piks’n,
T ëi nëim ma’ ma tia ’.

Unt sou nim m  i'-s  maiil Fëida’,
Stëick ’ s’ auffl a ’f main’ Huit,
Unt tëin Spitzpuib’m m ëicht’ i ’ kënna’ , 
T e a ’ m a’ s’ âb a’nëim m a’ tuit.

*) Kobersdorf. — !) oben. — 3) W eppersdorf. — *)W eg . — 6) Petersdorf. — 6) kotig, 
schm utzig, — 7) Lindgraben. —  8) gew atschig, naß, kotig. — s) lahm e. —  10) beb alte. —  
3I) weinen.
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Unt sou tu i-r-i’ ’s unt sou tra ib ’ i’ ’s 
W ia ’s main Vâda’ ’trieb’m hat,
T e a ’ hat trai ouda’ gäa’ via’ Ja g a ’ 
Aus ’n grean W âlt außi g’jâgt. H .

95- Schain  g’h â a ia ’ 4) is ’ ’s am Himvn’l, 
Schaiii k ial is ’ ’s a ’!  ta ’ E a ’t,
Schain's Schatzal, lâß’ mi’ aini,
I ’ h äb ’ rni’ ganz va’frea’t. 2)

I ’ lâß’ ti’ hält n i’t aini,
I ’ m ach’ ta ’ hält ni’t auf,
W al tu täs gëistri’ N acht’l 
An ända’s T ian d ’l hast g’bäbt.

W ea’ hât tëinn tia ’ täs ’plauda't,
W ea’ hât tëinn tia ’ täs g’sâgt,
Taß i’ täs gëistri’ N aehl’l,
An ânda’s T iand ’l häb ’ g’hâbt ?

W ëig’n äam äl w ia't ’s niks m ächa’, 
W ëig’n äam äl wia’t 's niks sain,
Viel ë ifta ’ vvia’t ’s ni’ t g’scheg ’n , 3) 
Unt wëig’n äam äl tea’fst n i’t grain’.4)

Tu pisl m ia’ hält a Pia’schal,
A sou, a sou, a sou,
H äb’ tëiHkt i’ piii tain T ia ’ndal,
Tapai häst âlhval zw ou.5)

T ia ’ wüll hält kâani recht sain,
T ia ’ wüll h ält kâani g’fâ ll’n,
Geh’ tu n ia’ glai’ zan Mäla’
Unt läß’ tia ’ âani m âl’n.

Ai, m âl’n laß’ i’ mia’ käani,
T ëis taugat n i’t fia’ mi’,
Unt waun i’ âani m âl’n wüll,
Sou kim m ’ i ’ glai’ um ti’.

Um m i’ tea 'fst tu  n i’t këim m a’,
Main P ëitta l is ’ n i’t la ’, 6)
Sunst tea ’ffast tu  schoun këim m a’, 
W aun sunst m ea’ kâana’ wa’. 7) H.

96- Is ’ arnâl an -â lt’s W ai’
Unt an -ä lta ’ Maun tapai.
Hm, hm, hm, ha, ha, ha,
A n-âlta’ Maun tapai.

W üll ti Alti am Tänzplâtz gaiii,
W üll ta ’ Alti a ’ m it gaiii.
Hm, hm, hm, lia, ha, lia,
Wüll ta ’ Alti a ’ mit gain.

Ä lta’, muißt hâam  plaib’m,
Muißt m a’ T isch  unt P änk’ ä ’ra ib ’m. 
Hm, lim, hm, ha, ha, ha,
Muißt m a’ T isch  unt Pänk’ â ’raib 'm .

T isch unt P änk’ is ’ nou' ni’t g’mui’, 
Muißt m a’ auskia’n a ’ tazui.
Hm, hm, hm, ha, ha, ha,
Muißt m a’ auskia’n a ’ tazui.

W ia ti A lti van T ânzplätz kimmpt,
Sitzt ta ’ Alti pan R ad ’l unt spinnt.
Hm, hm, hin, ha, ha, ha,
Sitzt ta ’ A lti pan R ad’l unt spinnt.

A lta’, wia vüll Hian hâb’m Aa’ ?
T i W aiß’ hät äans, ti G’sch eckat’ zwäa. 
Hm, hm, hm, ha, ha, ha,
T i W aiß’ hät âan’s, ti G’sch eckat’ zwäa.

Nimm’t ti Â lti ’n Â lt’n pan Schopf, 
W ia’ft ’n iw a’ ’s N âchpa’ Hof.
Hm, hm , hm, ha, ha, ha,
W ia’ft ’n  iw â’ ’s Nächpa’ Hof.

N âchpa’, tu te a ’fst mi’ n i’t kläg’n,
Maiii’ Alti h ä tt’ m i’ pa.lt ta ’schläg’n.
Hm, hm , hm, ha, ha, ha,
Main’ A lti h ä tt’ mi’ palt ta ’schläg’n. H .

97. Hiatz h ä b ’ i’ trai Sum m a’
Mia’ ’s H âam geh’n fia’g’num m a’,
Hiatz h ä b ’ i’ trai Sum m a’
Main T ia ’ndal n i’t g’seh ’n.

In  T â n n a ’ivâlt hint’n,
T u a ’t w iar-i’ ’s schoun findt’n,
In  T ân n a’vvält h in t’n,
T u a’t is ’ si ta ’huam.

I ’ siach schoun ti T än n a’.
I ’ siach schoun täs Haus,
Tua’t schaut g’rä t’ maiii T ia ’ndal 
Pan Fëin sta ' heraus.

I ’ pin glai’ hing’louffa’,
T äs F ë in sta ’ w äa’ ouffa’,
I ’ piii g lai’ h iii’glouffa’
Unt rë it’ g lai’ zan ia ’ :

Griaß’ t i’ Goutt, liaw a’ Ë ing’l,
Kimm außa’ a wëing’l,
Griaß’ ti’ Goutt, liawa’ Ë ing’l,
Kimm außa’ za m ia’.

*) heiter. —  2) erfroren , erkältet. —  3) geschehen. — 4) greinen, zanken, schelten , 
—  5) zwei. —  6) leer. —  7) wäre.
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F  trau  mi’ n i’t außi 
Sou spät pa da’ Nâcht.
Ah, tu main liab ’s Piaw al,
W âs hâst m a’ tëinn ’p râ c h t?  

K ohlfinsta’ is’ ’s fra ili’,
In  W âlt is ’ ’s âpschaili,
Kohlfinsta’ is ' 's fraili’,
T â s  m âcha’ ti P am ’.

W äs sull i’ tia ’ pringa’ ?
A R ingal um ’s Fingal.
W as sull i' tia ’ pringa’ ?
A rou s'nrât’s Pänt. H .

ßS- Siach i’ main Mad’l ni’t läng,
W ia 't ’s m ia’ glai’ schw ea’,
Si sch laicht m ia’ âllim al 
Z ’ lângsâm  tahea’.
W aun i ’ ’s van wait’n sich 
Gipt’s m ia' in ’s Hea’z an Stich . 
W aun ’s a ’sou winka’ tuit,
I, täs is ’ guit’.

W âun s ’ m ia’ tâun nâcha’ kimmt, 
W ia't ’s m ia’ glai’ wâa’m.
U nt nâcha’ nim mt s’ m i’ nau’ 
F ra in tli’ pa ’n Aa'm,
Si fängt zan trucka’ aun,
Taß i’ 's ni’t sâg’n kauft.
W äun s’ a ’sou trucka’ tuit,
I , täs is ’ guit!

I '  häb ’s ia ra ’ Muida’ a’
H âam li’ schoun ’klägt,
Taß mi’ ti’ L ia b ’ za ia ’
Gâa' a ’sou plâgt.
Si sägt, tu  kaunst si hâb’m,
W eig’n m aina’, hairat’t ’s z’sâm m ’. 
W äun s ’ a ’sou rëid ’n tuit,
I, täs is ’ guit.

N âchtëim  wia’t ’s g’rëid’t 
Va’ da’ kinftig ’n Zait,
W ail i ’ m i’ auf ’s H airat’n 
Läng schoun häb’ g’frait.
S i trest’t m i’ in main Schm ea’z, 
Lëigt m ia’ ia ’ H ânt auf ’s Hea’z, 
W äun ’s a 'sou trest’n tuit,
I , täs is ’ guit.

W äun mia’ uns ’trestat h âb’m,
Säg ’ i’ main liaw as Mad’l,
S i sägt m ain liaw a’ Pui’,
Sa i’n ma’ uns gu it;
Sägt, wäs willst h äb ’m va’ m ia’ ? 
R ëick t m a’ ia ’ G ëischal fia’. 
W aunn s’ a ’sou puss’ln tuit,
T^ is’ ’s eai’sch t guit. Qet

W ie sch ein t der Mond so hell an m eines 
V aters Fenster. 

Fritz, wo w arst so lang, bei deinen 
M enscher?

V ater, zanket nicht,
Beim  Mädchen war ich nicht,
Ich  war bei m eines gleichen B u hen  
In des N achbars Haus, in einer Stuben.

Als es die Mutter hört, die zanket noch 
viel m ehr.

Ach Mutter zanket nicht, das ist mein 
L eben .

In dem Buchenw ald,
D ort ist ihr A ufenthalt,
W o die Vöglein so schön pfeifen 
Und die Burschen um die Mädchen 

greifen. H .

100. Schw arz, schwarz sind alle m eine Kleider, 
Schw arz, schwarz ist alles mein Gewand, 
Drum lieb ’ ich  alles, was schwarz ist, 
W eil mein Schatz einRauchfangkehrer ist.

W eiß, weiß sind alle m eine Kleider, 
W eiß, weiß ist alles mein Gewand, 
Drum  lieb’ ich  alles, was weiß ist,
W eil mein Schatz ein Müller ist.

R ot, rot sind alle m eine Kleider,
R ot, ro t ist alles mein Gewand,
D rum  lieb’ ich  alles, was ro t ist,
W eil mein Schatz ein Fleischhacker ist.

Grün, grün sind alle m eine Kleide:-, 
Grün, grün is t  alles mein Gewand, 
Drum lieb ’ ich  alles, was grün ist,
W eil mein Schatz ein G ärtner ist.

Gelb, gelb sind alle m eine Kleider, 
Gelb, gelb ist alles mein Gewand,
Drum lieb’ ich alles, was gelb ist,
W eil mein Schatz ein G elbgießer ist. H .

101. Karl, du liebest mich nicht m ehr,
D as betrübt m ein Herz so sehr,
Denn einst war ich  dein größtes Glück 
Und je tz t  stoßest m ich von dir zurück.

Und wenn du m ich auch nicht m ehr liebst, 
Und dein Herz einer ändern gibst,
So lie b ’ ich  keinen zweiten mehr,
Und wünsche, daß ich tot schon w är’.

Vorüber ist die schönste Zeit,
Wo m ich noch hat die L ieb ’ erfreut, 
Sie is t vorbei in schnellstem  Lauf,
Ich  b itt’ dich, Karl, denk’ nicht m ehr d’rauf,
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Und fällt ’s dir vielleicht nochm al ein, 
So denke nur, es kann n icht sein, 
Geboren bin ich nicht für dich,
So le b ’ denn wohl und tröste dich.

Und wenn ich einst gestorben bin,
So geh’ zu meinem Grabe hin,
Und weine eine T rä n e  mir 
Für m eine treue L ieb ’ zu dir. H .

!02. Schatz, m ein Schatz, re is’ nicht gar weit 
von m ir,

Im  R osengarten, da werd’ ich  warten, 
Im grünen Gras, ja  Gras, im weißen Klee.

Meiner zu w arten, das brauchst du ja  
nicht,

Geh’ du nur w eiter zu deines Gleichen, 
Mir ist es selber recht, ja  recht.

Denn ich h e irat’ nicht nach  Geld und 
nich t nach Gut, 

E in e tre u e , Seele  will ich mir wählen, 
Der ’s glauben tu t, ja  glauben tut.

D er’s glauben tut, der ist gar w eitvon mir. 
Er ist in Schlesw ig, er ist in H olstein, 
E r ist Soldat, So ldat ist er.

Soldatenleben, das heißt man lustig sein! 
W enn andre Leute schlafen , Soldat muß 

wachen,
Muß Schildw ach’ steh ’n, ja s te h ’n,patrouil­

lieren geh’n.

Patrouillieren gehen, das brauchst du ja  
nicht.

W enn dich die Leute fragen, so mußt 
du sa g e n :

Schatz, ich bin dein und du bist mein, 
ja  mein. H.

1 0 3 . W enn du w illst mein Mädchen werden, 
So mußt du v ieles leiden,
So mußt du mir ein Kind gebären 
Und eine Jungfrau bleiben.

W enn ich dir soll ein Kind gebären 
Und eine Jungfrau bleiben,
So mußt du mir eine W iege m achen, 
Ja , ohne Sch n itt und Schneiden.

W enn ich dir soll e ’ne W iege m achen, 
Ja , ohne Schnitt und Schneiden,
So mußt du mir einen Eichenbaum ,
Ja , mit der Sch er’ abschneiden.

W enn ich dir soll einen Eichenbaum , 
Ja , m it der Scher’ abschneiden,
So mußt du m ir aus Heu und Stroh, 
Ja , spinnen feine Seiden.

W enn ich dir soll aus Heu und Stroh, 
Ja , spinnen feine Seiden,
Mußt du mir m it ein’ ro ten  Apfel,
Ja , durch die Donau scheiben.

W enn ich dir soll ein’ roten Apfel,
Ja , durch die Donau scheiben,
So mußt du mir dreihundert K rebsen 
W ohl über den Ölberg treiben . Oe.

104. Seh’ ich  ein’ Fuhrm ann fahr’n, 
Fuhrm ann halt’ still.
Ich  will m ein' Vater sag’n,
Ich h e irat’ dich.

E in ’ Fuhrm ann mag ich nit,
F ah rt gar weit aus,
E in ’ Schneider muß ich hab’n,
B le ib t allw eil z’ Haus.

E in ’ Schneider mag ich nit,
Schneid et falsch zu.
E in ’ Schu ster muß ich hab’n,
Macht schöne Schu h’.

E in ’ Schu ster mag ich n i’t,
Hat schw arze Händ’.
E in ’ W eber muß ich hab’n,
Macht ein schönes End’.

E in ’ W eb er mag ich nit,
W ird gar voll Lucht.
E in ’ Jag e r muß ich hab’n,
T rag t ein ’ grün’ Hut.

E in ’ Jäger mag ich  nit,
Schießt alles tot.
E in ’ B äcker muß ich hab’n,
B ackt ein schönes B rot.

E in ’ B äcker mag ich  nit,
Is t  gar voll Mehl.
E in ’ Kellner muß ich hab’n,
Hat allw eil brav Geld.

E in ’ K ellner mag ich nit,
Schenkt fa lsch  ein.
E in ’ Stadtpuffer muß ich hab’n,
Der soll es sein. H .
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105. Ach, lieber Meister, ich  muß fort,
Die Sehnsucht quälet mich,
Mein Mädchen liegt mir tief im Sinn, 
E s zieht m ich wie m it P ferden hin, 
Daß ich zur F rau  sie krieg ’.

Gesell, Gesell, besinne dich,
W enn m an ein Mädchen freit.
Is t  eine Nuß, beißt man hinein,
Kann süß sie, doch auch bitter sein, 
Ich glaub’, du hast noch Zeit.

Mein L iebchen, Meister, ist ein’ Nuß 
Mit einem süßen Kern.
Sie ist mein ganzer L eben strieb ,
Ich  h ä tt’ sie schier zum Fressen lieb, 
Sie ist mein A ugens!ern.

G esell, mit dem zum F ressen  lieb, 
Nimmt ’s oft ein’ bösen L a u f:
Im  heil’gen Brautstand vor der T rau ', 
Da w ollt’ auch ich einst m eine Frau 
Vor L ieb e fressen auf.

Doch kaum ein Jäh rchen  war entfloh’n, 
W ie änderte sich d a s :
Da b a t ’s mich tausendm al gereut,
Daß ich nicht, eh’ ich sie gefreit,
Mit Stum pf und Stie l sie fraß. Oe.

100. ’s L iad’l is ’ g’sunga’,
’s T anzal is ’ aus,
Hiaz raiß ' m a’ ta ’ A lt’n 
In Ja n k a ’ia ’w’l aus. W.

II. ^ lein e Mitteilungen.

E i n e  B e t r a c h t u n g  d e r  o s t a l p i n e n  B a u e r n h a u s t y p e n  n a c h  d e n  G r u n d r i s s e n  d e r  
W o h n r a u m a n l a g e .

Eine Antwort auf A n t o n  D a c h l e r s  Kritik von Dr. V. v. G e r a  mb ,  Graz.

Im  XIV. Band (Heft 5/6, Dez. 1908, S. 2 1 6 - 1 8 )  dieser Zeitschrift h at Anton
D a c h t e r  an m einer im Vorjahre (in den Mitteil. d. Anthropol. Ges. in W ien, 3 8 . Bd.,
1908) erschienenen A rbeit über den Stand der Hausforschung in den Ostalpen scharfe 
Kritik geübt. Da mir seither von sehr berufenen H ausforschern schriftlich und mündlich 
Begutachtungen zugingen, die mich über den W ert m einer A rbeit vollkom men beruhigten 
und ich  zum T eil auf Grund dieser Begutachtungen eine nam hafte Subvention von der 
kaiserlichen Akademie der W issenschaften erhielt, um meine A rbeit fortzusetzen und 
m ich nam entlich der Erforschung des „B au ch stu benhau ses“ zuzuwenden, so würde ich 
auf D achlers Kritik gewiß nicht eingehen, wenn diese nicht gerade in der „Zeitschrift für 
österreichische Volkskunde“ erschienen wäre. Da mir aber begreiflicherw eise sehr daran 
gelegen sein muß, daß die weiten Kreise, in denen diese Zeitschrift gelesen wird, nicht 
durch ein, wie ich bew eisen werde, unstichhältiges Urteil gegen mich eingenommen
werden, so bin ich es m ir und meinen künftigen Arbeiten schuldig, mich gegen Dachlers
Anwürfe zu rechtfertigen.

Da D achler vor allem  den w esentlichen T eil m einer A rbeit (S. 109— 35) überhaupt 
nicht berührt und, wie sich gleich zeigen wird, nicht gelesen hat, *) sei es mir 
erlaubt, hier eine kurze Angabe seines Inhaltes zu bringen. Meine A rbeit sollte, wie ich 
in der Einleitung und im ersten Teile (S. 9 7 — 109) klar und deutlich ausführte und 
b e g r ü n d e t e ,  den Versuch m achen, die von M e r i n g e r 2) schon vor langem  auf- 
gestellte Einteilung der Grundrißtypen des bloßen W ohnhauses (also ohne Berücksichtigung 
der Neben- und W irtschaftsräum e) auf die zahlreichen in der Literatur über das ostalpine 
Bauernhaus überlieferten Grundrißformen anzuwenden. G a n z  n a c h  M e r  i n  g e r  und 
g a n z  n a c h  D a c h l e r 3) unterschied ich zunächst zw ischen den ofenlosen R auch­
stuben- und den m it Ofen ausgestatteten „oberdeutschen K üchenstubenhäusern“. G a n z

0  D iesen Vorwurf muß der gefertigte R edakteur wohl für vollständig gegenstandslos 
erklären, da er persönlich die in R ede stehende A rbeit v. Gerambs mit dem Herrn 
R eferenten Anton D achler (selbstredend nach beiderseitige!' genauer Lektüre) ausführlich 
durchgesprochen hat. Dr. M. Haberlandt.

2) M eringer: Mitt. d. A nthr. Ges. W ien, 1895, S. 5 6 — 58.
3) D achler: Textband zum großen österr. Bauernhausw erk, S . 50,



Kleine Mitteilungen. 139

n a c h  M e r i n g e r ,  a b e r  g a n z  i m  G e g e n s ä t z e  z u  D a c l i l e r ,  der nun das 
oberd eutsche Haus w eiter in fränkische, bayrische und alem annische Untertypen scheidet, 
teilte  ich  (das heißt nicht ich, sondern Meringer) dann das oberdeutsche oder Küchen­
stubenhaus in zw eielem entige (wenn es nur Küche und Stube), in dreielem entige (wenn
es A  Küche, Stube und Flur, B  Küche, Stu be und Kammer enthielt) und in vierelem entige, 
wenn es alle vier genannten E lem ente enthielt. Ferner aber, u'n d d a s  i s t  d i e  
H a u p t s a c h e ,  unterschied ich (das heißt ebenfalls wieder Meringer) nach der Lage 
dieser Räum e zum Flur Mittel-, Seiten-, Eck- und M ittelküchenflurbfiuser. Nur einen 
Schritt ging ich (übrigens u n t e r  v o l l e r  Z u s t i m m u n g  M e r i n g e r  s) weiter als 
d ieser, indem ich die Lage des Flurs n u r  zu den beiden w e s e n t l i c h e n ,  weil imm er 
wiederkehrenden Räum en des Küchenstubenhauses (näm lich Küche und Stube) in B etracht 
zog und die Kam m ern und sonstigen ofenlosen Räum e dabei ausschaltete. Ich  nannte

also ein solches Haus, wie das nebenstehende, n i c h t  
M ittelflurhaus (obwohl der Flur die tatsächliche Mitte des
H auses einnim m t), sondern S e i t e n  flurhaus, weil ich eben
nur die drei w e s e n t l i c h e n  Räum e des W ohnhauses in 
B etrach t zog. Diese Seite der B etrachtung ist deswegen nicht 
„durchaus w illkürlich“, weil eben, wie dies M eringer oft und 
oft ausgeführt hat, gerade Küche und Stube die einzigen 
im m er w iederkehrenden Räum e des „oberd eutschen“ Hauses 
sind und es daher w issenschaftlich vollkommen begründet 

war, einm al deren Lage zueinander und zum Flu r in B e tra ch t zu ziehen. Daß es aber 
auch nicht z w e c k l o s  war, diesen Versuch zu m achen, zeigt das ü b e r r a s c h e n d e  
E r g e b n i s ,  w elches dabei zutage kam, dessen ausführliche Besprechung den ganzen 
zw eiten und Hauptteil m einer A rb eit (S . 1 0 9 — 36) ausfüllte, auf das aber Dacliler a ller­
dings mit keiner Silbe zu sprechen kam. Es stellten  sich  näm lich im ganzen großen 
O stalpengebiet nach dieser E inteilung nur d r e i  Typenbezirke h e r a u s :1)

1. Das ganze deutsche Tirol, ganz Salzburg m it A usnahm e der Vorlande, das ganze 
Land ob der Enns und ganz N iederösterreich bis zum W ienerw ald  zeigte einen einzigen 
Typus, näm lich das vierelem entige Seitenflurhaus. Ich  glaube, schon dieses E rgebnis allein 
kann doch kein bloßer Zufall sein ! 2. V orarlberg, die salzburgischen Vorlande und die
O stseite des W ienerw aldes zeigen wieder einen einzigen Typus, näm lich das dreielem entige 
Küchenstubenhaus Gattung B  (Küche, Stube und Kam m er), 3. Ganz In nerösterreich  mit 
Ausnahme des A usseergebietes und des E nnstales zeigte zunächst ein großes D urcheinander 
von Ü bergangsform en.

Hier schien also unsere Einteilung nicht zu stimm en. A ber schon in der genannten 
A rbeit habe ich  nach B a n k e r s  und meinen eigenen Forschungen, allerdings nur in 
Form  einer bescheidenen Verm utung, die Sache dadurch zu erklären versucht, daß ich 
vier Fünftel von allen von B u nker und m ir selb st in dem bisher noch sehr wenig durch­
forschten G ebiete von Innerösterreich  aufgenom m enen H äusern au f das R auchstubenhaus 
zurückzuführen suchte. Inzw ischen hat mir die Subvention der hohen kaiserlichen  Akademie 
gestattet, m eine bezüglichen Forschungen fortzusetzen. Obwohl sie noch nich t beendet 
sind, so kann ich  doch schon je tz t auf Grund zahlreicher und ausgedehnter W anderungen 
die ich in den östlichen Alpen unternahm , und auf Grund arch ivalischer Studien (die 
m eines E rachten s für die w eitere H ausforschung unerläßlich sind) behaupten, daß noch 
vor sechzig Ja h ren  im ganzen Innerösterreich  (mit A usnahm e des E nns- und Mürztales) fast 
ausnahm slos die überhaupt nicht zum „K üchenstubenhaus“ gehörige Rauchstube vorherrschte, 
daß wir es hier, sofern nicht heute noch das R auchstubenhaus herrscht, nur mit Ü ber­
gangsform en zu tun haben. Dieses E rgebnis wird D achler um som ehr anerkennen müssen, 
als er selb st bereits eine ähnliche Vermutung ausgesprochen hat. W ir haben also mit 
Ausnahme des Enns- und M ürztales, in denen sich allerdings gem ischte Form en zeigen,

*) Ich muß bem erken, daß ich  diese E inteilung mit größter Gew issenhaftigkeit und 
n icht ohne Mühe auf das g e s a m t e  i n  n a h e z u  f ü n f z i g  A r  b e i t e n  überliefert^ 
Grundrißm aterial angew endet habe,

K ü c h e
K a m m e r

H .

F lu r

h .
S tu b e K a m m e r
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in den ganzen Ostalpen nur drei Typen als Ergebnis erhalten. An diesem Ergebnis k a n n  
kein Forsch er, der es m it der Sache ernst m eint, vorübergehen. Auch D achler hätte dies 
gewiß n icht getan, wenn er eben den zweiten T e il m einer A rbeit gelesen hätte ! Außer 
diesem Bew eis kann ich  aber noch einige andere dafür erbringen, daß D achler diesen 
T e il m einer A rbeit nicht gelesen hat. So sagt Dachler zum B eisp iel, daß ich m eine Arbeit 
nur auf Grund literarischen, nicht aber praktischen Studiums gem acht habe, da ich nur 
eines „einzigen selbst beobachteten alten Hauses erw ähnte“. D achler knüpft daran die 
vollkommen richtige Erläuterung, daß man Volkskunde vor allem  im Volke betreiben 
müsse.

Nun, abgesehen davon, daß ich seit zweieinhalb Jah ren  jede freie Stunde auf 
Forschungsw anderungen in den entlegensten W inkeln und uralten Bauernhäusern 
zugebracht und bisher schon zirka 2 8 0  Pläne und über 150 Lichtbilder von Bauernhäusern 
aufgenommen habe, führe ich im zw eiten T eile  m einer Arbeit an m ehreren Stellen, zum 
Beispiel S. 126, 127, 129 und S. 130— 32, des näheren eigene Beobachtungen aus und 
versuche auf S. 131 sogar eine Statistik  aus „fünfzig von mir aufgenomm enen P län en “ 
zu geben. Das alles hat Dachler einfach n icht gelesen, ebensow enig die vielen Stellen, 
an denen ich fast mit denselben W orten wie er für eine praktische Forschung in und 
unter dem Volke rede. Daß man aber, gerade wenn man besiedlungsgeschichtliche 
Schlüsse aus den Hausformen ziehen will, wie dies doch D achler tut, a u c h  literarische, 
vor allem u r k u n d l i c h e  und a r c h i v a l i s c h e  Studien wird betreiben m üssen, 
behaupte ich nach wie vor. D achler verw ickelt sich weiters in den W iderspruch, daß er 
m i r  vorw irft, eine neue, die alten, erprobten Traditionen zerstörende Einteilung gebracht 
zu haben, im selben Atemzuge aber behauptet, daß diese Einteilung „weder neu noch 
gut, noch von Geram b, sondern von M eringer“ s e i!  E r nennt endlich m eine Arbeit 
„unklar, red selig“ und voll von „seltsam en W endungen“, und m eint, daß die wenigsten 
L eser damit zu Ende gekom men seien. Die L eser m ögen dies halten, wie sie wollen ; 
D a c h l e r s ,  d e s  K r i t i k e r s  P f  1 i c h t (!) aber war es, sie zu Ende zu lesen (nicht 
nur bis S. 109, bis wohin auch seine Zitate reichen). Dann hätte auch er nicht „mit so 
frischem  Mute den Stab über sie g ebroch en“, auch nicht o b w o h l ,  sondern gerade we i l  
sie eine Erstlingsarbeit war !

*  *
*

N o c h  e i nm al  d i e  o s t a l p i n e n  B a u e r n h a u s t y p e n .

Replik von A, D a c h l e r  auf vorstehende A ntw ort.*)

Zur W ahrung m eines Standpunktes in dieser A ngelegenheit sehe auch ich mich 
gezwungen, von mir zu sprechen. Als ich  unm ittelbar nach den ersten Veröffentlichungen 
von B ancalari und Meringer mich der H ausforschung zuwendete, w ählte ich  das in dieser 
Beziehung noch vollständig unbeachtete N iederösterreich als A rbeitsfeld. E s galt damals 
unbestritten als rein bayrisches Land, nur Dr. Frischauf hatte, m ir unbekannt, überhaupt 
nur bei sich das H errschen fränkischer Mundart und Sitten im Lande und dessen N ach­
barschaft erkannt. Bünker bringt ohne Nennung des Namens die Ansicht Frisch aufs über 
fränkische Herkunft der Heanzen, aber auf derselben Seite  auch die eines anderen F a ch ­
m annes, daß die M undart der Heanzen entschieden bayrisch w äre.2) Nach dieser letzteren 
Ansicht wird trotz aufsteigender Bedenken auch im Kronprinzenwerke geurteilt.

Nach m ehrjährigem  W andern durch alle Gegenden des Landes, nicht abgezogen 
von B erufsarbeiten , hatte ich nach Erkenntnis der Form enherkunft auch O berösterreicb, 
Salzburg, Altbayern und Mainfranken bereist und daraufhin nach fünfjähriger A rbeit mein 
„ B a u e r n h a u s  i n  N i e d e r  Ö s t e r r e i c h “ veröffentlicht.3) Die Geschichtsforschung 
wurde sofort aufm erksam  und Dr. Vanesa, der damals sein großes W erk über dieses

‘) Die Redaktion erklärt mit dem Abdruck vorstehender beiderseitiger Mitteilungen 
die Angelegenheit als für sie beendet. Die Red.

2) Mitt. d. Anthr. Ges. XXV, 90.
3) B lätter d. Ver. f, Landeskunde v. Niederöst, 1897.
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Land in A rbeit hatte, forderte m ich aut, m eine Ergebnisse weiter zu stützen, um mit 
voller Sicherheit davon Gebrauch m achen zu können. E s  folgten w eitere R eisen von 
Neuhaus in Böhm en durch Südm ähren, das nördliche N iederösterreich und bis .Steinam anger 
in Ungarn, hier sowohl als brieflich  von Fachm ännern im Nordgau und bis Nürnberg 
m undartliche W örter sammelnd. Ich  studierte die L iteratur und veröffentlichte 1902 eine 
Abhandlung „Beziehungen zwischen den niederösterreichischen, bayrischen und fränkischen 
Mundarten und B ew ohn ern“,1) wodurch die um fangreiche fränkische Besiedlung im 
Lande aberm als festgestellt wurde, die genau den H ausform en entspricht. Nach einem 
von anderer Se ite  gem achten, doch nicht gelungenen Versuche, ebenfalls in einer 
D issertationsarbeit, an deren Stelle  bayrische zu setzen, h a t dann auch Dr. Frischauf den 
fränkischen Charakter des betreffenden H ausgebietes w eiters bew iesen ,2) worauf die 
G eschichtsschreibung dieses E rgebnis der Bauernhausforschung vollständig aufgenommen 
hat. Sektiönsrat Dr. Lampel, Dr. Giannoni und andere h aben  m ir dies auf das bestim m ­
teste bekräftigt, selbstverständlich nur daraufhin, daß dadurch die H eikunft der Bew ohner 
festgestellt wird. Auf Grund Bünkerscher Forschungen in M ittelsleierm ark3) stellte  ich 
im südöstlichen T eil von N iederösterreich ehem alige Rauchstuben fest, wodurch die frühe 
Besiedlung dieses Land striches von Steierm ark aus bew iesen wurde. F ü r den w estlichen Teil 
des Landes zwischen der Enns und Melk, wo altbayrische Hausform en herrschen, sprach 
ich auch auf Grund der Geschichte die Verm utung aus, daß die deutsche Besiedlung 
schon vor Karl dem Großen erfolgte, was durch den seither verstorbenen Forsch er Hans 
Blank in St. Peter auE agrarischem  Gebiet bekräftigt w urde.1) Der nordw estliche Teil 
von Tirol weist durch die Hausform auf alem annische Besiedlung, was vollkommen stimmt. 
Sogar die Volksmischung zeigt sich m anchm al in Mischform en der Häuser. Aus diesen 
Gründen sehe ich seit langem bei m einen jährlichen  größeren Reisen besonders auf die 
Grenzen der Stäm m e und finde in der R egel Ü bereinstim m ung mit den Häusern. Ein 
w eiterer V orteil der ethnographischen Hausforschung ist die enge Verbindung m it den 
sonstigen Stam m eseigentüm lichkeiten, von denen der Hausbau nur ein T e il ist, w elche in 
vielen Beziehungen Zusammenhängen.

Ich  war deshalb der A nsicht, daß für diese m eine Art, zu arbeiten, welche ich auf 
Henning und Meitzen hin gewählt habe, die Berechtigung voll bew iesen ist. Die Mög­
lichkeit derselben habe ich im österreichischen Bauernhausw erk dargelegt, wo die 
Stam m eseinteilung anstandslos durcbgeführt ist. Der V erfasser aber ist darüber entgegen­
gesetzter Meinung. W iederholt wendet er sich, wenn auch ohne Bew eise, dagegen und 
verw irft sie endlich (S . 108) grundsätzlich, bis die ethnographischen Fragen vollkommen 
sicher gelöst sein werden, „ w o v o n  j e t z t  n o c h  k e i n e  R e d e  s e i n  k a n n “. Mit 
diesem  Satze hat er m eine Einteilung offenbar aus dem W ege geräumt und kann ruhig 
sein Gebäude aufführen ('&. 109). W ir werden sehen, daß der Verfasser bezüglich s e i n e s  
System s an die Grundlagen keinen so strengen Maßstab anlegt. Für mich jedoch und viele 
hochgeachtete Forscher ist die Berechtigung m einer A nsicht schon längst außer Frage, und 
ich werde mich jedem  unbegründeten Versuche, dieselbe zurückdrängen zu wollen, entgegen­
stellen. Ich  habe nie eine andere Einteilung verworfen, nur muß der Zweck derselben, da 
sie allein nur ein Mittel ist, klar ersichtlich sein. An seinem  L ehrer Professor Meringer wird 
der Verfasser diesfalls keine starke Stütze finden, da dieser in seiner Besprechung des B au ern­
hausw erkes, wo doch gewiß kein Lob verschw endet wird, zwar ausweichend, doch nicht 
unbedingt verwerfend vorgeht. Ü berdies hat er mir gegenüber versichert, er würde den Mangel 
ethnographischer Einflüsse auf das Bauernhaus sonderbar finden, und daß solche innerhalb 
der Sp rach- und Volksgrenzen am stärksten sein m üssen, was er doch mit dem W orte 
Kulturw ellen ausdrücken will. Entschieden verwirft er die Heranziehung von Dachformen 
zur Charakterisierung.

Ü Zeitschr. f. öst. Volkskunde 1902.
2) M onatsbl. d. V. f. Landeskunde v. N iederöst. 1908, 98.
3) Mitt. d. Anthr. Ges. X X V II, 113.
4) Monatsbl. d. V. f. Landeskunde v. N iederöst. 1905, 289 ff.
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Ich  muß nun auch weiters auf die ursprüngliche Arbeit v. Geram bs zurückgreifen, 
da er mich b e s c h u l d i g t ,  d e n  g r ö ß t e n  T e i l  d e r s e l b e n  n i c h t  g e l e s e n  
z u  h a b e n ,  während ich mit m einem  Urteil sowohl über die Einleitung als auch die 
daraus gezogenen Folgerungen das Nötigste gesagt zu haben glaubte und noch glaube. 
Mehrere Seiten sind überdies nur Auszüge aus bekannten W erken.

Der V erfasser hat 13 Hausformen aui'gestellt und läßt bei jed er noch ein F lach ­
oder Steildach zu, wodurch deren 26 entstehen. Zw eifellos kann man eine éolche E in ­
teilung wie noch m anch andere, etwa nach der Zahl der Fenster und dergleichen durch­
führen, wenn man keinen Zweck angeben muß. Seine Einteilung ist aber an und für sich 
für jeden, der Hausforschung eingehend betre ib t, zu um ständlich und schw erfällig, für 
andere unbrauchbar und außerdem zwecklos. W er soll sich stets gegenwärtig halten, was 
ein dreielem entiges Küchenstubenm iU elflurbaus (III, 2, A ,  c) ist, daß aber, wenn der 
Bauer im Flur eine Querwand aufrichtet, wodurch eine Küche abgeteilt wird, ein vier- 
elem entiges Küchenstubenm ittelküchenflurhaus (III, 3, d) entsteht ?  Ein Tirolerhaus mit 
Mittelflur, Stube und Küche auf einer, Kamm ern auf der anderen Seite ist beileihe kein 
vierelem entiges K üchenstubenm ittelflurhaus III, 3, b, wie der Leser verm uten wird, sondern 
weil es dem Verfasser h ier ausnahm sw eise paßt, die K am m ern, die sonst bei ihm auch 
eine Rolle spielen und hier m itgezählt werden, zu vernachlässigen, ein vierelem entiges 
Küchenstubenseitenflurhaus III , 3, a, eigentlich jedoch ein dreielem entiges Küchenstuben­
seitenflurhaus III, 2, A , a . Sobald aber der B auer die Küche in eine Kam m er auf der 
anderen Seite des Flurs verlegt oder verlegt hat, was sehr oft vorkommt, wird das Haus obne- 
weiters in wenigen Tagen zu einem vierelem entigen Küchenstubenm ittelflurhaus III , 3 b, 
obwohl die Zahl und Bestim m ung der Gem ächer sich nicht geändert hat. Besonders schwierig 
sind die dreielem entigen Küchenstubenhäuser mit Küche oder Kam m er, Stube und Flur 
auseinanderzuhalten, w elche je  nach der Lage des Flurs wieder in drei Abteilungen III, 
2, A , a, b oder c oder III, 2 B  zerfallen. W enn in einem Hause mit Stube und Küche 
(III, 1) vom anstoßenden Sta lle  eine Kamm er abgetrennt wird, so ist es III , 2, B ,  wenn 
man vom Flur die Küche scheidet, entsteht daraus die Form  III , 3, d. Diese So nd erb ar­
keiten ließen sich noch leicht verm ehren. Dazu kom m en noch die Dachunterschiede, etwa 
mit a, ß, wodurch einzelne Form en fünf Zeichen erhalten III , 2, A , a  (b oder c) <z (oder ß).

Die Einteilung des Verfassers ist rein m echanisch, die verschiedenen Typen stehen 
sich vollständig fremd gegenüber, finden sich teils in weit auseinanderliegenden Gegenden, 
aber wieder zu m ehreren in jedem  Dorfe. Eng verw andte, nur in zufälligen Dingen unter­
schiedene Form en werden auseinandergerissen, die organische Ausbildung derselben, die 
sich jedem  aufm erksam en B eobachter von selbst aufdrängt, übersehen. Die allm ähliche 
Entstehung auch verw ickelter Form en von den einfachsten an bis zu den je tz t sichtbaren, 
welche bei den Stam m eshäusern beobachtet wurden, wie Stück um Stü ck  daran w ächst, 
ist ihm verborgen geblieben. Ich habe dies im  Bauernhausw erke dargestellt.

W enn die vom V erfasser angedeutete A rbeit genügend durchgeführt werden soll, 
so sind dafür Forschungen nötig, w elche die K räfte eines einzelnen weit übersteigen und 
überhaupt nicht aufgew endet werden können. Er selbst hat dazu, wie gezeigt werden 
wird, bis jetzt nur einen bescheidenen B eilrag  geliefert. Nachdem er die Verwandtschaft 
der Stam m esform en leugnet, in jedem Dorfe aber m ehrere Fo im en  Vorkommen, ist er 
gezwungen, die H ausform en statistisch zu vergleichen, was eine Aufnahm e a l l e r  Häuser 
bedingt, da er sonst keine herrschende Form  feststellen  kann. V ersuche darüber, die er 
aber selbst als unzulänglich bezeichnet, finden sich m ehrm als in seiner Arbeit. Andere 
Form en, deren Zahl oft bedeutend ist, m üssen fallen gelassen werden. Durch um fang­
reiche „Punktforschungen“, wie die Bünkers in Tirol, wird man ganze Länder nie kennen 
lernen, weil sie in dem großen Umfange nicht zu beschaffen sind.

Ü ber den Zweck der neuen Einteilung hab e ich vergebens nachgedacht und er 
seihst hat sich nirgends darüber ausgesprochen, was doch nötig gew esen w äre. Sow eit 
zu übersehen, ist sie, wenn überhaupt durchführbar, nutzlos und nur geeignet, in die 
stets näherrückende Klärung Verw irrung zu tragen. Nur wenige werden die Geduld 
haben, sich hindurchzuarbeiten, und noch w eniger, sie sich zu eigen m achen. Professor
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Meringer hat sich am Beginn der Hausforschung in Ö sterreich aus leicht erklärlichen 
Gründen am Ausseer Hause eine Einteilung gem acht, welche für diesen engen Kreis 
paßte, seither aber darauf sichtbarlich nur geringen W ert gelegt.

S. 122. Die ihm so „interessante T a tsa ch e“, daß das vierelem entige Seitenflurhaus
typisch von der Ostschweiz bis an den W ienerwald auftritt, ist schon längst nicht m ehr 
neu, sondern von mir im Textband  und der Form enkarte des österreich ischen B au ern­
hausw erkes festgestellt worden. E s ist m it Ausnahme des alem annischen T eiles, wo die 
Form  m erklich anders ist, das bayrische Haus auf bayrischem  Boden. Die Verbreitung 
ist daher gegenwärtig nicht m ehr „auffallend“. Die vielen anderen Form en, welche, ob­
zwar enge damit verwandt, bei ihm  doch selbständig neben einhergehen, werden ver­
nachlässigt.

Der Plan, Abbildung 2, Figur 24, ist n icht der eines Häuslers, sondern eines gut 
bestifteten  Bauernhauses, daher die S. 122 daran geknüpften Folgerungen entfallen. Es ist 
ein Fehler im H ohenbruckschen W erke. Ich habe das Haus auch selbst aufgenomm en.

S. 129, 130. Die Anzahl der Form en und damit die Verwirrung w ächst sich tbar dort,
wo Meringer und der Verfasser länger geweilt haben, wo die verschiedenen Form en
„friedlich und bu ntgem ischt“ nebeneinander liegen, wie in Aussee und um Graz. Nach 
Andrians Grundrissen1) allein sind dort fünf Form en vertreten : I, III. 2. A . a, III. 2. B ,  
III. 3. a, und III. 3. b. W ir hören von einem  vollkommenen D urcheinander in O bersteier­
m ark und Innerösterreich, w orüber auch eine, wenn auch nicht vertrauenswürdige Statistik 
vorliegt, w elche zeigt, daß „so ziem lich alle Untertypen des Küchenstubenhauses vertreten“ 
sind. Stets folgen dann die K lagen über m angelnde N ach lichten  von anderen. Selb st aus 
der nahen Umgebung von Graz, dem Sitze Meringers und des V erfassers, fehlen „einfach 
alle N achrichten“.

S. 131. Daß j e d e s  d e u t s c h e  Haus einst R au chstube war, ist längst an zahl­
reichen Stellen bew iesen worden.

S. 133 werden seine Typengebiele angeführt, wobei selbstredend alle nicht hinein­
passenden Form en, deren V erw andtschaft er auch n ich t anerkennt, verschwinden. Um diese 
Einteilung zu begründen, muß, wie oben bem erkt, zuerst eine Statistik  säm tlicher B auern­
häuser vorliegen, welche gewiß nich t durchgeführt wird. Bezeichnend ist die Bem erkung 
über Gruppe 4, Innerösterreicb , wo zwar von verschiedenen Grundrißformen gesprochen 
wird, ohne daß aber über dieses ihm zunächst liegende Forschu ngsgebiet eingestandenerm aßen 
etwas N äheres gesagt werden kann. Gerade dort liegen die V erhältn isse für den ethno­
graphischen Forscher sehr einfach,1 da die Rauchstube erst seit kurzem  überwunden ist 
und eben deshalb neuere untypische Häuser vorliegen, die für die Hausforschung geringeren 
W ert haben.

S. 134. Mit H enning zu polem isieren, ist heute auch Anfängern leicht, da er nur 
über sehr wenige Beobachtungen verfügte. W er billig erwägt, wird zugestehen, daß er und 
Meitzen damit die Hauptgrundlagen der Bauernhausforschung geschaffen haben.

Schließlich noch einige Bem erkungen über die obenstebende Entgegnung des V er­
fassers. Daß er, wie ich sage, „keine nennensw erte H ausforschungsreise“ gem acht hat, 
geht daraus hervor, daß er von seinen 280 Plänen (auf S . 130 spricht er nur von 50) 
aus seinem  Forschungsgebiet, das er seit zw eieinhalb Ja h ren  (S . 130  nur ein Jah r) durch­
forscht hat, trotz des oft beklagten M angels an Stoff, nur drei zur Verwendung bringt. E r 
'entschuldigt sich damit, daß die Sache so viel des In teressanten und an Stoff bringt, daß 
er noch viel Zeit braucht, um etw as darüber sagen zu können. H ätte er m it der Veröffent­
lichung dann nicht noch etwas warten k ön n en ? Ich  habe für die Forschung in Nieder­
österreich fünf Ja h re , für den Textband dazu noch drei Jah re  ohne sonstige Abhaltung 
verw endet und gestehe ohnew eiters zu, daß noch Lücken auszufüllen sind.

Der V erfasser verspricht auch, künftig einschlägige literarisch e und arclnvalisehe 
Studien zu verwenden, was sicher sehr vorteilhaft sein wird. V ielleicht zieht er dann auch 
ethnographischen Stoff heran.

*) Die Altausseer.
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Ich  glaube, daß über die Angelegenheit genug gesprochen ist, so daß die L eser selbst 
entscheiden oder auch zur w eiteren Klärung beitragen können. Im übrigen bedauere ich, 
den Verfasser durch einige m einer W endungen etwa gekränkt zu haben, was durchaus nicht 
m eine A bsicht war. Fleiß und Streben  sollen ihm nicht aberkannt werden. W enn er der 
W issenschaft einen Dienst erw eisen will, so soll er nächstens nur Beobachtungen bringen, 
denn sein System  benötigt noch eine gew altige Arbeit, wenn es ihm E rn st ist, dasselbe 
gegen alle Anfechtungen sicherzustellen. Dazu brauchte es viele Ja h re  fleißiger Arbeit, 
und wenn er keinen Zweck dafür finden kann, so möge er sich ein anderes Ziel wählen.

Z u  K.  R h a m m s  P r o b l e m e n  b a j u v a r l s c h e r  H a u s f o r s c h u n g . 1)
Erw iderung von A n t o n  D a c h 1 e r, W ien.

Ich habe in m einer ersten Besprechung von des V erfassers groß angelegtem  W erke1) 
verdienterm aßen des tiefgründigen Inhaltes m it großer Anerkennung gedacht und fühlte 
m ich nur als B erich tersta tter veranlaßt, zu m ehreren Ste llen , wo mir eine längere Erfahrung 
zur Seite steht, abweichende Ansichten auszusprechen oder auch bloß anzudeuten. 
Daraufhin hat der Verfasser auf Seite 45 dieses Jahrganges entgegnet und einen großen 
Teil m einer Behauptungen in F rag e  gestellt. Ich  bedauere, daß ich dem von mir hoch - 
gesehätzten Verfasser nochmals entgegentreten muß. ■— E s ist in dem knappen Raum 
einer Besprechung nicht im m er m öglich, für Behauptungen oder W iderspruch um fang­
reiche Bew eise zu führen, und es muß auch dem B erich terstatter freistehen, Vermutungen 
aufzustellen. E r kann beim L eser eine gewisse U rteilskraft voraussetzen und daraufhin 
Zweifel über gewagte A ufstellungen w achrufen. —  Fü r die Aufhellung ältester Zustände 
gibt es in der R egel nur wenige Quellen, und es wird oft n icht schwer sein, für ganz 
entgegengesetzte Behauptungen Bew eise zu erbringen, über deren W ert sich die 
Streitenden nur selten einigen w erden. D er B erich terstatter soll nach Tunlichkeit auf ein­
seitige, oft unbewußt subjektiv verwendete Hilfsm ittel aufm erksam  m achen. —  Es geht nur 
innerhalb gew isser Grenzen an, gegenw ärtige, oft zufällige Zustände als Beweise für eine 
weitab liegende Vergangenheit zu gebrauchen, besonders wenn alle Zw ischenglieder fehlen. 
In so lchen Fällen  kann nur der verständige L eser entscheiden, w elcher beider Aussprüche 
vor sich hat. Ich  will nun Rham m  auf seine Ausführungen m it aller Achtung, die ich ihm 
entgegenbringe, erwidern.

S. 46 . Die Slaw en haben ebenso von den D eutschen, wie diese von den R öm ern 
gelernt, was die wichtigen deutschen Lehnw örter der ersteren, auch für Stadel, Stall, 
Keller und andere bew eisen. Ib re  noch heute bestehende höchst ursprüngliche Lebensw eise 
und ungew öhnliche Genügsamkeit bestätigen dies. Daraus folgt, daß sie die deutschen 
Einrichtungen nachgeahm t haben und dies tun sie noch heute. Daß sie schon tausend 
Ja h re  früher als die D eutschen einen Ofen (in unserem  S in n e!) gehabt haben, was man 
nicht einm al von den Röm ern sagen kann, werde ich gelegentlich an anderer Stelle 
beleuchten. Sie sind auch auf diesem Gebiete Schüler der Deutschen.

Meine Zweifel über das stete Vorhandensein von Scheunen und auch Stallungen 
bei den Germ anen halte ich aufrecht, schon déshalb, weil m an zum eist ohne diese kost­
spieligen und feuergefährlichen B auten  bei A ustreten der Garben ganz gut ausköm men 
kann. Die kerndeutschen Heanzen in Ungarn haben sie in einem  regenreichen Landstrich 
noch nicht allgem ein. Die Magyaren in B aranya und Somogy hatten sie vor vierzig 
Jah ren  überhaupt nicht, wie sie auch in B o sn ie n 3) und in den K arpathen, auch bei 
Getreidebau fehlen. Man weiß sich überall vor dem Regenw etter zu schützen. W ie 
das Lehnw ort stodola beweist, fehlten sie auch bei anderen Slawen. Garben- wie 
Heutristen, gut gem acht, bew ahren die Frucht sogar über W inter, besonders mit leichtem  
Dache. B ei dem heutigen D reschen mit der Maschine sind Scheunen überhaupt unnötig. 
Rham m  behauptet selbst, daß die alten Franken nur Herdraum und Stall halten, und sagt,
daß die Scheune künftig entbehrlich  sein wird.4) Daraus folgt, daß man das Bestehen einer

») Siehe K. Rham m s Aufsatz, diese Z eitschrift XV, Heft 1/2, S. 45  ff.
2) Ethnogr. B eiträge zur germ .-slaw . Altertumskunde, II. Abt., I. Teil.
3) M eringer: Mitt. d. Anthr. Ges., 34, 163.
4) Dorf und Haus im altdeutschen Lande, 42.
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Scheune n icht ohnew eiters anzunehm en habe. Ställe sind wohl nötiger, und doch scheinen 
diese ursprünglich nicht nur den Slaw en, sondern auch den Germ anen gefehlt zu haben, 
da S ta ll oder Stabulum  nur einen Stand  bezeichnet. In  der Bukow ina dürften vor der 
Besitzergreifung keine oder nur sehr unvollständige Stä lle  gewesen se in .1) Die Rum änen 
der Bukow ina haben in den Gebirgsgegenden noch heute keine Ställe .

S. 47. Daß in N iederösterreich, wenn auch dünn, seit der Awarenzeit Slaw en ange­
siedelt w aren, habe ich  nicht geleugnet, wie auch slaw ische L ehnw örter im Deutschen. 
Nur wäre es hier nötig , zu wissen, wann und wo sie herübergenom m en wurden, und es 
ist deren W ichtigkeit zu erw ägen.

Das Strohdach ist in N iederösterreich schon lange n ich t m ehr volkstümlich, nur 
wenige B auern w issen es noch anzufertigen. Seit der Einw anderung der Deutschen in das
V. U. M. B . sind nahe neunhundert Ja h re  verflossen und daher im Laufe der Zeit etwa 
60 bis 90m al Dächer nacheinander gem acht worden. Ich  selbst habe hier nur sehr selten 
gestufte slaw ische Strohdächer gesehen, w elche die deutschen Heanzen auch, und zwar 
se lb st anfertigen. Das von Rham m  in Zellerndorf beobachtete Strohdach kann ganz 
wohl von einem  besonderen Strohdachm acher oder einem  der dort bediensteten slowakischen 
Knechte, welche jen se its  der Donau häufig dienen, gem acht worden sein. Jeden falls ist es 
kaum geraten, von solchen Zuständen in wichtigen Fällen  auf tausend Jah re  zurück­
zuschließen. In Mothes Baulexikon, I, 102, wird übrigens das deutsche Strohdach w esentlich 
anders beschrieben , als dies von Rham m  geschieht. E s gibt überhaupt verschiedene Deck­
arten. Ähnlich ist es mit der Stellung der Scheunen rückw ärts des Gartens, in  Nieder­
österreich nich t selten, was Rham m  auch auf slaw ischen Einfluß zurückführt. Abgesehen 
davon, daß dies offenbar auch aus V orsicht wegen Feueisgefahr geschieht, is t überdies zu 
bedenken, daß die Slawen und w ahrscheinlich sehr spät (s. o.) die Scheune, wie das 
Lehnw ort stod ola zeigt, von den Deutschen übernom m en haben. Viele Slaw en haben 
überdies noch keine Scheunen.

Die über die Hauswand vorgeschobenen Dachstühle habe ich im österreichischen 
Bauernhausw erke beschrieben  und als slaw ische Einführung gekennzeichnet.2) Dem V er­
fasser gegenüber bem erke ich, und zwar auf Grund eigener B eobachtungen, daß sie in 
N iederösterreich selten Vorkommen und* hauptsächlich gew ählt werden, weil die schwere 
Ziegeleindeckung einen genügend großen Dachvorsprung nich t zulassen würde. Da die 
D achstühle hier schon seit Jahrhunderten von Handwerkern gem acht werden, ist es 
schwierig, deren volkstüm liche H erkunft festzustellen.

S , 4 9 . Der V erfasser bem erkt, daß die langgestreckten , regelm äßigen Zeilendörfer 
n icht fränkischer, sondern slaw ischer Art sind. Seine Abbildungen und Quellen ziehe ich 
n icht in Zweifel, da sie sich m it m einen Ansichten ganz gut vertragen, nur komme ich 
zu anderen Schlüssen. Meitzen sagt3) über die Süd- und Nordslawen sowie Russen, daß 
alle , wenn auch in verschiedener Dauer, in H ausgem einschaft lebten , wie auch Palacky, 
Jireüek und andere slaw ische F orsch er annehm en, die Südslaw en bekanntlich noch heute, 
im Nordwesten bis um das H .,  die Großrussen etwa bis ins 17. Jahrhundert. B e i den 
Slowaken mag es auch noch über das 11. Jahrhundert hinaus gedauert haben, da die unter 
ihnen lebenden Krickerhäuer D eutschen sogar noch heute so leben , Die Form  der Ansied­
lung war bei H ausgem einschaft naturgem äß der Einzelhof mit seiner regellosen Anordnung, 
der später durch vollständigen Umbau nach der Teilung in selbständige Höfe zu einem 
D orfe in Rund- und Zeilenform  wurde. Zwischen den Einzelhöfen und gewiß auch auf 
W aldgrund wurden neue D örfer errichtet. W enn dies unter einem Grundherrn geschah, 
so wurde nach deutscher Art, hier nach den eingew anderten D eutschen das fränkische 
Dorf errichtet.

S. 50. Über die bayrische H ausform  m it dem Pferdestall im W ohnhause bem erke 
ich  folgendes: D er V erfasser brin gt in seinem  W erke Bd. II, I. T eil, S. 846 ff., die

. ■) S . Kaindl, Mitt. d. Anthr. Ges., 26, 158.
2) S. 106.
3) W anderungen, Anbau u. s. w., II, 213  ff.

Z eitschrift für österr. Volkskunde, XV. 10
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A bbildungen 114 und 115 als typische V ertreter niederbayrischer Bauernhäuser, welche 
allerdings m einer fränkischen Hausform nahe kom m en, obwohl sie schon durch die E inzel­
stellung, die gröbere H austiefe und auch beiderseitige Stallanbauten genug U nter­
schiede bieten und leicht von jener auseinandergehalten werden können. Ich  berufe mich 
dagegen auf m eine im T extbande zum Bauernhausw erke S. 43 gegebene Entwicklung der 
bayrischen Hausform aus dem Paarhofe, wo auch der Innviertelhof, dessen Form  bis 
Landshut und in die Nähe von W asserburg reich t, inbegriffen ist. Der P ferdestall ist fast 
überall im W ohnhause, dagegen ist in allen mir bekannten Fällen  stets ein eigener, gesondert 
gelegener V iehstall vorhanden. Die Pferde werden in A ltbayern und O berösterreich so 
hoch geschätzt, daß man sie gerne m öglichst nahe hat. Beim  Gebirgshaus bayrischer 
F o rm 1) ist im W ohnhause kein Stall, weil man dort wenig Pferde hat. So war es vielleicht 
einst auch in den oberw ähnten Fällen . Rham m  sagt selbst, daß das deutsche Bauernhaus­
werk keine seiner Form en bringt. Auch das W erk „B avaria“ gibt unter den Bestandteilen 
des G ehöftes W ohnhaus m it Pferdestall und besonderem  V iehstall als typisch an. Rham ms 
Beispiele scheinen doch nicht typisch zu sein. Der V erfasser ist übrigens gewiß der letzte, 
welcher ein fränkisches Haus (Texttafel I, Abb. 3, IV, 2) mit einem bayrischen Innviertel- 
hofe (T ex ttafel IV, Abb. 19, V, 6 a 2) verw echseln würde.

E s ist kein W inkelzug und nicht Verlegenheit m einerseits, statt fränkisch auch 
m itteldeutsch zu sagen, weil das ganze m ittlere D eutschland, Franken inbegriffen, die 
gleiche Hausform  h a t.3) Im  bayrischen Gebiete gibt es keinen oder nur geringen 
fränkischen Einfluß, und m eine Einteilung ist gerade durch die letzten Auseinandersetzungen 
m ehr als je  gefestigt worden.

Betreffs des russischen Ofens bem erke ich m it Bezugnahm e auf S. 46 und 50, daß 
die Folgerungen des V erfassers über das gem einslaw ische W ort pec nicht richtig 
sind, weil dasselbe nur Feu erstätte , auch Grube, etwa Feuergrube bedeutet, und 
daß p ec erst mit dem Bestim m ungsworte B äcker und B rot eine zum Brotbacken 
dienende Feuerstätte bezeich n et.4) Das slaw ische W ort für backen ist daher eine neuere 
Bildung als pec, und es ist vielleicht möglich, daß es aus dem Deutschen entlehnt 
ist, da Bäcker im Kroatischen pek heißt, offenbar ein deutsches Lehnw ort. Die Backöfen 
sind bei den Slaw en noch jung, in Serbien, Bosnien und der Bukowina noch nicht 
allgem ein. Im  Ruthenischen bedeutet picz Herd, Herdloch, Backofen und Ofen. Der alte 
nordische R auchofen, dessen Kenntnis mir der V erfasser abspricht, ist, wie der gegen­
wärtige russische Ofen, kein Öfen in unserem  Sinne. Ich habe die nordischen Einrichtungen 
in den Museen von Kopenhagen, Christiania und Stockholm  studiert und darüber 
b e rich te t.6) Die R ussen hatten schon früh einen Badstubenofen, der entw eder in der A rt 
ihres jetzigen R auchofens war oder ein niedriges Gewölbe aus Kopfsteinen wie der 
Sm alander im Museum zu Lyngby bei K open hagen .6)

S. 51. Das Firstdach ist früher bezeugt als jedes andere durch das W ort F irstsäu le 
im bayrischen Volksgesetze, w orüber der V erfasser selbst eingehend abhandelt. Zur Firstsäu le 
gehört, sofern man nicht ein Zeltdach gem eint hat, was kaum zu denken ist, eine F irst- 
pfette. S. 307 bespricht Rham m  das große A lter des Firstdaches. Diese D achbauart ist die 
bequem ste für halbw egs größere Spannweiten, daher schon in vorgeschichtlicher Zeit bei 
P fah lb au ten ,7) bei W ilden, für Zelte u. s. w. verwendet. E in solches Dach ist, wenn man 
Firstsäulen mit A stgabeln verwendet, höchst einfach zu m achen und aufzustellen.

') Ö sterr. Bauernhausw erk, T exttafe l II, Abb. 12— 13.
2) Fälschlich  VI beschrieben.
3) Willi P eßler: D eutsche Erde 1908, 14, Landkarte 3.
4) Gütige Mitteilung des Herrn k. k. H ofrates und Universitätsprofessors Dr. v. Jagic.
6) Zeitschr. f. österr. Volkskunde 1908, 1.
°) Abgebildet in m einer Abhandlung über Baden und ßadstuben, Zeitschr. f. österr.

Volkskunde 1909 , S. 15.
7) Schliz : Mitt. d, Anthrop. Ges,, 33, S . 302.
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Z u r  O r t s a n l a g e  v o n  E g g e n b u r g .

Auf Seite  208 des XIV. Jahrganges der „ZeitschriEt für österreichische Volkskunde“ 
findet sich eine auf Eggenburg bezügliche Notiz Prof. Dr. B . Andrees, welche n icht unwider­
sprochen bleiben darf. Eggenburg wird daselbst als „slaw ischer R undling“ bezeichnet und 
der Name „G rätzl' der den Mittelpunkt der Stadt bildenden Häusergruppe, auf altslaw isches 
„hrad“ —  Burg —• zurückgeführt. Beides ist unrichtig.

Eggenburg war nie ein Dorf, sondern ist nahezu sich er als befestig ter Ort, als 
Festung zum Schutze der Umgebung im A nschlüsse an die schon früher bestehende Burg 
begründet worden. Dies bew eist einerseits die schon 1140  — einer für unsere Gegend 
sehr frühen Zeit —  vorkommende Bezeichnung Eggenburgs als oppidum, andererseits das 
vollständige Fehlen einer Flurverfassung oder system atischen Aufteilung der Gemeindeflur 
auf die einzelnen Häuser, wie wir sie nicht nur bei allen D örfern der U m gebung, sondern 
auch noch bei größeren, aus D örfern hervorgegangenen O rtschaften (zum Beispiel bei 
Pulkau, O berhollabrunn u. s. w.) finden.

Die Form  der Stadtanlage is t  daher lediglich durch die R ücksichten auf gute Ver­
teidigung bedingt und läßt keinen Schluß auf Abstam m ung oder H erkunft der Begründer 
Eggenburgs zu.

Die den M ittelpunkt des S lad tp latzes bildende Häusergruppe sollte richtig „G rölzl“ 
geschrieben werden. „G rotzen“, Dim. „G rötzl“ (so auch bei Scbm eller), bedeutet in hiesiger 
Mundart das Innerste, zum Beispiel das sogenannte Herzchen vom Salat, von Kohl- und 
Krautköpfen. In übertragener Bedeutung wurde diese Bezeichnung (wie auch in anderen
Städten) auf das Innerste, den Kern der Stad t übertragen.

In Eggenburg speziell ist geschichtlich erw iesen, daß an dieser Stelle  nie eine Burg 
gestanden hat, der ehem alige Standplatz derselben ist, da heute noch der Bergfried  vor­
handen, ganz genau bekannt, sie befand sich etwas außerhalb der Stadt, ganz ähnlich wie 
in Rothenburg ob der T auber. Dr. E u g e n  F r i s c h a u f .

H e x e n -  u n d  ( S e s p e n s t e r g l a u b e .
Von A n t o n  D a c h l e r ,  W ien.

U ber die stark e V erbreitung dieser G attungen des A berglaubens unter dem Land­
volke auch noch in neuester Zeit kann ich  folgendes berichten . E s  handelt sich um die 
Gegenden an der niederösterreichischen-ungarischen Grenze bei K irchschlag, insbesondere 
in den Orten Stang diesseits und Kogel jenseits, wobei als sicher gelten kann, daß bei
annähernd denselben V erhältnissen weit herum  nahezu das Gleiche gilt.

An Hexen und deren im m er nur verderbliches W irken wird allgem ein geglaubt. 
E s sind stets alte, ledige oder verwitwete, auch anständig verheiratete Frau en, gerichtlich 
unbeanstandet, die m eist selbst nicht viel von dieser Meinung wissen, da Jung und Alt 
sich aus Furcht hütet, sie dies wissen zu lassen. Die Hexe kann den m enschlichen 
und tierischen Bew ohnern verschiedene U nannehm lichkeiten „antun“, ihnen Krankheiten 
verursachen, überhaupt Unglück in  das Haus bringen, gegen w elches sie zürnt. Etw as 
gutes kann man von einer Hexe hinterrücks nie erw arten, niem and wird sie auch darum 
angehen. Man sieh t darauf, den Besuch der Hexe im Hause m öglichst hintanzuhalten, 
wenn er aber geschehen ist, muß man die bösen  Folgen zu unterdrücken suchen. 
Dies geschieht durch Räucherung in den bedrohten R äum en mit Palm kätzchen, 
geweihten Thujenzw eigehen, W eihrauch, Besprengen mit W eihw asser, Verschluckenlassen 
von Palm kätzchen, Bezeichnung der Türen mit Kreuzen, das E 'nstecken einer aufrechten 
M istgabel oder das Querlegen eines B esens, beides unter der Dachtraufe. E in  andeies 
Mittel ist, sich von der Hexe etwas auszuleihen, sehr gerne Salz, und zuhause zu ver­
brauchen. Selbstredend kümmern sich die Gerichte um die V olksansicht nicht und jeder, 
der eine F rau  im Zorn unbedachtsam  Hexe schilt (mit Ü berlegung geschieht es kaum), 
wird ohne zugelassenen W ahrheitsbew eis verurteilt. Ü brigens geht sie wie jede andere 
in die K irche und genießt deren Zerem onien, unter der Teilnahm e der Bew ohner.*)

*)  Man vergleiche A. Hellwig, Verbrechen und A berglaube. V on mir besprochen 
in dieser Z eitschrift, 1908, S, 218.

10*
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Merkwürdig ist ferner der allgem eine Glaube an gespenstische Begegnungen, welche 
um M itternacht allein durch den W ald gehenden Personen, nicht etwa Betrunkenen, welche 
dem vielleicht weniger unterliegen, als vielm ehr vollkom m en zurechnungsfähigen Menschen 
zustoßen. Eine nach bäuerlicher A rt gekleidete m enschliche Gestalt, Mann oder W eib, 
oft ein bekannter oder verwandter V erstorbener tritt dem W andelnden in den W eg, zwingt 
ihn stehen zu bleiben und verlangt von ihm irgendeine from m e Leistung zu eigenem 
Nutzen, das V errichten von Gebeten, L esen von M essen, Errichtung von W egkreuzen 
oder Kapellen und dergleichen. Dem A ngesprochenen wird strenge verboten, unter eigener 
Gefahr darüber m ehr als das N ötigste an andere zu verraten. Dann verschw indet die G estalt 
spurlos. Die Leute werden von einer solchen Begegnung nich t selten krank und kommen 
m eist dem Verlangen nach. So ist eine Kapelle auf dem W ege von Landsee in Ungarn nach 
Schw arzenberg in Österreich in dieser W eise zustande gekom men. Nachdem die Leute sich 
in solchen A ngelegenheiten sehr zurückhaltend benehm en, ist nicht viel bekannt. Doch 
wird jed er daran Zweifelnde gescholten. Man sagt, es wäten besonders angelegte L eule, 
w elche derlei Begegnungen haben können, besonders „Sonntagskinder“. Es ist zu beachten, 
daß G espenstergeschichten im häuslichen Kreise seh r häufig erzählt werden. Auch fehlt 
es selbstredend nicht an den auf dem Lande so häufigen Erziehungsm itteln, welche 
Fu rcht im Kinde zu erwecken geeignet sind. Darin m ögen Gründe für die Erregungs­
zustände gesucht werden.

Die zugrunde liegenden M itteilungen erhielt ich von der in Kogel gebornen, später 
auch in Stang ansässigen, nun in W ien verheirateten Frau  Marie Heinrich, w elche in 
beiden Orten ihre Kinder- und M ädchenjahre m itten im bäuerlichen Leben zubrachte.

A b s a g e n .
Von A l b e r t  B i n n a ,  O berlehrer in Burgkirchen.

Sitte  und B rau ch  geben einem  Volke einen eigentüm lichen Reiz und Charakter. 
S ie geben dem  Volksleben, den F e s t-  und Feiertagen , dem m enschlichen Lebenslauf, der 
Haus- und Feldw irtschaft, dem Handwerk, der Nahrung, der Kleidung, der W ohnung und 
den G erätschaften, kurz jedem  Dinge einen besonderen Charakter. Leider hat auch die fort­
schreitende Kultur, die m annigfaltigen Erfindungen, die Mode selbst in  den entlegensten 
W inkeln wertvolle und schöne Gebräuche verdrängt. So h a t auch die sonst so wertvolle 
und praktische D reschm aschine die D rischlingsspiele, besonders das A bsagen, der V er­
gangenheit überliefert. Darüber wolle in Kürze im In teresse  der Volkskunde berichtet werden. 
Beim  A bdreschen, das ist der letzte T ag  zum D reschen, kam im  I n n v i e r t e l  ein m unterer 
Bursche der N achbarschaft und drosch einige Gänge beim  sogenannten letzten Stroh mit. 
P lötzlich warf derselbe die Driscliel weg und lief beim Stad ltor hinaus, die anderen hinten 
drein. In der ältesten Zeit kam der Absager zum Stadttor und warf ein kleines Holztäfelchen 
in die T enn e hinein mit den W orten : „Jetzt bin ich da und sage ab, wenn Ih r mich 
haben wollts, lauft m ir n a ch ,“ Auf dem H olztäfelchen w aren die W ünsche des A bsagers 
verzeichnet. Dieselben bestanden in der W ahl der Speisen. Nun zum eigentlichen Spiele. 
Der Absager, der sich vor Beginn des A bsagens draußen im  Freien mit einem Bündel 
Stroh eine Grenze gesteckt hat, mußte ein guter Läufer sein, um von den Verfolgern 
n icht erh ascht zu w erden. E rre ich te  er glücklich das gesteckte Ziel, war er Sieger und 
Herr des folgenden A bends. In  diesem Falle wurde er unter allerlei Späßen und Ulken 
auf einem  W agen oder Schlitten herum gefabren, m eistens zu einem W irtshause, wo kurz 
gezecht wurde. Die Zeche mußte natürlich der Bauer, wo abgesagt wurde, bezahlen.

Im Bauernhof angelangt, sam m elten sich abends die Dorfbuben und Dorfmädchen 
und vereinigten sich zum A bdrischm ahl. Die gew ünschten Speisen des siegreich hervor­
gegangenen A bsagers kam en zu T ische, und zwar F leisch , Sch n itten , Kirchi, zw iebackene 
Kii'chl, das heißt zweimal gebackene Kirchi, gebackener Gries. Dazu gesellte  sich B ier, 
später auch Kaffee.

W urde der Absager vor Erreichung seiner gesteckten Grenze gefangen, so wurde 
er eingestroht, in  Stroh eingew ickelt, auf einem W agen herum gefahren, wobei er aber so 
schlecht zu sitzen kam, daß er mit Hilfe von sogenannten Aufschlaggabeln vom H erunter­
fallen geschützt werden mußte. W ährend der F ah rt, von Hohn und Sp ott begleitet, wurden 
aus einem alten Gefäße Sägespähne oder faule Kartoffeln ausgeworfen und allerlei Lärm
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gemacht. In  diesem F alle  war das A bdrischm ahl für den Absager nicht so gem ütlich. E r 
durfte sich nicht zu T isch setzen, sondern er mußte unter dem T ische sich bequem en, 
mußte sich irgendeine Speise stehlen, wobei es ohne Fingerklopfen nicht so harm los 
abging, oder der Arme mußte recht herzlich um einen B issen  bitten.

W ie schon eingangs erwähnt, hat das Absagen durch das M aschindreschen 
vollkommen aufgehört. Zum Schlüsse sei noch bem erkt, daß auch ab und zu, wohl selten, . 
eine m untere, flinke Maid die R olle  des A bsagens übernom m en hat. Als Siegerin wurde 
sie in schm ucker Kleidang auf einem feschen Fahrzeug, W agerl, Kutsche oder Schlitten 
unter großem Jubel im Dorfe und Umgebung herum gefahren.

G e r i c h t s d i e n s t p f l i c h t i g e  Hö f e .

Von O s w a l d  v. Z i n g e r 1 e, Czernovvitz.

Im  Obervintschgau in der Gemeinde Schleis liegt ein Einzelhof, der ursprünglich 
Rafurn hieß, seit geraum er Zeit aber den Namen P olsterh of führt. Diese Benennung rührt 
davon her, daß dessen B esitzer, wenn der freie L and rich ter zu Glurns unter dem A lber 
(Pappel) „umb malaflz über das plut“ zu Gericht saß, mit einer B ank und einem  Polster 
zu dienen hatte (s. T irol. W eist., III, 7, 42 ff.). D ieser auffallende Dienst, den anderswo 
auch die Ä btissin und der Konvent des F rau en stiftes zu Münster zu leisten hatten 
(s. a. u. 0 .  342, 45 f f ), steh t n icht vereinzelt da. Auch in anderen Gegenden T irols treffen 
wir H öfe, denen ähnliche Verpflichtungen auferlegt waren. Im U rbar des G erichtes und 
Amtes K astelruth vom Ja h re  1 5 8 3 * )  erschein t eine ganze R eihe damit belastet. W ir lesen 
daselbst unter St. Michaels Malgrey B l. 3 a :  M esenhof (im U rbar v. 1609 Meßnerhof, 
ein jetzt abgekom m ener Name) zinst 2 stär Fuetter järlichen , 1 Fueder hey vnnd mueß 
daß Malefiz berneffen vnnd waß darzue gehört.

B l. 3 & : Füllhof (je tz t F ill) zinst 11 lb. 6 Kr, 4 stär fueter vnd mueß auch der 
H errschaft in m alefizischen Hanndlungen, wann es vonneten ist, mit dem Stock dienen, 
dar innen man die Malefizigen schlegt, den sy zu der h errschaft herab füeren sollen.

Grafhof (j. G rafen) vnnd das Guet Schuf zinst 6 lb 8 K., 1 stär fuetter, 4  hüener 
vnd mueß auch der herrschaft mit dem Strick  dienen.

Paul R ütsch vom Pitschidhof (j. R itsch) gilt 16 lb . P. vnd mueß auch zum Malefiz 
dienen.

Mulsinhof (j. Malsin) dient der H errschaft, wann es not erfordert, mit dem Schw ert, 
die malefizigen Personen zu rich ten , aber sonnsten zinst er in das Ambt nicht.

Auch in der Malgrey SI. Valentin waren ein paar Höfe zu solchen Diensten verbunden.
B l. 6 a :  Item  der Follnhof (j. Foll) in Razes is t gleichw ol deß Schloß Hawenstein 

Lehenschafft mit Grundt, recht vnnd zinsdienstparkait vnndterworffen. Aber vngeacht 
dessen so ist ein ieder Innhaber solch Follnhofs schuldig der H errschafft Gastlruth, wenn 
vnnd so offts die not erfordert, das H ochgericht in seinem  selbs Gosten vnnd darlegen 
aufzupawen.

Item  der W interclaubhof (j. W inter-Klaub) in R azes gelegen ist auch deß Schloß 
Haw enstain Lehenschafft mit Zinß vnnd G rundtrecht vnndterworffen. A ber vngeacht dessen 
ist er schuldig, der H errschafft Gastlruth zum H ochgericht, so offt es not thuet, die Laiter 
herzugeben vnnd darzue zu füeren.

Im  U rbar vom Jah re  1609  heißt es beim  M eßnerhof: Ain ieder Innhaber dises hofs 
is t vor der Zeit schuldig geweßt, die malefizigen P erschonen zu ibichtigen, auch das 
Malefiz zu berneffen vnnd das ihenig zuuerrichten, was darzw gehert. Der ist aber auf 
genedige Bewilligung ain er löblichen Tyroliscben Cam mer so llicher D ienstperigkhait er­
lassen worden vnd gibt das für jährlichen ainem  G erichtsdiener, der ffürtterhin solliches 
an seiner S ta t verrichten m ues . . .

Dieselbe Bem erkung findet sich beim Pitschidhof B l. 5&, wo es heiß t: Ain ieder Inn- 
h ab er dises hofs ist vor der Zeit schuldig geweßt, die malefizigen Personen mit gew ehrter

*)  Die von mir benützten Urbare befinden sich im k. k. Statthaltereiarchive zu 
Innsbruck.



150 K leine Mitteilungen.

hanndt zu beglaitten, der ist aber auf gehorsam bliches Suppliciern von ainer löblichen 
Tyrolischen Cammer sollieher D ienstperigkhait gnedig erlassen worden vnnd zinst nun 
fiirtterhin jä'rlich in das vrbarigellt . . .

Von den mir bekannten U rbaren enthält nur noch das der H errschaft SLerzing vom 
Jahre 1543  ff. derartige Bestim m ungen. Hier ist auf einem der letzten unnum erierien 
B lätter eine Entscheidung des H ofgerichtes eingetragen, nach der die „Inhaber des 
Sachsenhofs (Saxenhöfe, Gem. W iesen, W ir. Moos) schuldig sein, hinfüron albegen die 
zwo Seilen am Galgen zu m ach vnd auszurichten den M ayrleiten vn allen sch ad e n ; das 
auch der Gump (jetzt abgenom m ener N am e; das U rbar der H errschaft Sterzing von 1459 
verzeichnet Bl. 24a. Gumppenhof unter Pfitsch) vnd Mayr als In haber des Mairhofs (wohl 
Mail-, Gem. W iesen, Parz. T u lfer) schuldig sein hinfüron alwegen alle andere Notturfft, 
was zu dem hochgericht zu geben vnnd zu vnderhalten gehört, den vom Sachsenhofe 
on schaden verrichten sollen, das auch die m airleit schuldig sein, den vom Sachsenhof 
iren erlitnen schaden zu bezalen nach Erkantnu s fünff oder siben herren des gedings“.

Seit wann die genannten Höfe diese D ienste zu verrichten hatten, vermag ich nicht 
zu sagen. Für den P olsterhof wird die Beistellung von Bank und Polster durch die „Lant- 
sprech“ des G erichtes Glurns schon für die erste H älfte des 15. Jahrhundertes bezeugt 
(s. T irol. W eist., III , 8, 4), für die in B etrach t kommenden H öfe der Gerichte Kastelruth 
und Sterzing fehlen mir ä ltere  Zeugnisse, als sie die zitierten U rbare des 16. Ja h r­
hundertes darbieten. In  dem aus den ersten Jahrzeh nten des 15. Jahrhundertes stam m enden 
U rbar der G rafschaft T iro l ist w eder unter „gericht C astelrü tt“, B l. 2 6 7 5  ff., noch unter 
„Strasp erch“, B l. 2 7 9 a  ff., etw as hiervon erw ähnt und dasselbe gilt vom Urbar der H err­
schaft Sterzing vom Ja h re  1459. Das Schw eigen berechtigt aber nicht zur Folgerung, daß 
diese nicht nur als lästig, sondern offenbar auch als ehrabträglich empfundenen D ienst­
barkeiten zu jener Zeit noch nicht bestanden. Es führt sie ja  auch das Sterzinger Urbar von 
1543 nicht im Verzeichnisse der Güter und deren Leistungen an, und wir würden sie 
darans nicht kennen lernen , wenn n ich t auf eines der leer gebliebenen B lä tter jene 
Entscheidung des Hofgerichtes geschrieben worden wäre.

D e r  A n b a u  u n d  d ie  V e r a r b e i t u n g  d e s  F l a c h s e s  Im A l t v a t e r g e b i r g e  v o r  z i rka  
f ünfz i g  J a h r e n .

Von J o s e f  F i s c h e r ,  W ien.

E inen w esentlichen Bestand teil der B eschäftigung für die Bevölkerung im A ltvater­
gebirge, hauptsächlich in den Bezirkshauptm annschaften Senftenberg  (Böhm en) und 
M ähr.-Schönberg (M ähren), bildet heute noch der F lachsbau, obwohl die Preise des F lachses 
gegenüber den V erhältn issen in der Mitte des vorigen Jahrhundertes bis auf ein D rittel 
gesunken sind : zahlte man doch dam als für den alten W iener Zentner (56^2 hg) je  nach 
Güte fl. 25 bis 3 5 . Auch die Verarbeitung des F lach ses hat sich in m ancher H insicht 
geändert, der Anbau ist im w esentlichen wohl derselbe geblieben.

D er Leinsam en wird auf gut verarbeitetem  Acker (der Boggstoppel wurde im 
H erbste um geackert und im darauffolgenden F rü h jahr wiederum durch A ckern und Eggen 
gelockert und m it Düngstoffen, Stalldünger, Knochenm ehl, Holzasche, vermengt) in der 
R egel E nde Mai vorn Landw irt gesät. Nach ungefähr drei W ochen wird das junge F la ch s­
feld von einigen W eibern sauber ausgejätet und dann dem W achstum  überlassen. Sechs 
bis sieben W ochen nach der Aussaat, bei günstigen W itterungsverhältnissen nach früher, 
steht der F lachs in der B lüte und drei W ochen darauf hat sich seine F aser und „ICnotte“ 
(Sam enhülle) vollständig entw ickelt. Der b e s t e  F lachs allerdings soll schon nach acht 
W ochen, gleich nach der B lü te , „gerauft“ werden (hei diesem entwickelt sich natürlich 
kein Sam en), das heißt die F lachssteng el werden in kleinen Büscheln, welche man m it 
der Hand leicht um fassen kann, sam t den W urzeln aus der E rd e herausgezogen. Dann 
wird er zum T rocknen auf die „ B ra ch e“ (Stoppelfeld) in „Zeilen“ (Reihen) ausgebreitet. 
Je tz t sch lägt man auf dem Feld e Pflöcke ein, die man m it D rähten um sp ann t; den F lachs 
lehn t man dachförm ig an, eine A rt des Trocknens, die schneller von der Hand geht, da 
man ihn viel dichter zusam m enstellen kann ; auch für die Sam enbildung ist dies bedeutend
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besser, da die Knotte in der Luft besser trocknen kann und nicht m ehr, wie früher, am 
Boden aufliegt. W enn der Leinsam en ungefähr nach acht Tagen, je  nach der W itterung, 
vollkommen trocken geworden ist (man kann dies leicht bestim m en, indem  sich beim 
Zerreiben der Knotte zwischen Daum en- und Zeigefinger der Leim  ohnew eiters aus der 
Knotte loslöst), werden die Knotten m ittels der „R iffel“ (ein B re tt, auf welchem  kammartig 
E isenstifte eingeschlagen sind) abgerissen. Es ist dies m eist Frau enarbeit. Durch Treten 
oder D reschen wird die Knotte zerkleinert und dann durch W erfen oder „P ledern“ der 
Lein von der Spreu gesondert. Die Spreu ist m inderw ertiges Viehfutter. D er F lachs wird 
dann zum „R östen “ wieder auf dem Felde ausgebreitet. D arauf hat hauptsächlich das 
W etter Einfluß. B ei regnerischer', feuchter W itterung röstet er bedeutend früher als bei 
trocken er; deswegen bringt man ihn am liebsten im F rü h jah r auf das Feld, da er bei 
eventuèilem  Schneefall nach Angabe der Flachsbauern eine lichtere Färbung und eine 
feinere „H erder“ (Faserung) erlangt. Die sanitätsw idrige W asserröste (sie war ein stehendes 
W asser, Graben oder Tüm pel auf freiem  Felde), in die der F lachs auf ungefähr acht Tage 
hineingew orfen w urde, war im A ltvatergebirge nicht gebräuchlich, sondern m ehr in der 
T rautenau-W eckeldorfer Gegend. Gut geröstet ist der F lach s, wenn sich die „Enne“ 
(Stengelm ark) von der Faserung, vom B ast, der eine weißliche Färbung zeigen soll, leicht 
loslöst, was man beim  Z erreiben  von drei oder vier F lachsstengeln  le ich t konstatieren 
kann. Dann kommt der F lachs ins „D örrhaus“.

Der F lachs wird im D örrhäuschen auf der sogenannten „D örre“ (Holzgerüst) in 
kleinen Bündeln in „B iew ischen“ aufgestellt. Gedörrt wird der F lach s bei 40 bis 50° R. 
Diese hohe Tem peratur wird durch einen ganz einfachen Ofen (ähnlich dem Backofen) 
ohne Kamin erzeugt. Gefeuert wurde mit Stock- und P rügelholz; der R auch mußte seinen 
W eg unterhalb der Dörre durch die geöffnete T ür oder durch kleine Fensterluken suchen. 
Je tz t hat man am D örrhäuschen Kamine und benützt zur Feuerung dje früher ganz 
unbrauchbare Enne. Zum Dörren braucht der F lachs sechs bis sieben Stunden. Hierauf 
übernehm en ihn die B rech erinn en , die ihn im Dörrhausschuppen, dem eigentlichen Brecher­
häuschen, das aus Holz am D örrbause angebaut war, „rum m elten“ und „fenten“ (fein 
m achen ); das, heißt der F lachs wird fest in der B rech e  durchgew alkt, dann durch Auf­
schlagen und Ausschütteln von der Enne vollkom m en b efreit (jetzt wird das Rum m eln, 
die schw erste Arbeit, durch Hand- oder Pferdebetriebm aschinen ersetzt). Dann werden 
zwei Handv’ll (Handvoll) einer sogenannten „ R ö ste “ am oberen E nde zusam m engedreht, 
sechs R östen werden zu einem  „ P ersclila“ (Bü rschchen) und ein Schock (60) Rösten zu 
einem  K loben zusam m engebunden. H ierm it ist der F lachs zum Verkaufe hergestellt.

W as die A rbeitsleistung der B recherinnen anbelangt, so war diese ganz bedeutend, 
wenn man bedenkt, daß sie von 2 Uhr nachts bis 1 oder 2 Uhr nachm ittags mit einer 
kleinen Pause von einer halben Stunde (gegen 8 Uhr früh) in einer dunstigen, fast 
undurchdringlichen Staubw olke ununterbrochen arbeiteten  ; gew etteifert wurde darin, wer 
die größte Anzahl und die reinsten Kloben erzielte ; e ine besonders geschickte Brecherin 
verarbeitete im Tage 10 bis 11 Kloben ; allgem ein wurden 7 bis 8 K loben gereinigt. Pro 
Kloben verdiente sich eine B rech erin  7 kr.

Die Brecherinnen, deren Zahl in einem größeren Brechhause 9 bis 11 betrug, 
rekrutierten sich hau ptsäch lich  aus der ärm eren K lasse der B evölkeru ng; doch scheute 
sich auch die angesehenere B au ern to ch ter nicht, „m itzubrechen“. Die m ühevolle A rbeit 
wurde m eistenteils von jüngeren kräftigen Mädchen und Frau en verrichtet, die es natürlich 
an Scherz und Lied (nam entlich in der Ruhepause) n icht fehlen ließen. N äherte sich 
zum Beispiel ein junger Mann der B rech hütte, so wurde er bald von der Schar der 
B recherinnen um ringt und aufgefordert, „n’ Schnops zu zoh ia“. W eigerte er sich, dann 
schleppten sie ihn in den Brechschuppen, wo er „ausgestopft“ w u rd e; das heißt, in alle 
Kleideröffnungen, hauptsächlich die heikelsten Stellen, wurde m öglichst viel Enne hinein­
gestopft. Die D orfburschen revanchierten sich,' indem  sie des N achts auf die B rech e einer 
oder m ehrerer Brecherinnen einen aus Lumpen und Hadern ausgestopften Mann setzten, 
der verraten sollte, daß das Mädchen schon einm al ihren Schatz bei sich gehabt habe.



162 Kleine Mitteilungen.

Nach dem „A usbrechen“, das heißt nach Abschluß der Brechzeit, wurde gern die 
B rech erh ochzeit abgehalten . E in  F lach sb au er, der einen besonders guten E rtrag  von 
F lachs erzielt hatte, m ußte seinen Brecherinnen im  D orfw irtshause entsprechend viel 
Schnaps und Kaffee zahlen, wo es dann bald mit den D orfburschen eine gesellige U n ter­
haltung gab ; Tanz und derbe Scherze durften dabei nicht fehlen. Staunen und Bew unde­
rung der M änner so llte  dabei der große F lachskranz, der an einer Saalw and hing, erregen. 
Die B recherin  führte ihren Tänzer zu diesem  Kranze, erklärte die Güte des F lach ses und 
die kunstvolle Arbeit, und trach tete  dabei, daß ihr Galan den F lachs in die Hand nehme. 
Sobald er dies tat, war er unter dem Ju b e l der U m stehenden verpflichtet, ein Glas B ier 
oder Schnaps zu zahlen. Die B recherhochzeit hat sich bis in unsere Zeit erhalten.

D i e  H o l z s c h a c h t e i e r z e u g u n g  im A l t v a t e r g e b i r g e .

Von J o s e f  F i s c h e r ,  W ien.

Als Hausindustrie wird die Holzschachtelerzeugung hauptsächlich im Rokiln itzer 
Gerichtsbezirk (in den Ortschaften Kronstadt, Schw arzw asser, Neudorf, Hohenerlitz, B ärn- 
waldt) b e tr ie b e n ; allerdings ist diese Art der H ausindustrie schon mehr oder weniger 
ganz der fabriksm äßigen Erzeugung gewichen.

Als Rohm aterial dienen die gut schleißbaren F ichten- und Tannenholzbretter. Das 
B re tt wird in die Stoßbank (Art Hobelbank) eingezw ängt; zwei Personen handhaben den 
*/4 m  langen Spanhobel (ganz ähnlich dem T isch lerh obel, nur in der Mitte eine etwas 
größere Öffnung, durch die die Späne leicht durchgleiten können), und „stoßen“ die 
dünnen Späne, welche gewöhnlich von einer dritten Person aufgelesen werden. Dann legt 
man 3  bis 4 Späne zusammen und schlägt zunächst mit dem Schlageisen die für die 
Schachteln  bestim m ten D eckel und Böden heraus, h ierauf je  nach Bedarf erst die längeren 
oder kürzeren Seitenflächen. Diese wickelt man dann um den sogenannten Kern (die 
Form  der Schachtel) und leim t sie zusam m en (den Leim  bereitet man sich aus Quark 
Topfen und Kalk zu). Die Späne sam t dem Kern werden dann in eine Art T rocken­
presse geschoben ; auf ganz dieselbe W eise werden auch die Deckel der Schachteln hergestellt.

Meistenteils wurden Zündholzschachteln verarbeitet, doch auch die sogenannten 
A pothekerschachteln fanden gute Abnahme.

D ie  L e i n ö l z u b e r e i t u n g  im A l t v a t e r g e b i r g e .

Von J o s e f  F i s c h e r ,  W ien.

Die Leinölm ühlen (Ö lstam pfen oder kurzweg Ölmühlen) sind heute noch im 
Altvatergebirge anzutreffen, wenn auch das L einöl nicht mehr so wie früher als Nahrungs­
m ittel dient (m an tunkte B ro t oder K artoffel in dasselbe ein), sondern m ehr, hauptsächlich 
das m inderwertige, zu F irnis verw endet wird.

B ei der Zubereitung des Leinöles benützt man den infolge der Nässe oder des 
Frostes schw arzen, sch lechteren Leinsam en (der gute bräunlich glänzende wird gesäet). 
E rsterer wird nun zunächst in Backöfen oder in B lechröhren gedörrt. Der trockene L ein ­
sam en kom mt dann in B ehälter, wo er von großen Stam pfern zu Mehl zerkleinert wird. 
Diese Stam pfer werden durch W asserbetrieb in Bewegung gesetzt. E in kleiner W asser­
graben wird von einem in der Nähe liegenden fließenden W asser abgeleitet, um ein 
W asserrad ähnlich den Mühlrädern zu treiben  (davon der Name Ö l m ü h l e ) .  Dieser 
m ehlartige Leinsam en wird dann m ittels eines ganz feinen Siebes durchgesiebt und das 
zurückgebliebene grobe Mehl nochm als zerstam pft. Dann kommt es in den sogenannten 
„O m achtrog“, in w elchen siedendes W asser zugegossen und zu. einem B re i um gerührt 
wird. Dieser kommt dann in Tücher, wird in eine kuchenartige Form  gebracht und 
schließlich in die P resse eingelegt. Die Ölkuchen sind im Durchschnitt gegen 20  c m  und 
3 bis 4  c m  dick. Diese wird nach Art der großen Holzpressen (1 m  D urchm esser) m ittels 
eines Rades in Bew egung gesetzt. Durch das Pressen  wird der Kuchen so zusamm en- 

.gedrückt, daß das Öl durch die T ü cher heraussickert. D ieses fließt dann durch eine B le c h ­
rinne in die Sam m elgefäße,
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Pro Leinkuchen erhält der Ölmüller 4 bis 6 h, respektive ein altes Seidel (4/s l) 
kostet 36  h , ein P reis, der auch früher gezahlt wurde.

Die Ö lstam pfen und die P resse sind gewöhnlich im Schupfen des Ölmüllers unter­
gebracht, deren Betrieb im strengen W inter eingestellt werden muß, da das W asser 
einfriert.

P a l m s o n n t a g s z w e i g e  In W e s t b ö h m e n .

Von G e o r g  S c h m i d t ,  Mies.

Die agrarischen , volksm edizinischen und anderen abergläubischen Gebräuche, die 
sich an die am Palm sonntage geweihten „Palm “- und anderen Zweige knüpfen, sind weit 
verbreitet und allgem ein bekan n t.1) Auch in W estböhm en ist diese S itte  noch nicht aus­
gestorben .2) Se lb st die Stadtbuben verschm ähen es nicht, Palm buschen am Palm sonntage 
so zeitlich  als m öglich in den Häusern zum Verkaufe anzubieten. Und gerade die Palm ­
buschen in der Stad t M i e s  zeigen in ihren B estand teilen  eine E igen art, die ich in schrift­
lichen Zeugnissen oder nach m ündlicher Umfrage sonst nirgends gefunden habe.

An einem vorzeitigen Frühlingstage des Ja h re s  1908 begegnete ich bei einem 
Spaziergange einem vom Alter gebeugten W eiblein  aus Techlow itz (bei Mies), das mit 
eigenartigen Zweigen in der Handtasche sich wieder heim w ärts m ühte. Ich  brauchte nicht 
viel zu fragen ; die redselige F rau  kam  vom W etter, von ihrer Krankheit im langen, strengen 
W inter bald auf ihre Klokoö-Zweige zu sprechen, die s ie ,. wie sch on seit Jah ren , auch heuer 
wieder aus Strziskas Garten in Mies geholt habe, damit ihre „E nkala“ einen rechten Palm ­
buschen in die „S ta d t“ tragen und verkaufen könnten ; und Klokoc m üsse dabei sein. W ie 
der Strauch sonst heiße, was das tschechische W ort bedeute, wisse sie nicht.

So kaufte ich denn am Palm sonntage m ehrere Palm buschen, verlangte ausdrücklich 
solche mit Klokoß und „Ö lza“ und sah, daß die Buben daneben auch einfache, das heißt 
aus Sahlw eide und Tannenreisig  bestehende Buschen h a tte n ; erstere  standen auch im 
Preise höher.

D urch eine ausführliche Umfrage bei Schülern des Gymnasiums stellte  ich fest, daß 
KlokoS nur in Mies und dessen allernächster Um gebung verw endet wird, aber schon in 
Kladrau, Tschernosch in und Umgebung unbekannt i s t ;  in  Damnau (Bezirk Plan) w ächst 
zwar Klokoß, bildet aber keinen Bestand teil der Palm buschen.

Nach diesen Angaben der Schüler seien zunächst die örtlich  verschiedenen Bestand ­
teile  der Palm sonntagszw eige zu sam m engestellt; die unter zwei bis zehn verzeichneten Orte 
liegen im G eriohtsbezirke Mies, südlich und w estlich von der S tad t:

1. M i e s : Sahlw eide(Salix cap reaL .), K lo k oö ,Ö lza ,B irk e,au ch  Haselnuß,Tannenreisig.
2. B a d l o w i t z :  Salix, Ölza, T ann e, B irke.
3 . K l a d r a u :  Salix, Ölza, B irke, Haselnuß, T ann e.
4. M ü h l h ö f e n :  W ie in Kladrau, m anchm al bloß „Palm stengel“, mit W eiden­

ruten gebunden.
6. f f e s h o r s c h :  Salix , Ölza, Tanne.
6. T i n c h a u :  Salix, Ölza, Stachelbeere , Johannisbeere .
7. P r o s t i b o r :  Salix, T anne, Ölza (wenn letztere nich t vorkommt, so Stachelbeere, 

auch Vogelbeere).

1) Einige B elege genügen : Zeitschr. f. öst. Volksk. II, S. 193 (Sem m erin g ); III, S . 279  
(Braunau a. I . ) ;  IV, S. 148 (Slow en en ); VI, S. 235, V III, S. 243 (R u ten en); X I, S. 190 
(Böhm erw ald); X I II , S. 131 (N ordböhm en); 0 .  F rb . v. Reinsberg-D üringsfeld , Festkalender 
aus Böhm en, 1861, S. 110, 1 1 1 ;  Dr. Jo se f V. Grohm ann, A berglaube und Gebräuche aus 
Böhm en und M ähren, 1864, S. 13, 61 , 140.

2) Dr. Ju l. E . Föd isch , Volkstüm liches aus dem nordwestlichen Böhm en (Mitt. des 
V ereines f. Gesch. d. D. i. B ., V I, S. 1 5 0 ) ; Ant. Aug. Naaff, Das Ja h r  im Volksliede und 
Volksbrauche in Deutschböhm en (Mitt. X X V II, S. 3 3 6 — 3 3 9 ) ; Jo se f Köferl, Der polit. Bezirk 
Tachau, 1890, S . 175 ; Heim atkunde des polit. Bezirkes P lan , 1896, S . 1 6 7 ; Unser Egerland, 
I, S. 4 ;  III, S. 59 ; IV, S. 19, 30 , 36 ; Alois Joh n , Sitte , Brauch und Volksglaube im deutschen 
W estböhm en, 1905, S. 5 7 — 59.
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8. T  s c h e r  n o s c h i'n : Salix, Ö lza, T ann e oder Fichte, B irke, seltener Haselnuß.
9. O s t r o w i t z :  W ie in Tsehernoschin, aber keine Tanne oder Fichte.
10. S c h  w e i ß i n  g:  Salix allein oder m it Ölza und Birke.
11. U j e s t ,  N e u h ä u s e l  (Gerichtsbezirk P frau m berg): Nur Salix.
12. A l t z e d l i s c h  (Gerichtsbezirk T ach au ): Salix, in der Umgebung noch 

Birke dazu.
13. D a m n a u (Gerichtsbezirk P la n ) : Salix, Ölza, Tanne, B irke und dürre A hornblätter.
14. P r  o m e n h o f  (Plan) : Salix, Ölza.
15. S a n d  a u  (Gerichtsbezirk K önigsw art): Nur Salix, mit W eidenruten oder 

Peitschenriem en gebunden.
16. H a n g e n d o r t  (Gerichtsbezirk W e se r itz ) : Salix, Ölza, H aselnuß, mit Peitschen­

schnüren gebunden.
Ans dieser kurzen Ü bersicht ergibt sich , daß Klokoü, wie schon betont wurde, nur 

in Mies, Ölza dagegen in den B ezirken Mies, Plan und W eseritz verw endet wird. Der 
Pfraum berg-Tachauer Bezirk und die Gegenden gegen das Egerland zu begnügen sich mit 
schönen Zweigen der Sahlweide allein.

Die Palm buschen sind so angeordnet, daß die selteneren  Zweige (Klokoß, Ölza) in 
der Mitte sind. Die anderen B estand teile  (T an ne, B irke, Haselnuß, Stachelbeere und der-- 
gleichen) dienen m it ihrem  dauernden oder frischen Grün lediglich zum Aufputze der 
B uschen. Die Zw eige, nam entlich von Klokoc und Ölza, werden schon zu Fastenbeginn 
geschnitten, wie Barbarazw eige ins W asser gestellt und so zum Blätter- und Blütenansatze 
gebracht. W enn aber O stern spät fallen, m üssen auch die W eidenzw eige rechtzeitig 
gesam m elt und in den Keller gestellt werden, damit die Kätzchen schön weiß bleiben, das 
heißt nicht zum Blühen kom men.

K l o k o c ,  die Mieser Spezialität der Palm buschen, ist Staphylea pinnata L ., gem eine 
Pim pernuß, Klappernuß, Blasennuß, wilde Pistazie, auch Rosenkranzstrauch . Die tsch echische 
Bezeichnung „klokoc“ ist wie die deutsche Klappernuß onom atopoetisch und von dem 
Klappern der knochenharten Sam en in den Kapseln hergenom m en.1) Der Strau ch  kommt 
hier nur selten in Gärten vor; seine Zw eige werden daher umso eifriger gesucht und 
häufig förm lich geplündert. Auch im V olksaberglauben steh t die Pim pernuß in hohem 
Ansehen. Grohm ann führt einige Beisp iele aus tsch ech ischen  Gegenden an. In  NeubydZow 
lautet ein Sp richw ort: „Klokockem na kvëtnou nedëli svëcenym  utlußeg hastrm ana“, mit
einem  am Palm sonntage gew eihten Pimpernußzweige kann man den W asserm ann erschlagen 
(a. a. 0 .  S. 13). W en man mit einem Stecken  vom Pim pernußbaum  schlägt, der wird schw ach 
(ebenda S. 101). W enn man am 1. Mai in die Kirche geht und einen neunm al geweihten 
Pimpernußzweig bei sich trägt, so kann man jede Hexe, die dem Hause schaden wollte, 
an ihrem  Pferdefuße erkennen (ebenda S. 101). Eine in teressante Sage über die Entstehung 
der Pimpernuß teilt Marie K autsch in Stey r2) m it : „Als einst Feinde ins Land kamen, 
schnitten sich die Nonnen eines Klosters aus Furcht vor Schändung die Nasen ab. An der 
Ste lle , wo jen e begraben wurden, wuchs ein Strauch, dessen Frü chte harte N üsse waren. 
Diese wurden auch als Handschmuck getragen, aber niem als als Rosenkranz verw endet“.

Ein anderer in W estböhm en vorkommender B estand teil der Palm buschen ist die 
Traubenkirsche oder der E lsebeerbaum  (Prunus padus L .), dialektisch , ,Ö l z a .“s) Auch 
diese Zweige m üssen von dem nur vereinzelt vorkom menden strauchartigen Baum e oft 
w either geholt werden. So wandern die B urschen von Radiowitz und Ostrau zu Beginn 
der Fastenzeit oft stundenw eit (nach W uttau im Miesatale), um Ölza zu suchen. Im  Volks­
glauben der D eutschen und T sch ech en  Böhm ens wird der T rau ben kirsche ein großer 
Abwehrzauber zugeschrieben : gegen Mäuse, gegen Hexen, gegen Milchzauber bei Kühen.4)

4) J . Leunis, Synopsis der Pflanzenkunde, 1877, S. 480.
2) Zeitschr. f. öst. Volkskunde, X III, S. 116.
3) Joh . Andr, Schm eller, Bayr. W örterbuch, I, 1827, S. 5 1 :  Die E lsen, E lz en ; 

W eigand, Deutsches W örterbuch, I, S. 384 : Die E lseh eere ; Leunis, S. 4 2 4 : E lsebeerbaum ,
4) Grohmann, S . 62, 101, 133.



F ig . 32. H o c h z e its z u g  in  T a u f k ir c h e n .

III. Ethnographische Chronik aus Österreich.

Al t - Innvie r t l er  T r a c h t e n f e s t .  Es ist hinlänglich bekannt, daß die Innviertler- 
Trachtengruppe bei dem vorjährigen W iener Kaiser-Huldigungsfestzug einen großen Erfolg 
gehabL hat. Dieser Erfolg hat nun ein T rachtenfest gezeitigt, das sich in den Pfingsttagen 
in dem kleinen Orte T a u f k i r c h e n  bei Schärding abspielte. E s ist anläßlich dieses 
F estes ein Büchlein erschienen, herausgegeben von dem L ehrer H errn Fritz H o l z i n g e r  
in T aufkirchen , der als Seele des U nternehm ens gelten kann. Nur seiner emsigen, 
unerm üdlichen Tätigkeit ist es gelungen, das T rach ten fest vorzubereiten und durchzuführen. 
In  dem vorerwähnten Büch lein  hat das Vorwort der bekannte und für die Volkskunde 
äußerst tätige Maler Herr Hugo v. P r e e n  aus O sternberg, Korrespondent der k. k. Zentral­
kommission für Kunst- und historische Denkm ale, geschrieben, der im V ereine mit 
Holzinger sich ebenfalls um das Zustandekom men dieses originellen Volksschauspieles, 
w elches Taufkirchen in diesen Tagen bot, ungem ein verdient gem acht hat.

Das U nternehm en war für den kleinen Ort ein W agnis, es ist aber geglückt. Das 
F est war unter der Devise „ E i n e  B a u e r n h o c h z e i t  i n  T a u f k i r c h e n “ 
gedacht, das mit dem T age vor der Hochzeit seinen Anfang nahm. Dieser erste T eil des 
F estes spielte sich am Pfingstm ontag ab.

Auf den trüben Pfingstsonntag folgte ein sonniger, heiterer Pfingstm ontagm orgen, 
der für das F e s t schon Gutes vorausahnen ließ, denn das W etter ist ein gar m ächtiger 
Faktor für den Erfolg von Volksfesten. Nach dem M ittagstische begab man sich in das 
Haus des Besitzers des schönen Krößlinger Gutes Felix  W  e i d 1 i n g e r, der die Primeß- 
wagen samt dem H ausrate beigestellt hatte. Dieses große Bauerngehöft, in dem sich so 
manches Sehensw erte aus der alten Zeit befindet, wurde von den Gästen unter der 
liebensw ürdigen Führung des Besitzers und seiner Frau  besichtigt. Er war siolz darauf, 
die Primeßvvagen beigestellt zu haben. Hier sei gleich angeführt, daß die Primeß die 
H ochzeitsausstatlung ist, die von einem Tischler des O rtes im Hause der Brauteitein  
angefertigt und dortselbst in einem  schönen Zimn er ausgestellt wird. Am Vortage vor 
der Hochzeit werden dann die Brautgüter auf die geschm ückten W agen gepackt und das 
Prim eßführen beginnt. Es wird näm lich die A usstattung in das Anwesen des Bräutigam s 
überführt. Nachdem die Prim eß besichtigt worden w ar, kehrten die Kom ileem ilglieder 
wieder in den Ort Taufkirchen zurück, w oselbst sich bereits eine lebhafte Bewegung- 
bem erkbar m achte. Von 1 Uhr ab zogen schon aus der Umgebung die Teilnehm er zum 
F este  herbei, während später W agen auf W agen angefahren kam und die Ziige aus der 
Richtung Schärding und aus der R ichtung Neumarkt Hunderte von M enschen brachten. 
Der Platz vor dem Gasthause des Jo se f Mayr in T aufkirchen war dicht besät von T eil­
nehm ern, ebenso der Gastgarten sowie der große freie Raum zwischen den W irtsgebäuden. 
Zehn Minuten nach 3 Uhr verkündeten Pöllerschüsse das Nahen der Prim eß und um '/44 Uhr 
kamen die Prim eßw agen bereits angefabren. Voran sch ritt Herr W  e i d 1 i n g e r, dem zwei 
Primeßvvagen, geführt von Fuhrleuten in alter T ra ch t, folgten. Die Hüte der Fuhrleute 
w aren mit Zweigen und roten  und blauen Bändern verziert; ebenso waren mit Bändern 
und sonstigem  Zierate die Pferde geschm ückt. Auf den geschm ückten W agen waren die 
Brautgüter aufgeiaden, die Kasten, B ettstätten , das Bettzeug und ein prachtvoller alter
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Spinnrocken. H inter den W agen führte der K necht aus dem Anwesen der Brauteltern die 
geschm ückte Brautkuh. Den Schluß des Zuges bildeten der Brautvater, die hübsche B rau t 
und die Näherin der A usstattung, die auf einem Gespann hinterdrein fuhren. Die Prinieß 
wurde vielfach bewundert, insbesondere von der zahlreich vertretenen Frauenw elt. Sodann 
wurde in die Rockaroasstub’n (Spinnstube) gezogen, wo um halb 4 Uhr die Vorführungen 
ihren Anfang nahm en. Die R ockaroasstub’n war eingerichtet worden auf dem G etreide­
boden des Gastw irtes Mayr. Es ist dies ein ziem lich großer Raum , der vielen Zuschauern 
Platz geboten hat, während vorn auf einer T ribü ne die R ockaroasstub’n in naturgetreuer 
Nachahmung eingerichtet war. In der Stube, wo die „M enscha“ am Spinnrocken saßen 
und die .Rädchen m unter surrten , fanden sich auch die Burschen ein sowie der Brautvater, 
das Brautpaar, Anverwandte der Brautleute u. g. w. In der R ockaroasstub 'n wurde der 
Polterabend gefeiert, der für die Zuschauer abw echslungsreiche Spiele und Tänze brachte.

F ig .  3 3 . B a u e r  au s T a u fk i r c h e n .

Es wurde nun mit dem A d a m -  u n d  E v a s p i e l  begonnen. Herr Lehrer 
H o l z i n g e r  teilte mit, daß das auf der Tribüne stehende, kleine, mit einem Apfel 
geschm ückte Ghristbäum chen, in dem sich eine Schlange verbarg, der Baum  der Erkenntnis 
im Paradiese sei, w orauf das Spiel begann, w elches mit der Vertreibung des Adam und 
der Eva aus dem Paradiese endete. Es wurde mit der richtigen Naivetät gebracht von 
Ferd . R a u c h d o b l e r  (Adam ), Steffl M a y e r  (Eva), Michael H o c h  e g g e  r (der T eu fel 
beziehungsw eise die Schlange), Michael S i x l  (Gott). Nun kam en verschiedene Spiele, wie 
das Gogazn, das Bruckn otrag ’n, P feiler und Balken , Lederarbeiten, Schm alz über d’Donau 
führ’n. Diese Spiele sind voll Übermut, ungem ein urwüchsig und wurden von den ver­
schiedenen Spielern m it großer L ustigkeit gebracht. Die Burschen entfalteten bei diesen 
Spielen nicht nur einen ursprünglichen Humor, sondern entw ickelten auch eine seltene 
körperliche Gewandtheit, wie sie sich nur bei sehr guten Turnern findet. Viele, dieser 
Sp iele gehen darauf hinaus, einem der Mitspielenden oder einigen derselben einen 
Schabernack anzutun. Sehr gelungen ist das , Brucknotrag’n “ und ungem ein erheiternd 
wirkte das Spiel „Schm alz über d’Donau führ’n “, wobei jeder, der über die sich bewegenden



Ethnographische Chronik aus Ö sterreich. 167

Rücken (W ellen der Donau) einer Anzahl kniender Burschen einen Purzelbaum  schlagen 
muß, das Sprüchlein sag t: „I führ’ ’s Schm alz über d’Donau, m ei’ Muata is a Hex, i tä t’s .“ 
Nach dem „i tä t’s “ sch lägt er auch schon seinen Purzelbaum  zum Gaudium aller 
Zuschauenden und Mitspielenden./ Dann folgten Landlerliinze, besonders schön getanzt, 
und zwar Landler mit einem  Diandl, dann Landler mit zwei Diandln, ebenso ein W alzer 
mit zwei D iandln ; ferner wurde noch getanzt: der Spinnradlpolka, der Haglpolka und 
der Zipf-Adam als Schlußtanz, w obei, indem sich w ährend dieses Rundtanzes die gegen­
überstehenden Diandln undBuam  ein tiefes Kom plim ent m achen, das V erse! gesungen wird: 

, »Zipf Adam,
Zwick’ ’s Loh zam !
Mit was d en n ?
Mit der Beißzang’
Zwick ’s zam !

Nach diesem originellen Tanze war der Schluß dèr Vorführungen in der Troad- 
stub’n beende)^ Zwischen den Tänzen folgten noch verschiedene Spiele, wie: „Jodl, Jod l, 
wo b i s t ? “, „Sauri M illiessen“ und dergleichen. Es wurden die verschiedenen Tänze nach

laflL
mR

F ig .  3 4 . F u c h s  d u r c h ’s  L o c h  t re ib e n .

echter Innviertler Art gebracht, aber sie wurden sehr geschm eidig und graziös von den zwölf f 
Paaren getanzt. In der Rockaroasstub’n diente als Tanzm usik ein Fotzhohel (M u n d h arm on ik a)^  

Nun wurde auf die Festw iese gezogen, die beim  Mayrschen Gasthause sich befindet/ 
Dort spielte sich der zweite T eil des Festes ab. Da waren ebenfalls die verschiedensten 
Spiele und Tänze zu sehen, von denen besonders hervorgehoben sei der prächtige 
»Eckerische“, der mit großer Grandezza getanzt wurde, der gem ütliche , Schw abentanz“ 
und der „Schw erttanz“. B e i dem Schw erttanz, woran auch ein W urste) teilnim m t, sind 
verschiedene Gespräche, die von den Tänzern gegenseitig geführt werden, interessant 
Die Kostüme für den Schw erttanz wurden von einer m ehr als siebzigjährigen Frau  in 
Lautenbach, Gemeinde Taufkirchen, angefertigt, die bereits früher in jungen Jahren  die 
Kleidung fü r die Schw erttänzer anfertigte. Diesen Schw ertlanz befehligte Karl F a s t -  . 
h u b e r ;  der W urstel, dem die schw ierigste Aufgabe zufällt, war Joh ann  0  b e r e f  e v. J  

Um halb 9 U hr abends war wieder R uhe und S tille  in dem traulichen Pfarrdorfe 
Taufkirchen eingetreten. Die Milwirkenden mußten sich R uhe gönnen, da doch am nächsten 
T age, am Dienstag, eine g r o ß e  B a u e r n h o c h z e i t  v o r  f ü n f z i g  J a h r e n  i n  
T a u f k  i r c h e n  mit allem  was Brauch war zur Durchführung kam.
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Diese H o c h z e i t  nahm  am D ienstag um 10 Uhr vormittags mit der Ankunft-des 
Brautpaares und der übrigen H ochzeitsgäste im W irtshause Mayr ihren Anfang. An dem 
Hocbzeitszuge, bei dem die Frauen mit Goldhauben und alten Pelzhauben geschm ückt

F ig .  3 5 . L a n d le r  (D er » E c k e r is c h e « ) .

waren, nahm en mehr als achtzig Personen teil. Es war ein bunter Zug, der farbenprächtig 
wirkte. Um halb 12 Uhr fand das' H ochzeitsm ahl statt, wobei alte Tänze aufgeführt 
wurden. Der Proakroada sagte seinen Spruch und dann erfolgten noch einige Zerem onien,

F ig . 3 6 . S c h w e r tta n z .

wie sie früher gebräuchlich w aren. Um 3 Uhr nachm ittags war der Schluß der H ochzeit, 
worauf wieder im Freien , so wie am V ortage, die alten Tänze und volkstüm lichen Spiele 
vorgeführt wurden.

So nahm  für die Taufkirchener das A lttrachtenfest einen geradezu glänzenden 
Verlauf. Die Anerkennung der Teilnehm er blieb nich t aus. Der E rfo lg  ist wertvoll für die
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Taufkirchener, da sie an eine W iederholung dieser Festlichkeiten , vielleicht in anderer 
Form , wohl denken können. Sehr verdient m achten sich um die Durchführung außer den 
bereits oben genannten Persönlichkeiten Herr R  e d i n g e r (Stöffelbauer), Herr Anton 
S c h m i e d b a u e r  aus Gadern, Herr O berlehrer B . M a y r  aus Taufkirclien , ferner auch 
die w ackere P r  a m  a u  e r  Z e c h e  mit ihrem  Z echm eister Herrn Felix  H a i n z l  und 
ihrem  Mitgliede Herrn Matthias P a r t  h, da diese Zeche es war, die die Tänze und Spiele 
'n  so m eisterhafter W eise zur Durchführung brachte.

lf. M itteilungen aus dem Verein und dem Museum für österreichische  
Volkskunde.

a) Verein.

1. J a h r e s v e r s a m m l u n g .

Am Diensiag den 6. April d. J . fand im V o rtrag ssaa le . des w issenschaftlichen Klubs 
unter dem Vorsitze des H errn ersten Vizepräsidenten H ofrales Dr. R itter v. J  a g i c  die 
diesjährige Jahresversam m lung statt, bei welcher die Jahresberich te  des H errn Präsidenten 
und des Museumsdirektors Dr. M. H aberlandt sowie der K assabericht pro 1908 einhellig 
und mit lebhaftem  Beifalle genehm igt wurden. Zum Schlüsse hielt Herr Prof. Dr. Ludwig 
L i n  s h  a u  e r  einen mit großem In teresse  aufgenom m enen Vortrag über die aussterbende 
niederösterreich ische W inzersitle der „W einbergoas“ (m it D em onstrationen), w elcher in 
diesem Heft S. 112 ff. zum Abdruck gelangt. Der Vorsitzende sta ttete  nam ens der Versam m ­
lung dem Herrn Vortragenden den wärmsten Dank für seine wertvollen und anregenden 
Mitteilungen ab.

2 .  A l l e r h ö c h s t e  A n n a h m e  d e s  XIII. u n d  XIV. B a n d e s  d e r  Z e i t s c h r i f t .

Seine Exzellenz der H err O berstkäm m erer Graf Leopold v. Gudenus hat das 
Präsidium  in Kenntnis gesetzt, daß Seine M ajestät der K aiser die Jahrgänge X il l  und XIV 
der „Zeitschrift für österreich ische Volkskunde“ wie die vorigen der Allerhöchsten Annahme 
für die Allerhöchste Fam ilienfldeikom m ißbibliothek gewürdigt hat.

3 .  S u b v e n t i o n e n  u n d  S p e n d e n .

Seine Durchlaucht der regierende F ü rst und Herr Johann von und zu L i e c h t e n ­
s t e i n  hat in Betätigung neuerlicher hochherziger Munifizenz für Museumszwecke den B etrag  
von IC 1000 gespendet. Das k. k. Ministerium für öffentliche Arbeiten hat in W ürdigung 
der Tätigkeit des Vereines und seines Museums eine einm alige Subvention von IC 1000 
bew illigt; das Ministerium für Kultus und U nterricht hat die zw eite R ate  der außer­
ordentlichen Subvention im B etrage von IC 1000 pro 1909  überw iesen. Herr Brauhaus­
besitzer Ausschußrat Hans Edler v. M e d i n g e r  hat. in  m unifizentester Art den Betrag 
von IC 200  für Museumszwecke gespendet. Das Präsidium  hat den ergebensten Dank für 
diese hochherzigen Zuwendungen in geeigneter Form  zum Ausdruck gebracht.

4 .  E r s c h e i n e n  d e s  VI. S u p p l e m e n t h e f t e s .

Das VI. Supplem entheft zum laufenden Jahrgan g  X V  der „Zeitschrift für öster­
reich ische Volkskunde“, e n th a lten d : K a r t e  d e r  ö s t e r r e i c h i s c h e n  B a u e r n ­
h a u s f o r m e n  mit Erläuterungen von Anton D a c h l  e r  ist soeben im Vereinsverlag 
erschienen und für M ilglieder uud Subskribenten zum erm äßigten B etrag  von IC P 5 0  nebst 
Postporto durch die V ereinskatizlei zu beziehen. Im  B uch h an d el b eträgt der Preis des 
H e f t e s  IC 2'50.  Bestellungen nim mt die V ereinskanzlei entgegen.

b) Museum.

1. E t h n o g r a p h i s c h e  H a u p t s a m m l u n g .

a) A n k a u f :

15. Hausrat, Keram isches, K ultsachen etc. ans verschiedenen T eilen  von Nieder­
österreich , 73 Nummern.

16. Keram iken, H ausrat, H olzarbeiten, K ultobjekte aus der W elser Gegend, Gmunden, 
dem Mühl- und Innviertel, 132 Nummern.

17. H ausrat, E isengeräte aus Steierm ark, 11 Nummern.
18. Zwei Objekte aus Salzburg.
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19. Haus- und H irtengeräte, Kacheln, Stickereien , Holzschnitzwerke, Masken, ein
Palm esel, zusam m en 63 Nummern, T irol.

20. Schm uck, Keram iken, Schiffsw im pel u. s. w., 19 Nummern, Istrien.
21. Keramiken, Schm uck, Holzarbeiten, 14 Nummern, aus Bosnien und Dalmatien.
22 . Stickereien, Keram ik, H ausrat, Kultobjekte aus Mähren, 229 Nummern, darunter 

ein M ännerkostüm  aus W ischau, 107 bem alte slowakische O stereier aus Neudorf.
23. Keramiken, Glasbilder, Hausrat, 1 Egerländer W eiberkostüm , aus B öh m en ,

72 Nummern.
24. 1 Kamm, O stschlesien.
25 . 2 Faschingsfiguren „T u ron “ und „K oza“, nebst Stern, aus Podgorce bei Krakau.
26. M asken, Spinnstöcke, gestickte Hauben und Haubendeckel der Schokazen, 

62 Nummern» Südungarn. Som it seit dem letzten Ausweis 737 Nummern.

b) G e s c h e n k e .

9. 4 m ährische Maibuschen. Von Fräulein M agd. W a n k e l,  Prag.
10. 11 W eihnachtsgebäcke, 1 Krug und 1 T eller , NiedeiÖsterreich. Von Herrn A lfre d  

W a lch er B i t te r  v. M olthe in .
11. 1 H olzrelief: „Heil. A ntonius“ und 1 H olzgruppe: „Taufe C hristi“, Mödling. Von 

Herrn O b e rku ra to r  B o b er t E d er  in Mödling.
12. Paar Vorstrümpfe, gestickt, Kiek in Bosnien. Von H errn D r. 0. H o vo rka  E d le r  

v. Z d eras, W ien.
13. Stickerei aus Bosnien, 4 Keram iken aus Galizien. Von Miß E . L e w e tu s ,  W ien.
14. 15 W eihnachtsgebäcke. Von Fräulein E d ith  H a b e r la n d t,  W ien.
15. Lodenjoppe, M ooskirchen, Steierm ark. Von Herrn K o n r a d  M a u tn er , W ien.
16. Brustschm uck für W eiber, aus Silber, in reichster A rbeit verziert, Dalm atien. 

Von Sr. Erlaucht H errn G r a fe n  J. H a rra c h ,  W ien.
17. Zinnplättchen (Vorlage für K rügelm aler), Gmunden. Von Herrn A lfr e d  W a lch e r  

B it te r  v . M olth e in , Wien.
18. Huzulisches Kinderw ägelchen. Von Frau  L o la  H a b e r la n d t,  W ien,
19. Votivkröle aus Silber. E isbethen bei Salzburg. Von hochw. H errn P fa r r e r  

J. S tra ß e r  in St. Peter.
20. 3 rum änische Tonpfeifchen in Tierform . Von Herrn O b erin g en ieu r A . D ach ler,

W ien.
21. Bem altes Osterei, PFemysl, Galizien. Von H errn s tu d . p h il.  A . W eig l, W ien.

2.  P h o t o g r a p h i e n  un d B i lde r .
25 Photographien und 284  A nsichtskarten und Aquarellbilder. D arunter Geschenke 

des Museums für deutsche Volkstrachten in Berlin , Herrn Johann Filzer, Dr. Sune 
Ambrosiani in Stockholm , Dr. Rudolf T reb itsch , Franz F isch er, O beringenieur A nton 
D achler, Frau E lsa  Brockhausen, Herrn Prof. Dr. K arl Moser, Prof. Dr. Ludwig L in sb au ei.

3 .  B i b l i o th ek .

Die Bibliothek erfuhr einen Zuwachs von 42 Nummern.

4 .  B e s u c h  d e s  M u s e u m s .

13. Gewerbliche Fortbildungsschule, V. Bräuhausgasse 50,
14. Gew erbliche Fortbildungsschule, VI. B ah lg asse  2.
15. Gewerbliche Fortbildungsschule, VI. Stum pergasse 66.
16. Handelsakadem ie für Mädchen, II. Stephaniestraße 4.
17. Staatsw issenschaftliche Abteilung des „Volksheim “.
18. Korps der k. k. Sicherheitsw ache in wiederholten Partien.
19. Neue W iener Handelsakadem ie, V III. Ham erlingplatz 5 — 6.
2 0 . Gew erbliche Fortbildungsschule, VII. Burggasse 16.
21. Gewerbliche Fortbildungsschule, VII. Lerchenfelderstraße 61.
22. Gew erbliche Fortbildungsschule, VIII. Zeltgasse 7, in drei Abteilungen.
23. Gew erbliche Fortbildungsschule, VII. N eubaugasse 42.
24. Gew erbliche Fortbildungsschule, VII. Neustiftgasse 97.
25. Gewerbliche Fortbildungsschule, IX , Canisiusgasse 2.
2 6 . H ietzinger Mädchenlyzeum.
Insgesam t B esu ch er bei freiem  E in tritt 1435.
Zahlende B esu cher im Febru ar bis Mai 1 9 0 9 : 404.

Schluß der Redaktion 15. Ju n i 1909.



D ie  L e i t u n g  des  V ereines für ö s te r­

reichische Volkskunde gibt mit tiefster Trauer  

bekannt,  daß der langjährige Vereinspräsident

Seine Erlaucht Herr

Graf Johann Harrach
am Sonntag  den 12. D ezem ber  d. J .  v er ­

schieden ist.

Wir bewahren dem verewigten Präsidenten 

ein unauslöschliches dankbares  Andenken.

W i e n ,  13. Dezember  1909.

Die Leitung
des

Vereines für österr.  Volkskunde.



I. Abhandlungen und grössere M itteilungen,

Unterhaltungen der G ë ß le r Holzknechte.
Von K o n r a  d M a u t n e  iv  W ien.

(Mit 23 Textabbildungen.)

Nachfolgend aufgezählte Spiele w erden von den Gößler Holz­
knechten in den Holzstuben oder Sülln (das sind einfache Holzbauten, 
w elche nur aus einem  auf dem Erdboden ruhenden, mit Baumrinde 
gedeckten Giebel bestehen) noch heutigentags ausgeübt. Ein Teil der 
Spiele sind Kraft- und Gesehicklichkeitsübungen, beim anderen ist es 
m eistens darauf abgesehen, einem  uneingew eihten  Neuling einen 
Possen zu spielen. V ie le  der hier angeführten Spiele dürften in 
anderen Gegenden genau so oder etwas abweichend unter denselben 
oder ähnlichen Namen verkommen. Zu einer genauen Parallele fehlt 
dem Schreiber dieses das Quellenm aterial; man vergleiche aber die v er­
dienstvollen Arbeiten von W .T sch in k e l ,R .W e iß en h o fer ,P .  Holzinger u.a.

Ich habe die Erklärung der einzelnen Spiele wörtlich getreu 
nach der mündlichen Überlieferung m eines besten Freundes und 
A ltersgenossen, des jetzigen Gößlerwirtes Jose f  Köberl, vulgo Veit, 
aufgeschrieben. Der Veit-Seppl war, als Zweitältester seiner aus fünf 
Geschwistern bestehenden Familie, m it Leib  und Seele durch fünf 
Jah re  Holzknecht und übernahm, als sein älterer Bruder und die 
Mutter fast gleichzeitig starben und sein Vater, der Veit-Hias, in den 
Austrag gehen wollte, das väterliche Sachl, da die anderen Geschwister 
noch zu ju ng waren. Er ist ein lustiger ju ng er  W irt ,  der sich gerne 
an die übermütigen Zeiten im Holzschlag erinnert.

In Gößl am Grundlsee im steirischen Salzkam m ergut besteht die 
Bevölkerung, da niemand wegen der großen Entfernung zur Saline 
geht, aus Bauern und kaiserlichen Holzknechten. Die meisten V e r ­
heirateten, die nur ein kleines Haus und kein Rindvieh besitzen, und 
die meisten älteren Buam sind »Stabile«, das heißt ständig angestellte 
und pensionsberechtigte kaiserliche Holzarbeiter. Auch die W itw en  
nach den Männern sind pensionsberechtigt. Hierdurch erklärt sich 
zum guten Teil die frohe Sorglosigkeit und Heiterkeit, welche der 
Bevölkerung dieses abgelegenen Erdenw inkels am Fuße des toten 
Gebirges ihr charakteristisches Gepräge verliehen hat. Noch Ende der 
Achtzigerjahre des verflossenen Jahrhundertes gab es für jeden Gößler, 
Schacherer oder W eanarer  Bauernsohn, der nicht auf die Erbschaft 
des elterlichen Anwesens rechnen durfte, eine einfache Lösung der 
Existenzfrage. Er wurde kaiserlicher Holzknecht; da ging es ihm 
besser als im Bauernstände, bekam er doch seine tägliche Löhnung 
von 1 f l  5 kr. und hatte seine bescheidenes, aber gesichertes E in ­
kommen. Leider findet in den letzten Jahren die jüngere Generation 
nicht mehr ständige Aufnahme beim Forstärar, und in manchen Bauern­
wirtschaften sind daher mehr Knechte als notwendig. Es gibt einfache

Z e itsc h rif t  fü r  ö s te rr . V o lk sk u n d e . X V . 11
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Armut, aber noch immer keine Not. Holzstuben befinden sich auf der 
»Sunnseiten«, eine nahe der Vordernbachalm. Im Schw aiberschlag 
bestand auch eine, die je tz t  aufgelassen ist. E ine Sülln s te h ta u f  dem 
Brunftkogel. In der »Schadseiten« stehen Holzstuben im »F in s’an- 
Tâl«, im »W interhaufen« und im »Schwarzwalde«, eine Sülln in der 
»Stoanklemrn«. Montag vormittag gehen die Holzknechte in den Schlag, 
sind sie in einer nähergelegenen Stube oder Sülln, kommen sie schon 
Mittwoch abend zurück, um sich für die zweite Hälfte der W och e  
zu verproviantieren. Sam stag nachm ittag finden sich alle wieder ein, 
um am Montag die schwere, aber gesunde und von einer ausgiebigen 
Mittagspause unterbrochene Arbeit wieder aufzunehmen. B ei den 
Mittag- und Abendmahlzeiten in der Holzstube gibt sich die G elegen­
heit, allerhand Allotria zu treiben, wie sie der Veit-Seppl in der 
nachstehenden Schilderung eben aufzählt.

Wie es beim Pfänderspiel in der Holzstube hergeht.
»An ieda geit epps hè. Oanar is da Capo. Do wischd gfrogt: W os

soll dem gscheha, dem dos Ding gherscht ? Und an iedn wischd sein
Strof zuagmessn. Do mog mar oan sehia matern« (zum Beispiel: »der 
soll in Lodn oda d Sog ban Sogschneidn mecha«),

1.  S o g s c h n e i d n .

Oana leit aufn Hruckn aufm Bobm, dos 
is da Lodn. Zween haglnt si hrechts und links 
mit Hendt und Fiaß ein und lingt nebn seiner, 
dar a nit ausmog, und zw een onari hreissnt 
oan mit den Nockatn auf und o. Der is d’ Sog.
(Fig. 37.)

2. S t e r n  g u c k n .
Do wischd oan da Hrock ozogn und er 

mua durin Ärmling schaun und do larscht 
mar durin Ärmling a W ossar  oha.

3. A s c h l i n g 1) o b i a g n  u n d  mi d n  Mä u l  a K h r e i z e r  a u f h e b  n.

4. S e i  o a g n i  M o ß  o h a s c h l o h a .
Do wischd a Zweckhl2) obn ind W e n d t3) ähigsteckt, dos 

mua ma mitn Fuaß ohischloha. Do derf oanar oan bißl 
z’haoh aufikemma — a Schnoppa und er leit do aufn 
Hruckn. (Fig. 38.)

F i g .  3 8 .

5. I n t a r  a s c h  M ö lz 4) o d e r  i n t a r  
an H e f n n o g l 5) d u r i s o h l i a f a .
(Is a  v a d o m t  h o s c h t !)  (Fig. 39.)

F i g .  39 .

>) Nach rückwärts. —  2) ein Holzzweck, ein Stü ckchen Holz. —  3) in die W and. —
4) Mölz, siehe die Erklärung beim  „M ölzziaha“. —  6) H elennagel, einer der Holznägel, auf
w elchen die H eferln hängen.
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6. S t o c k  h e b n  o d a  H o a s c h l e g l s c h l o  h^a.1)
Drui hebnt oan auf und thoant Hoaschleglschloha mit eahm. 

Zerscht gschiagt eahm nix. Auf d’Lest  owa hrennans’n ban Aufhebn 
in an oltn W e iw a z o rn ,2) wiar ar üwa da Holzstubnthi’ aufdnoglt 
is, hrecht hruaßig holt, daßn daloderscht.3)

7. K i n i n g ' t o c h t a r  a u s h e i r o t h n .
Do is auf oani ogseha.
Oanar is a Schuasta, oanar a Schneida oda wos fir a Brofession 

eahm holt zuathoalt wischd —  und oanar a Henka. Da K inig  stöllt 
si hinta seini Töchta, die vur seina sitznt. Die Monatn4) gehnt aussa.

Kimmt da Schuasta aha und valongt die oan Kiningtochta. Da 
Kinig sogt epps, daß zwor a le ichti Brofession wa, a Schuasta, owar 
i Gotsnom, er geit eams. Da Schuasta nim m t sei Braut und geht 
davö mit ihr.

Kimmt da Schneida, valongt die ona Tochta. W irsch t  widar a 
weil h i’ und hè bracht/’) Auf d’L est  kriagt as und nim m ts mit eahm. 
Hiazt is krod die Tochta üwablim, auf die sies ogseha homt. Da 
Henka kimmt aha und valongt die lest Tochta.

»Jo, wos a nit go moant?« sogt da Kini. »Eh wonn i mein 
Tochta gib an Henka, enda thuar is tränka!« und dobei la r s c h t0) ar 
ihr a W ossa  i’s D n ack t7) odar üwan Schedl, Dos hat er eahm dieweil 
schö k h r ie h t8) ghobt.

8. A a 9) l e m p e r n . 10)

Oana mocht d’ Aa mit olln viern aufm Bobm. Ders Lam pl is 
kniat auf olln viern intase mitn Kopf ba den obern sein Oasch. D’ Aa

klemmtn hrecht fest ein midn 
K n e a n . lr) (Fig . 40.)

Hiazt sogt der, der onzoicht: 
»Hiazt thuat d’Aa lempern.« ’s 
Lampl schaut midn Kopf zwischn 
dar Aa ihrn Fiaßn aussa und 
wirschd aussazogn: »Ah, dos is a 
weiß!«

Hiazt mocht an onara ’s Lampl. 
Der onzoicht, hrussn teahm  mitter- 
weil hoamla d’ Hendt und fehscht 

in Lampl ban onziaha k ö b ig 12) i’s G’sicht und sogt: »Ah, dos is a 
schwochz!«

F ig . 40.

•) D er „H oaschlegl“ ist der mit starken. W eidenruten als Handhaben versehene
Holzklotz, mit welchem unter Gesang Pflöcke (Piloten) eingeram m t werden. —  2) alter
W eiberzorn =  Baum bart, der zur Zierde gerne innen an der T iire der Holzstube auf­
genagelt und durch das offene Feuer natürlich ganz schwarz ist. — 3) derludert =  ihm
einen T ort antut. —  4) Die Männlichen. Das ist ein Spiel, das nicht nur unter den Holz­
knechten, sondern auch in der Bauernstube, also mit Teilnahm e von Mädchen, stattfindet. —
5) geredet. —  6) leert. —  ’) Genick. —  8) gerichtet, vorbereitet. —  9) Aa =  Mutterschaf. —
10) läm m ern, junge Lam pl kriegen, so gebildet wie kälbern oder kalben von Kalb. —
>») P lural von „K nia“. —  12) gehörig, tüchtig.

11*
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9. D r o c k n 1) f o n g a .

Dos is epps Usauwas. Do wirschd duri a Lo 2) a Steckha aussi- 
g ’steckt und oana hrecht t r a z t : s) er dawisoht’n nit.

Bold ar âft in Eifa kimmt, wischd da Steckha mit Dreck ein- 
gschmierscht, dar a ähigreift.

10. P r e i ß i s c h  u n d  p o l n i s c h  e x e r z i e r ’n.

Do stengant drui duscht und drui do midn Bugl gengranona. 
Do wirschd exaciescht, und es m iassnt oan 

sein, die’s nit wissnt. (Fig. 41.)

Und afthr ich tn t  eahn die onan a 
W o ssar  in Maul. Auf oans,zwoa, 
drei, hoaßts umdrahn (Kehrt 
e u ch !) und aft spritzns ean Geng- 
üwa ’s  W ossar in sG ’sicht. (Fig. 42.)F ig . 41.

11. B ä c k e r ,  w o s  b a c h s t ?  (Fig. 43.)

A.: Bäcker, wos bachst?
B.\ W eck h n . B '
A .: Gib mar a oan!
B .: Föllt  ma go nit ein.
A.: So hrenn i dar in Oufn 

zom.
B.\ Hrenn na hè!

A. soll das Holzscheit um­
rennen.

B . muß seinen Ofen ver­
teidigen.

12. B ä r n  a u s h r e i t n .
(Fig. 44.)

F ig . 42.

Â.

F ig . 43.

13. B ä r n  a u s n  L o ’ s t e r n .  
(Fig. 45 )

D er B ä r .

F ig . 44.

Die zween müassnt schaun, 
daß den oan dohiziahant.4)

F ig . 45.

Der ohtaucht solt den hockatn 
san wonkhln bringa.

9  Drachen. —  2) Loch . — 3) gereizt. — 4) dohi =  dani, dahin, weg, vom Platze.
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14. S t a m m a .
Zween lengt si nem aranona aufn Hruckn aufn Bobm, dar an 

iad a1) midn Kopf b e i l i2) ba den onan seini Knia leit. Mit die hrechtn 
Oarm hagdnt sa si ein. Hiazt wirschd zöhlt: Ein, zwei, drei.

■ESI■PiüM i

F ig . 46. F ig . 47.

Oll drui mol miassns in hrechtn Fuaß so haoh aufhebn ols na 
m egnt (F ig .46), und ba »drei« haglnt sa si domit in K n iabö g n 8) ein. (Fig. 47.)

Do solt oanar in onan aschling stamma,4) dar ar an Pichzlbam  schlogt.

15. M ö l z z i a h a .  (Fig. 48.)

Do höhnt eahna zween auf asch niadn5) Se itn  ind Mölz on. Zween
onari hobnd die zween ban Fiaßn und ziahant on, die wölan sterer0) sand.

(Die »Mölz« ist ein kurzer
S te c k ’n, mit dem auf dem »Fuaß-
brond«, das ist der offene Herd in 
der Iiolzstube, das Feu er  geschürt 
wird.) Der Fuaßbrond wird vom 
»Gaim l«7) im m er spiegelblank g e­
halten, wenn nicht gekocht oder 
geheizt wird. Das »Mölzziaha« 

findet auf dem Fuaßbrond statt oder auf dem »Groma«. (»Da Gromar 
is die erschti Benk, wia mar ähi geht i d’ Flolzstubn.«)

F ig . 48.

16. F a u s t s c h i a m  a u f n  G r o m a .
(Fig. 49.)

17. M ö 1 z s c h i a m.

Do mua ma midn Kopf krod no i da 
W end  onstehn. W ia  weida daßd ban Zruck- 
biagn midn Fiaßn donha mogst, wia besser 
is. Dos is a Vurtheil. Aft hupfst va dein Plotz so w eit olst mogst, wifst 
d) da L en g  no nida und schiabst midn Hendtn d’ Mölz. W er weida mog.

é / s \  , , r

F ig . 49.

b  daß ein jeder. —  2) beiläufig. —  3) D’ Kniabög =  die Innenseite des Beines, wo 
das Knie abgebogen wird. — 4) überw erten. —  6) einer jeden. — 6) stärker. —  7) Das 
m ännliche Stubenm ädchen der H olzknechte, m eistens ein ganz junger B u rsch .
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A W 'X .  '•>

F ig . 60.

18. K r a h b u c l t a . 1) (Fig. 50.)

Oanar is auf olln viern aufm Bobm. 
Dar ona fa d m t2) seini Arm inta den erschtn 
seini Irxn duri und hobt d’ Hendt zom i’ 
den erschtn sein Dnackt. Der obenauf is, 
solt den intase in Schedl ohabucka, dar ar 
in Bobm onkimmt.

1 9 . S t r ä n g k o t z n z i a h a .  (Fig. 51.)

Zween wernd mit asch W is c h h u d l3) ums Dnackt zomgheft und 
miassnt onziaha, da wöla 
en onan van Plotz bringt.

20. S t i e r  n i d a b e i ß n .
Do mua der, der obnauf 

is, den oan, auf dem er 
hreit,midnHendtn so feila4) 
ind Kniabög anhi hrenna, 
dar a zomföllt. (Fig. 52.) Fig. B2,

21. S t o c k  a u s s i t r o g n .
Do hobt si oana mit da denkn 6) H e n d t6) ban hrechtn 

Öhrl. In da hrechtn hot ar an Steckha, auf den boigt a si oha, 
bis a midn H ir n 7) onsteht. (Fig , 53.) Aft muar ar eahm 9mol 
umdrahn und solt aft in Steckha k re h a 8) ba da Thi aussitrogn.

22. A n  S p o i i  h è l e g n ,  (Fig. 54) 

ban Zechna ongreifn und üwahupfn.

23. Ü w a r  a B u c h l 9) 
springa, nit auslossn und wida 

zhruck. (Do hon i a an iedi otredn.) (Fig. 55.)

24. S p o n s p r i n g a .
Do wischd a Spoii in d’ Heh ghobt, und w er am Fig. 5S. 

hechstn üwahupfn mog.
25. Ü w a d r u i s p r i n g a .

Der üwahupft, gibt eahm i den lestn 
an Schwung. (Fig. 56.)

26. H o b a n  h o n d  l n.
Jed er  hat seine Frage  zugeteilt, die 

er wiederholen muß. Der »Capo« fragt 
manchmal in etwas anderem W ortlaut, 

Fig. 36. um die Spielenden »ogschia« zu machen,

F ig . 53.

F ig . 54.

9  W ahrscheinlich weil die ruckhaften Bewegungen des Unteren dem Pecken einer
Krähe nicht unähnlich sind. Bucka heißt .übrigens auch der Begattungsakt bei den Vögeln.
„Da Hohn buckt d’ Herrn,“ —  z) fädelt. —  3) Handtuch. — 4) so ausgiebig. — 6) linken. —
6) Hand. — 7) Stirne. — 8) gerade, aufrechten Ganges. ■— 9) flaches Spaltholz.
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das heißt aus der Fassung zu bringen, oder er wendet/ sich an einen 
anderen mit der Frage,  die das St ichwort  eines entfernt von diesem 
Si tzenden ist. damit der nicht aufmerkt und auf diese W e i s e  versnielt.* L
Das ganze Spiel  geht in sehr raschem Tempo. J e  nach Anzahl der 
Mitspielenden geht der Hafer höher im Preise  hinauf.

Hier die Reihenfolge  einer solchen Haferlizitation: Moasta, Baua, 
wos kost der Hoban ? oan Guldn? wiavül, zween Guldn ? drui Guldn? 
wos kost a? vier Guldn? wos Teif l!  fünf Guldn? etc.

Fr ag t  der Capo nun im Eifer des schnellen Spieles zum Beispiel:  
»Sechs kost a ?« und der, der das St ichwort  »6 fl.« hat, tut den Mund 
auf, so hat dieser verspielt.

Oana legt eahm hrecht  schiach oh und stöllt si schreckbo’ dumm, 
mua druimol i d’ Kuchl  kemmar und epps stöhln. Oana muar in 
Hund mocha, hinta da Ben k lign und n neamar aussalossn, und an 
onara mocht  in Schandarn und fongts Bedlmandl  o’.

Huat, bis ar amol en hricht ing dawischt.  Do stöllt si an iada, wia 
wons er gwesn wa, daß si der oani h er s c h te r 4) auskennt.

*) Einer, der kitzlig ist, weil er bei den Hüften angepackt wird. —  2) hält einen 
Hut im Schoß. —  3) erraten. —  4) härter, schw erer.

27. B e d 1 m a n d 1 s p ü 1 n.

28. M ti h 1 f  o a h r n. (Fig. 57.)

Zween hobnt asch Stong aufn Âxln. Oana hreit  auf da Stong, 
und den soltn die zween midn Fiaßn ohaschloha.

29. P i c h z l n  ( P u r z l n ) .  (Fig. 58 .)

Do stehnt  a vieri
zomm, zween midn 

Kepfn, zween midn 
O asc h.D ak im m ta Po lse r
aufi und a Deckhn üwar, f

Do derf a Kitzlana 4) nit

F i g .  6 7 .

und d’ Hauptsoch is, daß 
oanar auf pFi aß stehn 
kimmt, der üwapichzlt.  
ausdn stehn.

F i g .  68 .

30. S t o c k s c h i o h a .  (Fig. 59.)

F ig .  5 9 .

Oana sitzt auf  an Stual  und hobt  an 
Huat i da Scheß.2) I den Huat hobt oana s’ 
Gsicht aha, dar a nit  ausseha mog. W a l  a si 
buckha muar in Huat aha, hreckt ar in Oasch 
i d’ Heh, da d’ Hosn fest sponnt. Hiazt geit 
eahm, wer  wül, a festi hint  aufi, und der in 
I iuat solt den dahroathn,8) dern aufigschloha 
hot. Dahroat  an, so mua der in Huat aha. 
Zeiht ar owar aß uhhrechtn,  so bleibt ar in
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31. G ä n s z u p f  n.
Oans stöllt si hinta den onan in da Hrei auf. Oana va die Hruck- 

wert ing mua den vuroning' ban Ä h r l 1) zupfn. An ieda thuat aso wia 
wonns er gwesn wa, da’ si da vuronig heschter auskennt.  Der solt 
hiazt den dahroatn, dern ban Ährl zupft hot. Va  den a moant, dar as 
is, den nimmt a hiazt sölm ban Ährl und fihrschtn oämol um die 
gonzn umadum bis ar ols erschta vuroii steht. Hot as dahroathn, so 
wirschd der, der’n ehnda zupft hot, hiazt ban Ährl zupft, hot a si owa
täuscht und oan dawischt,  der krod markierscht  hot, wia wonn a
zupft hiat, so nimmtn der gonz oanfoch wida ban Ährl und fihrschtn 
vuroii hin, wor a stehn bleim mua, bis ar in hricht ing amol dawischt.

32. E s l ,  w e r  h r e i t ,  E s l ,  w e r  s c h m e c k t ?
Dos is htisch aso wias Stockschioha.
Oana hot in Huat, dar ona hobt in Schedl äha, a Dritta sitzt si 

auf sein Bugl,  und da Zweiti solt dahroathn, wer  oben sitzt. Dahroath 
as nit, kimmt a Vierschta, buckt si sa den Drittn sein Oasch. Won 
as no nit dahroath, k immt a Fünfta und hreit widar auf den 
Vierschtn.  So gehts fuscht bis an oamol dahroath. Frogn thuat der, 
der in Huat hobt.

33. » H e r r  M i i l l a ,  w o s  wü l l  a?« Mit oan Finga pick piek. »Herr 
Mülla, wos wüll a?« Mit zween Fingan pick pick. »Herr Mülla, wos 
wüll a?« Mit zween Fingan pick pick, mit  oan Fuaß tropp tropp.

»Herr Mülla, wos wüll a?«  Mit zween Fingan pick pick, mit 
oan Fuaß tropp tropp, mit den zweitn Fuaß tropp tropp.

»Herr Mülla, wos wüll a?« Mit zween Fingan pick pick, mit
zween Fiaßn tropp tropp, mitn Oasch hopp hopp.

»Herr Mülla, wos wüll a?« Mit zween Fingan pick pick, mit
zween Fiaßn tropp tropp, mitn Oasch hopp hopp, mitn Kopf an Beidla-

»Herr Mülla, wos wüll a ?« Mit zween Fingan pick pick, mit  
zween Fiaßn tropp tropp, mitn Oasch hopp hopp, mitn Kopf an Beidlar 
und Hazih!

(Auf d’ Lest  schauts hèr, es sand oll kalabrisch.2)
»A thumb and a finger lieep moving« ist ein englisches Kinder­

spiel, welches ganz ähnlich mit diesem ist.

34. T h i ’g o s c h t n  (Tiergarten).
Oanar is da Direkta. Sa  den miassnt die onan oll »Sie« sogn 

Da Direkta sogt owa »Du« san an iadn. W e r  si vabracht ,3) muar an 
Khreiza hègebn odar a Pfond, dano’s holt ausgmocht  worn is. An 
iada wöhlt eahm an Nom van an exbi liebing Vih oda Vogl. Den muar 
ar eahm guat merika

Hiazt hebt da Direktar on: »Als ich einst in meinem Tiergarten 
spazieren ging, s u cht ei ch  nach einer (zum Beispiel) Schofil,4) fand sie 
aber nicht.«

*) ü lv '. —  2) außer Rand und Band . —  3) verredet. —  4) Nachteule.
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Der d’ Schofil is, muaß si hiaz gschwindt möldtn und sogn: 
»Se liang«, wal a »Se« sogn mua san Direkta.

Da Direkta sogt:  » W o  warst  Du dann?«
Hiazt nennt  d’ Schofil  an onas Vih, ba dens gwesn is.
Der dos Vih vurstöllt,  mua schieinig wida sogn: »Du loigst.«
Do frogtn d’ Schofil, wor a donn gwesn is.
Hiazt muaß si der möldtn, den a nennt. Da muar oanar aufpassn, 

dar eahm hrechtzeitig oana va die austhoaltn Nam einföllt, dar a nit 
a Vih nennt,  wos go nit  dobei is, oda daß a nit  ogschia wirschd, 
bold oanar auf sein Nochban schaut  und sein Nom dobei nennt,  oda 
doß a dos »Se« und »Du« sogn nit' durianonabringt .x)

Zur Gottscheer Volkskunde.
Von W ilh e lm  T s c h in k e l ,  Morobitz.

Als ich in den letzten Ferien durch einen Teil  des Gottscheer 
Ländchens einen Strei fzug auf Volkslieder unternahm, gelang es mir, 
dabei auch auf dem Gebiete der Volkskunde wieder manches  für 
meine Sammelmappe zu gewinnen,  was ich hiermit als Ergänzung 
zu meinen Arbeiten, die bisher im »Grazer Tagblat t« und in der 
»Zeitschrift  für österreichische Volkskunde« erschienen sind, mitteile:

I. A b e r g l a u b e . 2)
Das hohe Weihnachtsfest  umspinnt  so manch alter Brauch. Gut 

Mütterlein bäckt da neben den üblichen Weihnachtskuchen »Shippling« 
und »Nochpar« 3) âuch für die Kinder je ein kleines Brot,  »Taube« 
genannt.  Ihre Freude darüber äußert sich nicht selten in kurzen 
Liedern,  zum Beispiel:

Tu, tu, T äuble, (Tu , tu, Täublein ,
Mein A rschle ’sch t dein G rable, Mein A . . .  ist dein Grab,
Mein da Nägalein ’t dein da Kërzlein, Meine F inger sind deine Kerzen,
Mein da Zandlein ’t dein da Pagrubarlein. Meine Zähne sind deine T otengräber.)

Oder:
Schianeu, beißeu Taüba, (Schöne, weiße Taube,
Pusch du mi, Küß du mich.
Pusch i di, Küß ich  dich,
I pin dein, Ich bin dein,
Dü pischt mein, Du b ist mein,
Sela , bog pomagai (slow.). Den D örfern helfe G o tt !)

Der »Shippling« ist unter anderem mit  einem zierlich aus­
geschnit tenen Kranz aus Teig  geschmückt.  Dieser Kranz wird sorgsam

’) Dieses Spiel wird auch so gespielt, daß m ännliche und w eibliche Mitspielende 
die Namen untereinander vertauschen.

2) V ergl. Nr. 169, 174, 177 und 183 des „Grazer T a g b la tt“ vom 19., 24. und
29. Jun i und 3. Juli 1904 und „Zeitschrift für österr. V olkskunde“, X III. Jahrg ., Heft I ,— II.

3) Ü ber die Bedeutung dieser Namen siehe T sch in k e l: „Gram matik der Gottscheer 
Mundart“, S . 107.
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aufbewahrt  und bei der ersten Aussaat zu unterst  in den Korb gelegt 
oder wohl auch angenäht.  Mit diesem Kranze werden auch die Kinder 
bei »Bildnaisch« (Wildnis  =  ein schädlicher Windhauch) und ähn­
lichen Krankheiten geräuchert .

W e r  in der Christnacht in einen Backofen steigt, sieht, seinen 
Bräutigam davor stehen.

Am Neujahrstage treibt  man das Vieh zeitlich zur Trän ke ;  dabei 
schleift man die Rute  am Boden nach. Die Rinder sollen dann im 
Sommer nicht »scharzen« (toll herumspringen).  Welches  von den 
Mädchen am Neujahrsmorgen,  ohne sie zu zählen, eine gerade Zahl 
von Holzscheiten in die Küche trägt,  hat Aussicht,  dieses Ja hr  unter 
die Haube zu kommen. Nicht selten hat sich in der Neujahrsnacht  
das Brunnenwasser  in W e i n  verwandelt.

Am Paulustage (25. Jänner) klopft der Bienenvater an die Bie nen­
stöcke und sagt:  »Labet  ihr noch, ott ’r maret  eu; heint ischt mit t’r 
B int ’r !« (Lebt  ihr noch, so meldet euch;  heute ist Mittwinter!)

W e r  Knochen vom Fle ische,  das am Faschingdienstag'  gekocht  
wurde, in eine Lac he wirft,  hat viel von Fröschen zu leiden. Sie 
folgen ihm auf Schritt  und Tritt,  ja  selbst auf Tisch und Bett.  Bäckt  
man an diesem Tage Brot mit  Sauerteig,  so richten die Maulwürfe 
auf dem Felde  großen Schaden an. Die Speisen, die zu Fasching 
übrigbleiben,  werden auf einem Siebe  getrocknet  und dann zu Ostern 
unters Mehl gemengt  oder in die »Wil lo«  (Fülle) gebacken.

W e r  am Thomastag (18. September)  fastet und nichts spricht, 
dem erscheint  der Bräut igam während der Nacht. In der Thomasnacht  
feiern die Toten ihre Metten.

Beim Hirsereiben steckt  man einen Stock in eine Garbe. W e m  
der Zufall diese Garbe in die Hände spielt, heiratet  einen Witwer .  
Hält man ein brennendes Zündhölzchen am verkohlten Ende,  so achte 
man, wohin sich der obere Teil  neigt.  In der angedéuteten Richtung 
soll der L iebhaber  zu suchen sein. Weiße Maisstämme verbürgen 
eine Braut.  Nimmt eine Spinne das Ei, das man ihr weggenommen,  
wieder auf, so ist man der Treue des Geliebten sicher. W e r  gerne 
den Mustopf ausleckt,  dem verregnet ’s sicher seinen Hochzeitstag. 
Nach der Trauung trägt  man die Braut,  nun »Jüngeu« geheißen, ins 
Haus, damit sie mit ihrem Manne in f riedlichem Einvernehmen lebe. 
Am ersten W e g e  zum Brunnen wird sie von jemandem begleitet.  
Sie muß danach ein Geldstück ins Schaff  legen, das für ihren Führer  
best immt ist. Die Pferde sollen einen W a g e n  kaum ziehen können, 
auf dem eine schwangere  Frau sitzt. Man reicht  in solchen Fällen 
den Pferden gerne vorher aus der Schürze einer Frau Brot. Weiber ,  
;die gerne Speck essen, bringen rotzige Kinder zur Welt .  E inem Kinde, 
d a s ' e r s t  einige Tage nach der Geburt  getauft  wjfd,  kulont de Hunte 
gearn noch (belleii die Hunde gerne nach). Kinder, die früh lallen, 
reden spät.
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W e n n  alte Leute  wieder ohne Brillen lesen können, sterben sie 
noch dasselbe Jahr. Ble ibt  eine Uhr plötzlich stehen, stirbt bald 
j em and im Hause. Zur Sonnenwende (Johannistag) werden die P a lm ­
ruten auf den Äckern aufgesteckt.  W e r  nun beim Umhauen des Ackers 
daranstößt, stirbt noch dasselbe Jahr.  Hat jemand  das Zeitliche g e­
segnet,  so teilt man dies allen Tieren des Hauses mit, indem man 
ihnen zuruft:  »Aüfschteat!  N. N. ischt gaschtoarb’n !« (steht auf! N. N. 
ist gestorben!) damit sie nicht einschlafen und dem Verstorbenen 
nachgehen.  Ist eine Frau gestorben und wimmern die Glocken traurig 
vom Turme,  dann setzen sich heiratslustige Mädchen in einen Merling; 
sicher bekommen sie dann diesmal einen Mann. W e r  eines Toten 
Fuß berührt,  verliert jede  Angst  vor ihm.

Melkt man eine trächtige Kuh das letztemal an einem Sonntage1 
so kälbert  sie bei Tage.

Deuten Anzeichen darauf hin, daß eine Hexe einer Kuh die 
Milch nimmt, dann muß der Eigentümer der Kuh ein halbes Hufeisen, 
das er gefunden hat, ins Feu er  werfen und glühend machen.  Bald 
wird die Hexe erscheinen und bitten, daß er das Feu er  auslöschen 
möge. Er  soll dies aber erst  dann tun, wenn sie versprochen hat, ihr 
böses Treiben einzustellen.  Gegenstände,  die sich Hexen von Bräuten 
angeeignet  haben, verleihen ihnen eine besondere Kraft. »Kotzrab’n« 
(Brombeersträucher) am Palmsonntag geweiht  und am Karfreitag- vor 
Sonnenaufgang vor der Tür  e ingegraben,  brechen die Macht der Hexen.

W e r  vom Luzientage bis W ei hnachten jeden T a g  ein wenig an 
einem Schemel arbeitet  und das fertige Gerät  dann in der Christnacht 
während der Mette über die Kirche wirft, bann t  alle Hexen, die der 
Mette beiwohnen. Der Bann wird nur dann wieder gelöst, wenn der 
Schemel  wieder über das Dach zurückgeworfen wird. Vor Jahren 
verbrannte man in Klindorf  während eines Gewit ters vor der Kirche 
Attich, um die Hexen durch den Attichrauch zu vertreiben.

Bei  Hagel wirft man eine Sichel  ins Freie,  die während der 
drei heiligen Weihnachtsnächte  unter dem Tische gelegen hatte.

W e n n  sich hinter den Bergen Gewitterwolken auftürmen und 
ein unheifnliches Rauschen das Herannahen eines Unwetters ver­
kündet,  dann sollen folgende Gebete,  dreimal gesprochen, dein ver­
heerenden Elemente Einhalt  gebieten:

»Allmächtiger,  ewiger  Gott, verschone derer, die dich fürchten 
und mit zerknirschtem Herzen anrufen, damit dieses Ungewitter  
weder mir noch meinen Verwandten, Benachbarten einen Schaden 
zufüge. Davor wolle uns behüten das Wort ,  welches ist Fleisch 
geworden.  Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes  und des heiligen 
Geistes.  Amen.« Ein Vaterunser und ein Ave Maria..

Danach sprengt man geweihtes Wa sser ,  das man aus drei Pfarren 
zusammengetragen hat, in Kreuzesform nach den vier Weltgegenden
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mit den W or te n :  »Im Namen Gottes des Vaters,  Gott des Sohnes und 
Gott des heiligen Geistes.«

Die Formeln weichen in den einzelnen Ortschaften voneinander 
ab und werden streng geheimgehalten.  Meist gehen sie vom Vater 
auf den ältesten Sohn über.

In Pockstein lautet sie also:
» U S U S .  Jesus ein König der Glorise ist kommen in Frieden.  *j- 

Gott ist Mensch geworden -j- Und das W o r t  ist F le isch geworden -f- 
Christus ist von der Jungfrau geboren worden j- Christus hat gelitten 
-(- Christus ist gekreuzigt  worden f  Christus ist gestorben -j- Christus 
ist von den Toten auferstanden -f- Christus ist gegen Himmel g e­
fahren -f- Christus überwindet  -f- Christus herrscht  -]- Christus gebietet  
-f- Christus wolle uns vor allem Donner und Blitz beschützen -f- 
Christus ginge mitten durch sie in Fr ieden -f- Und das W o r t  ist Fleisch 
geworden -j- Christus ist mit uns und mit Maria -j- F l iehet  ihr widrigen 
Geister -j- Den der Löw  von dem Geschlechte Juda durch die Wurzel  
Davids hat überwunden.  Heil iger Gott, heil iger starker Gott, heil iger 
unsterblicher Gott, erbarme dich unser!  Amen —  K -j- M -j- B.« —  

Drei Vaterunser und drei Ave Maria.
In Nieder-Tiefenbach wütete einst eine Feuersbrunst.  Währen d 

des Brandes sahen die Leute,  wie an den »Mösern« (Flurname,  von 
Moos) ein »wildes Feuer«  (man erkennt es an der unruhig flackernden 
fackelförmigen Flamm e)  gegen das Dorf heranzog. Darob gerieten 
die Leute in große Aufregung. Denn löscht man das Feuer  nicht 
durch Besprengen mit geweihtem W a s s e r  oder mit  roher Milch, so 
vereinigt sich das »wilde Feuer« mit  dem natürlichen und dann ist 
jed e  Aussicht auf Dämpfung des Brandes geschwunden.

Kauft man ein Rind, so darf dieses keinen Strick mitbekommen,  
der einen Knoten hat, da sonst das Tier im Wachst um  zurückbleibt.  
Züchtigt man Menschen oder Tiere  mit  einem Zweige, der noch kein 
Jahr  alt ist, so magern sie bald ab.

Redet  man beim Einpökeln des Fleisches,  so wird es wurm­
stichig. Zwischen den Feier tagen hängt  man keine Wäsche auf, da 
man sonst bald Gelegenhei t  hätte, Fle isch aufzuhängen (Rinder würden 
umstehen).

An frisch gemolkener  Milch erkennt  man leicht, ob eine Kuh 
trächt ig ist oder nicht. Schüttet  man nämlich die Milch in ein Glas 
mit  frischem W a s s e r  und sinkt diese zu Boden, ohne sich mit  dem 
W a s s e r  zu vermischen,  so ist dies ein sicheres Zeichen für die 
Trächtigkeit .  Gibt die Milch beim Buttern kein Schmalz,  so gibt  man 
in den »Shloaikar« (Butterfaß) drei Steine,  die früher unter der Traufe 
gelegen hatten und bäht  ihn mit einem alten Hufeisen oder alten 
Kreuzer aus.

Findet  man einen Hufnagel auf dem Felde,  so deutet dies auf 
ein Mißjahr (die Pferde werden das Korn zuführen müssen);  ein
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Decknagel  dagegen stellt ein f ruchtbares Ja hr  in Aussicht (man wird 
den Getreidekasten vergrößern müssen).

. Der Köchin, die gerne von der Schweineschnauze verkostet, 
kippen die Töpfe beim Kochen um. Köchinnen,  die zuweilen vom 
Kochlöffel naschen,  werden von Hunden gebissen.  Hirn soll kein 
Schulkind essen, damit nicht sein Gedächtnis leide. Verkostet  ein 
Frauenzimmer vom »Limplein« (Niere), so . schwillt  das »ungetaufte 
F le isch« (Brüste) zu ungewöhnl icher  Größe an.

W e n n  der Kuckuck auf »Leeres«  (ohne Laub) ruft, bleiben die 
»Paboli tz’n« (Strudelart) leer (wird ein schlechtes Jahr). Der Land­
mann ist darüber ebenfalls wenig  erfreut, denn dann »lück’n« seine 
Bottiche (werden umgestülpt sein, leer stehen). Den Kuckuck fragt 
man auch, wie alt man sei, wann man sterben oder heiraten werde.

W enn man der Katze ihren Ba rt  nimmt, maust  sie nicht mehr.
Läutet ’s im Ohre, so darf man sich auf eine gute Mär gefaßt 

machen.
W e r  auf Haferstroh ruht, den umgaukeln viele Träume. Aber 

wer nach dem Aufwachen durchs Fenster  blickt, weiß nichts mehr 
davon zu erzählen.

Der Knoblauch spricht:  »Behüt ’ du mich von der Haut, ich 
behüt ’ dich von neun Krankheiten.«

II.  V o l k s h e i l k u n d e . 1)
Gegen Schlangenbiß hat die menschliche Phantasie manchen 

Zauberspruch und manches  Mittel ersonnen. So soll man bei Menschen 
nachstehenden Spruch mit  Erfolg anwenden:  »Gift, du mußt vergeh’n, 
ich als Christ im Namen Gottes vertre ib’ ich dich!«

Ein anderer Spruch lautet:
Domini patris sancti Apostel Petrus,  Georgus, sancta Margareta, 

sancta Maria. Vater unser u. s .w.  (bis: auf Erden).  — Ich glaube an Gott, 
den Vater Himmels und der Erde, Jes um  Christum, seinen eingebornen 
Sohn, unsern Herrn, geboren aus Maria, der Jungfrau,  gelitten unter 
Pontius Pilatus. Amen, f j - f  Gott Vater,  Gott Sohn, Gott heil iger Geist! 
Im Namen der allerheil igsten Dreifalt igkeit  und Maria der seligsten 
Mutter Gottes hilf dir aus deinen Qualen und l indere deine Schmerzen.  
Amen.«

Manche wieder behaupten, man müsse, wenn man von einer 
Schlange gebissen werde,  schnell  zu e inem W a s s e r  eilen, bevor die 
Schlange dieses erreicht.  Dabei dürfe man den Namen Schlange 
nicht aussprechen, sondern müsse statt dessen das W o r t  »Zniehtoch« 
(Ableitung von »zunichte«) gebrauchen.

Von vielen wird nachstehendes Mittel empfohlen:
Man trinke ein Seitei  Milch, ein Seitei  Ess ig und ein Seitei  Öl 

und esse die Suppe von einer schwarzen Henne.

*) Vergl. Nr. 47, 48 , 52 und 55 des „Grazer T a g b la tt“ vom 17., 18 ., 22. und
25. Febru ar 1906.
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Eine Kröte,  zwischen den Frauentagen gefangen und getrocknet,  
leistet, wenn damit die W u n d e  bestrichen wird, gute Dienste.

Ein von einer Schlange gebissenes Tier  schleift man dreimal 
um eine B ir k e ;  dadurch soll das Gift unschädlich gemacht werden. 
Rinder,  deren Maul am Ostersonntag mit  geweihtem Lauch ein­
gerieben werden,  sind gegen Schlangenbiß gefeit.  Ist man von einer 
Eidechse gebissen worden, so legt man Milch von neun Stuten auf 
die Wunde.

W e r  eine »Bila« (Gewächs auf dem Halse) hat, nehme vom 
Friedhof  zwei' Knochen, lege sie kreuzweise über das Geschwür und 
er wird bald gehei lt  sein. Sodann trage er die Knochen wieder auf 
den Friedhof zurück und bringe sie an dieselbe Stel le und in dieselbe 
L ag e wie früher. Hierauf verlasse er rücklingsgehend den Friedhof, 
damit ihm die Toten nichts anhaben können. Am Blasiustage 
(3. Februar) wurden den Leuten vor alten Zeiten in der Kirche zwei 
Kerzen kreuzweise über den Hals gelegt  und dabei ein Gebet  ver­
richtet. Dies sollte sie vor Halsschmerzen schützen.

W e r  sich am Johannisabend,  während die lustige Dorfjugend 
glühende Feuerrädchen in die dunkle Nacht hinausschleudert,  im 
Flachsfelde wälzt, braucht sich vor Rückenschmerzen nicht  zu fürchten. 
W e r  sich beim ersten Donner nach Neujahr zu Boden wirft und sich 
dann wälzt, ist gegen Sei tenstechen gefeit.  W e r  am Neujahrsmorgen 
vor Sonnenaufgang W a s s e r  holt, vom »Shippling« etwas hineintaucht  
und es auf nüchternen Magen ißt, wappnet sich ebenfalls gegen 
Seitenstechen.  Ebenso derjenige,  der am Neujahrstage ein Stückchen 
vom »Shippling« beim Brunnen »setzt«;  wer  es aber aufnimmt,  ladet 
sich damit diese Krankhei t  auf.

Von einer Geschwulst  wird man sicher befreit,  wenn man nach­
stehende Formel dreimal hersagt :  »Geschwulst,  ich gebiete dir im
Namen Jesu Christi,  daß du dem N. N. so wenig  schadest, als unserem 
Herrn Jesu Christi  die drei Nägel geschadet,  die die Juden durch die 
Hände und Füße geschlagen, -f'-f'-f.«

Blut stillt man mit  Hilfe des folgenden Spruches,  wobei  man 
den Finger,  den man mit Unschlit t  bestrichen hat, auf die Wunde 
legen muß: »Es  sind drei glückselige Stunden in diese W e l t  gekommen. 
In der ersten Stunde ist Gott geboren;  in der anderen Stunde ist 
Gott gestorben;  in der dritten Stunde ist Gott wüeder lebendig 
geworden. Je tzt  nehme ich die drei glückseligen Stunden und stille 
dem N. N. damit das Gl iederwasser und Blut ;  dazu heile dessen 
Schaden und Wunden.«

Bei  offener Ader legt man auf die W und e drei Haare aus der 
Achselhöhle oder man betet  zweimal:  »Es gibt  'drei Rlümlein  und
drei Wä-sserlein. Das erste ist Gott Vater,  das zweite ist Gott Sohn, 
das dritte ist Gott heil iger Geist. Blut  bleib’ s tocken!  Blut bleib’ stehen!«
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W e r  Sommersprossen vertreiben will, besuche eine ihm ganz 
fremde Kirche und wasche sich dort mit geweihtem W a s s e r ;  danach 
lasse er einen mitgebrachten Stock daselbst zurück.

Bei  »Wildnis« räuchert  man die Kinder mit dürrem Laube,  das 
auf den Bäumen überwinterte,  oder auch mit  Strohhalmen,  die man 
beim Aufräumen auf dem Bette in gekreuzter  Stel lung fand.

Kinder, die an »Haaroch« (Kinderkrankhei t)  leiden, werden im 
Tau, der am Sonnwendabend gesammelt  wird, oder in einem Bade 
aus Eisenfeilspänen gebadet.

Hühneraugen wird man los, wenn man sie bei abnehmendem 
Mond dreimal mit  dem Gipfel e i ne rf r i sc h  ausgehobenen jungen Tanne 
berührt und dabei die W or te  spricht:  »Im Namen Gottes des Vaters,  
des Sohnes und des heil igen Geistes« (ohne Amen). Daraufhin setzt 
man das Bäumchen mit der Spitze nach unten in die Erde.

Kindern,  die von Fraisen heimgesucht  werden,  reißt man das 
Gewand vom Körper, wirft  es in fließendes W a s s e r  und sucht schnell 
das Weite ,  ohne sich noch einmal umzublicken.

•Zahnschmerzen werden vertrieben,  wenn man einen Sargnagel  
dreimal in den hohlen Zahn steckt, ihn dann im Keller gegen Sonnen­
aufgang1 in den »Legnar«  (Balken als Unterlage für Fässer)  einschlägt,  
dabei die W o rt e  sprechend: »Zahnschmerz,  du mußt vergehen. In 
Petrus Namen vertreib’ ich dich!«

W e r  einem Epileptiker, ohne dabei ein W o r t  zu reden, einen 
Backenstreich gibt, wenn er ihn das erstemal fallen sieht, heilt  ihn 
damit von dieser schweren Krankheit .

Bei  F i eb er  kocht man gebrannte  Engelwurzeln in einem halben 
Liter  guten W ei n  und reicht  dies dem Kranken.

Kolik vertreibt  man durch den Spruch:  »Mutterhecke,  Mutter­
lette, leg’ dich an dieselbe Wand,  wo dich Gott hat hingesandt.  Im 
Namen Gottes des Vaters,  des Sohnes und des heil igen Geistes. Amen.«

Bei  W ü rm er n  empfiehlt sich folgender Zauberspruch, dreimal 
aufgesagt:  »Petrus  und Jesus fuhren auf den Acker, drei Furchen zu 
ackern auf drei W ü r m e r ;  der eine ist weiß,  der andere ist schwarz, 
der dritte ist rot. Hiermit sind dem N. N. alle seine W ü r m e r  tot.«

W e r  sich von Warzen befreien will, wasche sie bei zunehmendem 
Monde ab und spreche, diesen zugleich anbl ickend:  »Bues i uonschag, 
dos nimm auf, buos i uangraif,  dos nimm ub!« (was ich anschaue, das 
nehme auf, was ich angreife,  das n eh m e ab!) —  W e r  während der 
Wandlu ng die Hände dreimal gegensei t ig  abwischt,  verliert  die 
W a r z e n  ebenfalls bald.

Bei  Kopfweh legt man dem Kranken Kren oder Sauerteig auf 
die Fußsohle, oder ein rohes Ei, auf weißes Brot  aufgetragen,  um den 
Kopf. Opfert man ein Kopftuch auf diese Meinung hin in der Kirche, 
so hat dies gleichfalls große Wirkung.
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W e n n  das Augenlicht  versagt,  kocht man Rindsleber.  Während 
sie der Kranke ißt, muß er in den Mond sehen.

Ein Kind, das schweren Atem hat, oder jemanden,  dem auf dem 
Iialse ein Geschwür wächst,  soll man durch einen hohlen Stein 
schleifen, wobei er das Hemd abstreift ;  er wird bald genesen.

Bei  Gelbsucht urinier t  der Kranke in eine Möhre, worauf  diese 
in der Darre aufgehängt wird.

W a r  vor alters her bei Rindern die R u h r  ausgebrochen,  so rieben 
zwei Männer solange mit einem «Vorscheit« auf der Türschwel le der 
Scheuer,  bis sie Feuer  fing. Damit nahm man dann die Räucherung 
des Rindes vor.

V errenk t  ein Rind ein Bein,  so wird es auf einen Rasen geführt 
und davon so viel ausgeschnitten,  als der Fuß bedeckt.  Dieses Stück 
Rasen wird dann verkehrt  auf einen Zaunpfahl gesteckt.  Andere 
wieder winden um das kranke Bein des Rindes »a tanggischai  Bit« 
(ein verkehrt  gedrehtes Flechtreis)  von einem Pflaumenbaum.

II I .  W e t t e r r e g e l n . 1)
Fäl l t  Reif,  so verändert  sich das W e t t e r  in zwei Tagen'. Ein 

Re ge nboge n am Abend gilt  als Vorbote schönen Wetters .  Haselnüsse 
sieht der Landmann nicht gern, denn ist die Staude reich an Nüssen, 
ist das Feld arm an Früchten.  Kräht  der Hahn auf dem Misthaufen, 
so deutet dies auf schönes Wetter .  Rupfen die Hühner Gras, so ist 
schlechtes W e t te r  im Anzuge. Früh abgefallenes Laub im Herbste 
prophezeit ein gutes Obstjahr. Im anderen Fal le steht ein strenger, 
aber kurzer W in t e r  bevor. Sammelt  sich das Laub unter den Bäumen 
und bleibt  es dort liegen, so weckt  dies Hoffnung auf ein gutes Jahr.  
Solange sich die Bäume unter der Last  des Schnees zur Erde 
neigen, ist noch Neuschnee zu erwarten.  Irrt der Bär  noch spät im 
Herbste herum, so rechnet  man auf einen milden Winter .  Verkr iechen 
sich die Vögel unter die Dächer,  so wird dies als ein Zeichen 
schlechten W e t te r s  angesehen.  Vor einem Schneefal le fressen die 
Rinder  mit großer Gier. Tollen sie bei der Tränke wild im Freien 
umher, so kann man sich auf schlechtes W e t t e r  gefaßt machen, 
schlagen sie im Stalle aus, auf große Kälte.  Bel lt  der Fuchs,  gewinnt  
bald der Südwestwind die Oberhand und dann steht schlechtes 
W e t t e r  auf der Tagesordnung.  Spinnt  eine Spinne ihr Netz während 
der Nacht im Freien,  so ist R eg en  zu gewärtigen.  Donnert ’s im 
Winter ,  wenn der Tag® abnimmt,  so schneit  es nicht. Fisolenranken,  
die über die Stäbe hinaus spinnen, sollen ebenso hohen Schnee an- 
zeigen. Ziehen die Re he schon zeitl ich im Herbste aus dem Walde,  
wird sich früh der W in te r  einstellen. We ch se ln  sie schon vor Aller­
heil igen ihr Kleid, so steht ein langer W in te r  vor der Tür. Bilden 
sich während des Re g en s  an der Oberfläche des W’assers Blasen, so

h V ergl. „Grazer T a g b la tt“ Nr. 297 vom 26. O ktober 1905.
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verrät dies einen langen Regen.  Vor Martini gefal lener Schnee findet 
keinen sicheren Grund, er verschwindet  bald wieder. Der Landmann 
meint  dazu: »Geht  man vor Martini auf dem Eise, so geht  man da­
nach auf dem Kote. Ist zu Martini schönes Wet ter ,  so gibt ’s in drei 
Tage n Schnee.«

Ist’s während der Ghristnacht finster, so geht dem Landmanne 
das Futter  aus, denn finstere Metten, finstere Scheuer.

Die Gegend, die der Nebel am hei l igen Dreikönigsmorgen über­
flutet, bleibt dasselbe Jahr  arm an Buchein.

Zu Paul i Bek ehrung (25. Jänner)  ist Mitte Wint er ,  da muß der 
Bauer  noch die Hälfte Futter  und zwei Dritteln Getreide haben.

Schnei t  es am Faschingtag,  gedeihen die Hülsenfrüchte gut.
Ist das Firma ment  am Karfreitag,  wenn sich die Sonne erhebt,  

heiter,  so versengt  der R e i f  dieses Jahr  die Früchte  des Feldes.
R eg en  am Ostersonntag macht,  daß die Pf laumen in »Hörner« 

übergehen.
Ist zu Gregori (12. März) schönes W e t te r ,  so sagt  man:  »Göre 

geat  erseht aühin, ar b ’rt erseht uhar schüt ’n!« (Gregor geht  erst h in­
auf, er wird erst herabschütten!)

Das Re ge n wasser zu Georgi (24. April) ersäuft alle Mäuse des Feldes.
R e g ne t ’s zu Medardi (8. Juni), so reg net ’s bis St. Vei t  (15. Juni), 

re gnet ’s zu St. Veit,  so regnet ’s 40 Tage.
Zu Margareta (13. Juli) soll es schön sein, denn »Mogriat ’n do 

Lackle in köchnt laro Shacklein?« (Margareten-Lachen kochen leere 
Säcke!)

IV .  L e g e n  d e n .
1 .

Eines Nachts trug Petrus heißes Verlangen nach süßem Honig. 
Er  schlich sich an ein Bienenhaus heran, holte sich den schwersten 
Stock und stapfte mit  seiner Last  davon. Aber  er hatte die Bienlein 
in ihrer Nachtruhe gestört  und schnell  kroch eins vors Loch,  um 
nach dem Störenfried zu sehen. Petrus hatte Eile mit  seiner Beute 
und gewahrte  nicht, wie etwas auf seine W a n g e  surrte. Doch als 
ihm das Bienlein seinen Stachel  wei t  ins F le isch bohrte, da kreischte 
er laut auf und warf  den Stock weit  ins Kornfeld.

Als er eines Tages  mit  Christus durch ein vom Hagel ver­
nichtetes Ackerland schritt,  redete er diesen also an: »Herr und 
Meister, warum hast du das getan?«  Jesus  erwiderte kurz:  » W e i l  ich 
die Bösen züchtigen wollte.« Petrus  darauf:  » W a r u m  schwingst  du 
aber deine Rute  über Gute und Böse?«  Da wandte sich Jesus mit  den 
W or ten  zu Petrus :  »Petrus,  warum hast du wohl  den ganzen Stock 
verschmäht,  da du dich nur über ein Bienlein zu beklagen hattest?« 
Petrus  holte t ie f  Atem und schwieg.

Seither  versucht man vergebens,  die Bienenzucht in einem 
Hause einzuführen, in dem eine Person den Namen Pet er  führt.

Z e its c h rif t  fü r  ö s te r r .  V o lk sk u n d e . X V . 12
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2 .
Als Jesus einst durch ein Dorf wanderte,  sah er mehrere W e i b e r  

müßig am W e g e  stehen, die ihre Lästermäuler wei t  aufsperrten 
und neugierig nach ihm gafften. Da trat  er zu ihnen und sagte:  
»Wißt  ihr nichts Besseres  zu tun, als den guten Namen eurer Nach­
barn zu zerpflücken?« Da sie keine passende Antwort  wußten, raffte 
Jesus  eine Handvoll Erde auf und warf  sie über ihre Köpfe hinweg.  
Dann schritt  er weiter.

Seit  je ner  Zeit aber haben die W e i b e r  viel mit  dem Kämmen 
ihrer Haare zu schaffen, um sich vor Läusen freizuhalten.

3.
Eine Frau in ärmlichen Verhältnissen gönnte sich einmal einen 

guten Ta g und tat  ein fettes Huhn in den Topf. Schon war  ihr 
Hunger gestillt  und noch stand fast eine volle Schüssel vor ihr auf 
dem Tische.  Da sprach sie vor sich hin:  » W e n n  nur jemand käme 
und sich an dem guten Essen gütlich täte!  Denn morgen ist Freitag,  
da kann ich das Fle isch nicht essen!«

Da humpelte auch schon ein Bet t ler  zur Türe  herein und seine 
erste Bit te galt einem warmen Imbiß.

»Setzt euch nur zur vollen Schüssel  und eßt, so viel es euch 
freut,« redete die Fr au  freundlich auf ihn ein.

Der Mann ließ sich’s nicht  zweimal heißen, holte einen Bissen 
um den anderen aus der Schüssel ,  bis sie völlig ausgelöffelt war. Er 
konnte hernach der Fr au  für ihre Güte nicht genug danken und 
segnete das Haus schließlich mit  den W o rt en :  »Gott gebe euch viel 
Glück bei der Arbeit,  die ihr heute beginnen werdet!«

Als nun die Frau Mehl und Sieb nahm, um das Mehl zu reinigen, 
da wollte es schier kein Ende nehmen den ganzen Tag,  bis sie Mehl 
genug hatte und noch ein gut Stück davon verkaufen konnte.

Das alles hatte ihre habsücht ige Nachbarin mit neidischen Augen 
mit  angesehen.  Sie wünschte sich ebenfalls einen solchen Bet tler,  den 
sie reichl ich bewirten wollte.  Als sich alles wie das erstemal zuge­
tragen hatte,  da wollte sie sich ans Geldzählen machen, doch mußte 
sie zuvor noch dorthin gehen,  wohin jedermann zu Fuß geht.

Da war  es aus und geschehen mit dem Geldzählen, denn die 
begonnene »Arbeit« wollte auch diesmal kein Ende nehmen den 
ganzen Tag.

4.
Jesus f ragte einst  eine Frau, die ihr Kind auf den Armen 

schaukelte,  ob sie es l ieber drei Jahre  auf den Armen tragen, als 
übers Haus werfen lassen wolle. Da antwortete die Frau,  sie wolle 
es l ieber drei Jahre  auf den Armen tragen.

Seit  je ner  Zeit dauert  es drei Jahre,  bis die Kinder auf die 
Beine  kommen.
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II. ^ lein e M itteilungen.

Di e  S o n n w e n d f e i e r  in N i e d e r ö s t e r r e i c h  in a l t e r  Z ei t .

Von H e i n r i c h  M o s e s ,  N eunkirchen.

D er B rau ch , zur Z eit der Som m ersonnenw ende (21. bis 23. Juni) H öhenteuer an* 
zuzünden, scheint in ä lterer Zeit in N iederösterreich allgem einer gew esen zu sein als 
heutzutage. W ar doch damals der Sonnw endtag noch ein sehr m ythischer, für das w irt­
schaftliche Leben des Volkes bedeutungsvoller K alendertag. Man findet daher n ich t selten 
alte Urkunden m it dem A usstellungsdatum  „am Sonnw endtag“, ja  selbst die Datierung 
„vor Sonnw endtag“ oder „nach Sonnw endtag“ war ehedem  gebräuchlich.

Zum Schw inden dieses alten O pferbrauches, m ögen teils die großen Um ständlich­
keiten, w elche dabei erforderlich sind, wie zum B eisp iel die Herbeischaffung des vielen 
Holzes, teils die vielen B rände, welche durch unvorsichtige H antierung beim  A bbrennen 
der Sonnw endfeuer entstanden sein dürften, beigetragen haben.

Aus letzterem  Grunde haben viele Dorfobrigkeiten die A bhaltung des Sonnw end- 
feuers bei Androhung einer bedeutenden Geldstrafe verboten . So heißt es im Baubuche 
von G r i l l e n b e r g  bei Pottenstein aus dem Jah re 1747 : * )  „Zu dem Ende (Feuersgefahr) 
solle auch das Schüßen in Dorf an Rauchnächten , Freuden- und Hochzeittägen, wie dann 
auch S o n n e n w e n t h f e u e r  nächst am Ort zu halten  unter vorigen W andl (Strafe 
12 Schilling Pfennige) und besonderer L eibsstraff unterstellig  v erb le ib en .“

Aus dem selben Grunde wird in W e i k e n d o r f  a m  M a r c h f e l d e  laut 
O bservation es**) vom 18 , Jä n n er 1697 „zur abhaltung der Feuersgefahr daß s o n n e n ­
w e n t h f e u e r  . .  . alles ernst verb otten“.

Im Baubuch von A s p e r n  a. D. aus dem Jah re  1 7 6 0 * * * )  heißt e s :  „Deswegen 
(Feuersgefahr) auch das schüßen im Dorf an denen rauchnächten , freuden- und hochzeit­
tägen oder s o n n e n w e n t h f e u e r  nächst am orth bei obigen wandl (12 Schilling 
Pfennige) und besonderen le ibsstraff abgestelter verb leiben so lle .“

Da und dort wurden die Sonnw endfeuer auch aus kirchlich-religiösen Gründen 
verboten. •

So heißt es in dem Taiding des vorgenannten O rtes W e i k e n d o r f  aus dem 
Ja h re  1 5 5 5 : „solle wegen großer ä r g e r  n u s  in vigilia s. Joan nis als an einen gebottenen 
fastag nit gestattet werden das s o n n e n w e n t h f e u e r  aufzurichten, noch weniger ein 
Danz, w elcher sich aber iber diß m ehr m allen vergreifen und darbei sehen wurde laßen, 
solle m it 1 Gulden 30  Kreuzer abgestrafft w erden.

In  dem Fischtaiding zu K l o s t e r n e u b u r g  vom 26. Ju li 1609  f )  wird ange­
o rd n et: „Item, das vischm aister das s o n a h e n t f e u e r  altem herkum ben und gebrauch 
nach durch verbott des alhiegen Stattrichters nicht gehalten und wider alles recht ab- 
kum ben und verbieten la sse n .“

In  R o s e n b u r g  a m  K a m p  wurden am S o n n w e n d t a g  alle Zäune jener 
Vorgärtlein, w elche nicht aus alter Zeit stam m ten, nied ergerissen  und zum Sonnw endfeuer 
verwendet. Die betreffende W eisung la u te t : „So ist m er zu m eld en : alle fürfäng vor den 
Fenstern die nit von alter heerkum ben sein, die sullen en dem s u n a b e n t  weck­
gebrochen werden, so mügen si die jungen kneclit zu dem  sunabentfeuer abbrechen und 
sein niem ant darum b pflichtig, und als oft sie ain tag nach dem sunabent ain tag steen 
und als oft ainer beklagt würdet, ist er als oft zu w andel verfallen 72 P fennige.“

*) Gustav W in ter: „Ö sterr. W eistü m er“, I. B d .
* * )  D erselbe, II. Bd.

* * * )  E ben d ort, II. Bd.
f )  Ebendort, I. Bd.

12*
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D e r  B o c k  a ls  E n t d e c k e r  d e r  W e i n t r a u b e ,  d e r  „  W e l n b e r b o c k "
u n d  d i e  „ W e i n b e r g g o a s " .

Von R o b e r t  E d e r ,  Mödling.

(Mit 1 Textabbildung.)

A ngeregt'd urch  den Artikel „Die W eifibergoas“ von Professor Dr. L . L i n s b a u e r  
in dieser Zeitschrift (XV. 1909, I I I .— IV . H eft), hielt ich in Mödling und der näheren 
Umgebung Um frage, ob hierorts diese alte S itte  bei der W einlese bekannt sei.

Vorerst frug ich den Obmann der Hauerzunft in Mödling, der aber von dem Brauch 
nichts w ußte; dann w endete ich mich an den hochbetagten  Hauer A uer; der kennt den 
„W einber b o c k “, welcher während seiner Jugendzeit noch hie und da von den Hauern 
verfertigt wurde. Er hatte nach seiner Beschreibung die G estalt eines Ziegenbockes, war

auch sonst sehr schön und reich  geziert und hatte oft 
die Größe eines Bockes. Die Anfertigung war n icht leicht, 
da es eines Gestelles bedurfte, an dem hauptsächlich 
der Bockkopf zu sehen sein mußte. Als ich  ihm das 
B ild  des Holzgestelles (Fig. 31 dieser Zeitschrift) zeigte, 
rief er aus: „Das ist ja  ein W einb ockgestell!“ W eiterhin 
sagte er, daß der Besitzer einen großen W ert auf solch 
einen B ock  legte und ihn oft lange aufbew ahrte. Auch 
die W eingärtnerin Schuster, Mödling, K irchengasse 3, 
m einte bei Besichtigung der Abbildung der „W einber- 
goas“, daß man solche Sachen früher wohl verfertigt 
h a b e ; „und das ist sehr re c h t,“ setzte sie hinzu, „daß 
man den Bock so verehre, weil er ja  die W eintrauben 
entdeckt h a t.“ Als sie dies sagte, entgegnete ein dabei 
stehender alter H auer: „Das ist ja  nicht wahr, dies war 
ja  der N oah.“ Die Frau rief aber ihre erw achsenen Kinder, 
die bestätigen mußten, daß der Bock die Trau ben ent­
deckte. Nun erzählte sie folgendes, was ich m öglichst mit 
ihren W orten w iedergebe : „Ein H alter hat Ziegen gehütet 
und da ist ein Bock verschw unden. Nachdem ei den B ock  
nich t hat finden können, ist er ganz in das. Gebüsch 
hineingegangen und da waren viele wilde R eben , und der 
B ock  h at so viel davon gefressen, daß er schon ganz 
wam pert war und ein paar B eeren  sind ihm  noch aus 
dem Maul gehängt. D er H alter hat die Beeren gekostet, 
die ihm sehr gut geschm eckt haben, und er hat so viel 
gegessen, daß er einen R ausch bekom m en hat, und von 
da an haben sie die W einreben gepflanzt auf ordentliche 

Art und W eise, und von dieser Zeit besteht der W einhauerstand, der so vielen B ro t und 
Nahrung gegeben h a t .“

Als ich nun w eiter forschte, erfuhr ich  vom Landw irt Grobm üller aus' H ochleiten 
bei Gießhübel einen nun längst vergessenen Brauch, der mit der „W einbergoas“ große 
Ä hnlichkeit hat. Letztere kennt er nach der Abbildung nicht, aber er erinnert sich , daß 
seine von dort gebürtige Mutter einen „W einberbock“ verfertigen konnte. Auf einer Holz­
p latte wurde ein Stock senkrecht eingesetzt und an diesen W eintrauben, O bst und Blum en 
gebunden, jedoch so, daß das Ganze eine Pyram ide bildete, an deren Spitze sich als 
Krönung ein Apfel befand, der an dem Stock angespießt war. Solche Traubenzusam m en­
stellungen wurden nach der L ese bei besonderen Anlässen an Freunde und Bekannte 
gespendet. W eiterhin teilte mir Grobmüller mit, daß die vier kreuzweise in die Erde ge­
steckten Hölzer, auf w elche die nicht gebrauchten W einstecken  gelegt werden, damit 
diese nicht auf der Erde zu liegen -kom m en, „W einberggoas“ oder „G oas“ heißen. Ein 
anderer Hauer sagte m ir, daß diese „W einberggoas“ nu r aus „kurzen S teck en “ gem acht
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werden. (N ebenbei sei bem erkt, daß ich mich aus m einer K indheit erinnere, den Namen 
„G oasdutten“ für eine bestim m te Sorte W eintrauben gehört zu haben, die besonders 
große B eeren  aufweist.)

Ich glaube, daß der „W einberbock“ der ursprüngliche B rau ch  gew esen sei, was 
auch aus der von Dr. L insbauer gebrachten schriftlichen Mitteilung des W einbauinspektors 
H errn Karl K atschthaler hervorgeht, nach w elcher in dessen A m tsbereiche bei W ahl des 
Obm annes der Hauerzunft und dem Feste der Ü bertragung der Zunftlade der T isch  des 
Vorsitzenden m it einem T r a u b e n b o c k e  geschm ückt wurde. Sp äter erst mag der 
Name „W einbergoas“ liie und da aufgekommen sein.

Das Aufstellen des T rau benbockes auf den T isch  der Zunft dürfte als R est eines 
V egetationsopfers aufzufassen sein. D ereinst wurde wolil bei Erntefesten ein w irklicher 
B ock der V egetationsgottheit Thor-D onar geweiht. An S te lle  des B ockes wurde nun bei 
den W inzern der „W einberbock" aufgestellt und dann verzehrt. In  betreff des Bockes als 
Naturdämon verweise ich .auf E lard  Hugo Meyer „Germ anische M ythologie“, S. 100. f., und 
in  betreff des Bockopfers auf Dr. Max H ö f l e r  „W eihnachtsgebäcke“, Supplem entheft III 
zu Band X I dieser Zeitschrift, S . 64 und Fig. 45. Aber schon in prähistorischer Zeit 
finden wir auf den halbm ondförm igen Tongebilden, den sogenannten „Mondidolen“ aus 
Grabhügeln der ersten Eisenzeit bei Ödenburg, D oppelprotom e von W i d d e r  (U rgeschichte 
der bildenden Kunst in Europa von M. H o e r n e s ,  S . 504  und Tafel XVI). Auch bei 
Mödling (Kalenderberg) habe ich einen solchen W idderkopf eines Mondidols aus T o n  ge­
funden, der sich mit meinen prähistorischen A ufsam m lungen aus hiesiger Gegend im 
k. k. naturhistorischen Hofmuseum befindet.

D er B ock  dürfte in germ anischer Zeit ein hervorragendes Kulttier gewesen s e in ; 
dies zeigt schon der noch zu Anfang des vorigen Jahrhundertes in B öhm en üblich gew esene 
B rauch  am 25 . Ju li, dem sogenannten „Jakobstag im S ch n itt“ oder „in der E rn te“, an 
welchem  ein mit B lum enkränzen und vergoldeten H örnern schön geschm ückter B®ck, der 
vorerst in feierlichem  Umzuge mit Musik und Gesang herum geführt wurde, von einem  
Felsen , einem Turm e oder vom Dachboden herabgew orfen w urde.*) Das B lu t wurde auf­
gefangen, getrocknet und aufbewahrt, um es gelegentlich als H eilm ittel gegen verschiedene 
Schäden, dann Blutspucken und F allsu ch t anzuwenden. („Festkalender aus B ö h m en “ von
0 .  Freiherr v. Reinsberg-D üringsfeld , S. 363  f.) In  „V ergleichender Volksm edizin“ von 
Dr. 0 .  v. H o v o r k a  und Dr.  A.  K r o n f e l d  finden wir den B ock sb art in einer S ilber­
hülse, aus dem Museum für österreichische Volkskunde in W ien, als Mittel gegen das 
V erschreien der Kinder (H ohenruppersdorf, N .-Ö.), Bd. II., S . 900 , abgeb ild et; dann die 
Anwendung des B ocksblu tes bei verschiedenen Krankheiten, auch Epilepsie, Bd. II., S. 30, 
40, 89, 165, der B ocksleber, Bd. II., S. 210, erw ähnt. Ü brigens gilt der Ziegenbock heute 
noch als A bw ehrm ittel; so sah ich einen solchen in der Oberlausitz in einem  Kuhstall 
stehen, und auf m eine Frage, warum derselbe sich unter der Menge der Kühe befinde, 
wurde m ir die Antw ort, daß dies so Brauch sei, da er Schäd lich es von den Kühen ab­
halte und das Verkalben verhüte. Auch in N iederösterreich wird der Ziegenbock im Kuh­
stalle  aus gleichem  Beweggründe eingestellt, wie m ir W eingärln er Folkner in Mödling 
mitteilte.

H err Franz Folkner, W eingartenbesitzer in Mödling, teilte m ir mit, daß der „W einber­
bo ck “ in Form  einer Pyram ide in Petersdorf (Perchtoldsdorf) bei dem am Leonharditage 
(6. Novem ber) stattgefundenen Einzuge der W einhüter bei M usikbegleitung im Zuge 
getragen wurde, und zwar war dieselbe auf einem Stock  befestigt. Nach dem Hochamte 
soll sie dem P farrer als Gabe überreicht worden sein . Der W einliüterzug bewegte sich 
vom „G ebirge“ (W eingärten) durch die jetzige E lisabethstraße in die Kirche. Jedenfalls ist 
die Pyramide eine Verküm m erung der alten Sitte des „W einberbockes“ in Form  des B ockes.

Noch will ich  auf ein Kinderspiel hinweisen, das ich  in Nordböhm en kennen lernte, 
w elches den Zusam menhang des B ockes und des W eingartens in sich schließt. Zwei der

*)  Der Bocksturz war auch in Deutschland nach S e p p :  „Die Religion der alten 
D eutschen“ in Brauch .
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Spielenden halten die linken Hände zusamm en, das dritte der Mitspielenden lauft bei 
jedem  einzelnen Spruch durch das von den Händen gebildete T or, indem von einem der 
ersteren gesagt w ird :

„Geh mir nicht in den W eingarten“,
„Iß mir nich t die B eeren  a b “,
„Sonst kommt der B o c k “,
„Der stößt d ich“ . (D as durchlaufende Kind bekom m t einen Klaps.)
„ Jetzt haben wir d ich ,“ (Die Hände werden schnell herabgelassen und dadurch 

wird getrach tet, das Kind zu haschen.)
Auch bei G oethe findet sich eine Anspielung auf Boek und W einstock, wie mich 

ein G oethe-Kenner aufm erksam  m achte. In  „ F au st“ I .  T e il, A uerbachs Keller in Leipzig, 
heißt e s :

T rau ben trägt der W einstock,
Hörner der Ziegenbock.

Danach könnte man schließen, daß dem Altm eister die Ziegenbocksage bekannt 
geworden i s t ; in der ersten Fassung des „ F au st“ kom m t, wie ich höre, diese Stelle nicht vor.

Die Beziehung des B ockes zum W einbau zeigt sich w eiterhin im Siegel der Hauer­
zeche von R e t z ,  aut dem die eine Se ite  einen aufgerichteten B ock  aufweist. Sonst sei 
noch beigefügt, daß das den W ienern w ohlbekannte Peregrinikipfel, das von Fußleidenden 
verzehrt wird, nach der „M onatsschrift des Vereines für Volkskunst und Volkskunde in 
M ünchen“, Jahrgang I , S. 61 , das Bockopfer vertritt.

A u s  d e m  L e b e n  d e r  n i e d e r ö s t e r r e i c h i s c h e n  H a u e r b e v ö l k e r u n g .

(Eine H auerstrafe in Mödling und das V erbot über das Entfrem den der „Ü berstuck“ 
aus dem Ja h re  1462. — D er Vogel „Stecken sch lager“. —  Die Hauergruppe bei der 

Fronleichnam sprozession. —  D er „W einfeind M edardus“.)

Von R o b e r t  E d e r ,  Mödling.

Ein alter Hauer in Mödling, mit Namen Auer, teilte  mir mit, daß noch zu Anfang 
des vorigen Jahrhundertes derjenige Hauer, der seinem  Nachbarn W einstecken stahl, mit 
denselben am Mödlinger K irchentore stehen und sie den Kirchenbesuchern zum Ankaufe 
anbieten mußte.

E in Verbot über das Entfrem den der „Ü berstuck“, das sind W einstecken, eine 
Daum enelle lang, vom Daumenende bis zum Ellenbogen gem essen, findet sich schon nach 
Dr. Karl G i a n n o n i  („G eschichte der Stadt Mödling“, S. 72 f.) in einer Urkunde König 
Ladislaus’ von 1452 (28. Novem ber) in der Mödlinger Pancarta, und war eine Strafe von 
zwölf Pfennige angesetzt, zur H älfte dem Landesherrn, zur Hälfte dem Grundherrn der 
Ü bertreter; im W iederholungsfälle aber w aren gesessene Leute an Leib und Gut zu strafen, 
„G letter und ledig leuth die soll man durch die Hand prennen oder sunst schw erlich an 
irn  leihen pessern on alle gnad.*) W ie w ichtig aber die Strafhandlung dieses Vergehens 
aufgefaßt wurde, erg ibt sich aus einer Bestim m ung, nach welcher der R ich ter von Mödling, 
wenn er dagegen n ich t aufkom m en konnte, sich an B ürgerm eister, R ich ter und R at von

*) Gesessene waren nach Giannoni (ibid. S. 71 f.) Bürger des Marktes, die im  Besitze 
aller Vollrechte gew esen sind. G letter, auch Häusler genannt, waren Inhaber der kleinen 
H ofstätten und bestand deren Erw erb neben der kleinen Eigenw irtschaft in der B estellu ng  
der W eingärten für die G esessenen; sie gehörten zu den m inderberechtigten Inw ohnern 
oder Inleuten, zu denen auch die W einzierle und T aglöhn er zählten, die zur Miete wohnten. 
U nter „ledig leu th “ werden wohl die beiden letztgenannsen Gruppen zu verstehen sein. 
Indes die G esessenen sich die Bestellung der W eingärten ausw ärtiger B esitzer selbst 
gesichert hatten , wozu ihnen, wie zur A rbeit in ihren eigenen W eingärten , die Gletter 
und In leute nach den Lohnsatzungen Herzog A lbrechts II. von 1362 und 1353 zu dem 
festgesetzten Taglohn von fünf bis sechs Pfennige zur Verfügung standen, durften die 
Gletter und. In leute nur e i n e n  ;h *e g esessen en “, n icht aber für die Gäste bauen. 
Gesessene p achtete;! auch von den ausw ärtigen B esitzern W eingärten gegen Abfuhr des 
halben E rtrages, „H albbau“, eine Vereinbarung, die heute noch unter dem selben Namen 
durchgeführt wrrd. (D er W ert eineg Pfennigs beträgt ungefähr é'/a h  im heutigen Geld,)
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W ien, denen der König hierin Gewalt gegeben hatte, wenden soll, und wenn es sein 
mußte, schließlich an den Landm arschall.

„Ü berstuck“ werden heute noch die nicht m ehr brauchbaren W einstecken genannt.
Aus der Auslegung des Gesanges eines Vogels geht hervor, daß kurze Stecken in 

einem W eingarten als tadelnsw ert galten. E in Badener Hauer teilte  mir m it, daß ein 
Vogel, der sich m it Vorliebe aut W einstecken setzt und von diesen seinen Gesang ertönen 
läßt, bei Baden „Steckensch lager“ genannt und sein Lied mit „Kurze Stecken  und koa 
M ist“ gedeutet wird, womit gem eint ist, daß ein W eingarten, in dem kurze Stecken sind, 
voraussichtlich auch nicht genügend gedüngt sei. Den Namen des V ogels konnte mir 
der Mann nicht sagen ; die Goldammer, deren Gesang vom Volke m annigfaeh ausgelegt 
wird und die ich tür den „Steckensch lager“ h ielt, da die W orte zu dem schlichten Liede 
derselben passen würden, ist es, nach der allerdings rech t m angelhaft mir gegebenen 
B eschreibu ng des Vogels, nicht, vielmehr könnte es nach dieser der Steinschm ätzer 
(Saxicola oenanthe) sein, der sich auch aut den in der Nähe der W ein gärten  auf- 
geschiichteten Steinhaufen aufhält und sich auf die benachbarten W einstecken setzt, von 
wo er seine einfachen Strophen hören läßt.

E in  eigentüm liches Schauspiel bietet bei der Fronleichnam sprozession in Mödling die 
Gruppe der Hauer. Man sieh t eine Standarte mit dem Bildnis des heiligen Otm ar m it der 
T rau be, des Patrons der einstigen Zunft (als solchen bezeichnet ihn G i a n n  o n i, ibid. S . 76, 
sonst gilt der heilige Urban als Patron des W einbaues), getragen von einem  jungen Hauer, 
weißgekleidete Jungfrauen mit dem W einstock, M usikanten und schließlich die Hauergilde mit 
ihrer m ächtigen Fahne, die im Bilde Noah m it dem von ihm  gepflanzten W einstock als Vorbild 
des heiligen Abendm ahles, dann den heiligen Otmar zeigt —  dies trug seit jeher zur besonderen 
G lanzentfaltung der Prozession nach Ansicht der T eilnehm er des Umzuges sowie der vielen 
Zuschauer von Mödling und Umgebung bei. Die Fahne wiegt gegen fünf bis sechs Zentner, 
weswegen der T räg er der H auptstange von Trägern , die B eistangen führen, unterstützt wird. 
Jen er Hauersohn, der im V orjahre die Standarte trug und volljährig gew orden ist, wird als 
würdig erkannt, die H auptstange zu tragen. Vor ihm, nach rückw ärts schreitend, bewegt 
sich ein H auer, mit seiner Stan ge die schw ere Fah n e im Gleichgew icht haltend, seitw ärts 
m arschieren je zwei Paar Hauer, und zwar vier Mann außen, vier innen, m it ihren Stangen 
die Fahne stützend. Diese B eistangen sind m ittels Haken in die Ösen der Fahne eingefügt 
und die T räger bewegen nun diese während des Zuges von Altar zu A ltar im Rhythm us 
stoßweise nach aufwärts, womit bezw eckt wird, daß der Haken einer der Beistangen aus 
der Öse herausspringt, in w elchem  Fall jener T räger, dem dies geschieht, die übrigen 
M itbeteiligten mit W ein zu regulieren hat. Frü her trugen die Männer Arbeitsgewand, 
die blauen Leinw andschürzen aufgew ickelt und nach rückw ärts gesteckt; je tz t  kom m en 
sie in schw arzen Festk leid ern  m it Zylinderhüten. Das T rag en  der H auptstange kommt 
teuer zu stehen, man spricht von m ehr als zweihundert K ronen, da der T räg er n icht nur 
die Musiker zu zahlen hat, sondern auch für die Bew irtung der übrigen T räg er, der 
Fahnenjungfrauen und Musiker sorgen muß, und zwar nach dem Fronleichnam sum zuge 
sowie am nächsten Morgen nach Ü bertragung der Standarte in die Kirche, wo sie wie 
die große Fahne aufgestellt bleibt.

In  diesem Ja h re  hat es sich  ereignet, daß die Hauer an der Prozession nicht teil- 
nahm en, da sich keiner gefunden hatte, der die E h re  des Tragens der Hauptstange der 
Fahn e übernehm en w ollte, wegen der großen hierm it verbundenen Kosten.

Außer den erw ähnten Heiligen S t. Otmar und St. U rban scheint noch ein 
dritter Heiliger den Hauern nahegestanden zu sein. Im  Süden von Mödling, auf dem 
Feldfahrw eg gegen die Guntram sdorferstraße, steht eine aus Ziegeln gem auerte, weiß über­
tünchte Säule, auf w elcher sich eine nun arg verstüm m elte Figur befindet. An dem Gesimse 
der Säule steht vorne R. (renoviert?) 1750. V., rückw ärts R. 1834, V. Die Säule stand 
dereinst m itten in den W eingärten von Mödling. Nach A ussage einer Hauerin ste llte  die 
Figur den Fü rsten  dar, welcher den W einbau hierorts einführte. E in H auer, der in der 
Nähe der Säule arbeitete, wußte mir anderen B esch eid  zu geben. E r bezeichnete die Figur 
als den „W einfeind M edardus“, Die Figur hielt seiner Schilderung nach in der einen
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Hand eine Sense, in der anderen Kornähren und W eintrauben, w elche noch an der 
Figur zu sehen sind. Der Sage nach hätte der W einfeind die W eintrauben m it der Sense 
abgehauen. Ein anderer alter W eingärtner, den ich der K ontrolle wegen frug, bestätigte 
m ir die Sage, mit der Ergänzung, daß Medardus dies in der Trunkenheit getan habe.

Obwohl es im Volksmunde heiß t: „Medard bringt keinen F ro st mehr, der dem 
W einstock gefährlich  w är’, “ gilt d ieser Heilige doch allgem ein als ganz gefährlicher Patron. 
So heißt er nach Dr. Rudolf Mtildner („Das Buch vom W etter oder das W etter im 
Sprichw ort“, S. 67) im E tschtal, weil er so häufig die H euernte durch R egen stört, nur 
einfach der „Heubrunzer“, und der Franzose h a t ein Sp richw ort: „Saint M edard est un 
grand p issard .“ In  N iederösterreich gilt die W etterregel: „R egn et’s am Medardustag, 
regn et’s noch vierzig T ag d arnach“ ; sowie „Macht Medardus naß, so regnet’s ohn’ U nterlaß .“

Leich t konnte bei einem so gefürchteten W etterheiligen sich die Sage bilden, daß 
er ein W einfeind sei und die Trauben m it der Sense abhaue, denn der Medardustag fällt 
auf den 8. Juni, die Zeit, in w elcher der W ein in B lüte steht.

E i n k e i l e n  v o n  K r a n k h e i t e n  im I nnvler te l .

Von H u g o  v. P r e e u ,  O sternberg.

Vor einiger Zeit bekam  das Schärdiger Museum eine Anzahl E ichbaum teile aus der 
Säge, die deutliche Spuren von Einkeilungen aufw iesen. Das E inkeilen von K rankheiten, 
ein noch bis heute üblicher B rauch , gehört zu den selteneren Sym pathiem itteln. Auf den 
Schärdinger Fund hin ging ich der Sach e in unserer Gegend nach und erhielt aus der 
großen Säge bei Braun au eine Anzahl Kupferm ünzen, die der Sägeknecht bei Bearbeitung 
eines E ichenstam m es aus den B ohrlöch ern  en tfern te. D urch Zufall lem te  ich einen T oten­
gräber kennen, einen sogenannten Anwender, der mir auch den ganzen Vorgang des 
K rankheiteneinkeilens m itteilte.

W er L eibschaden oder Fraisen  hat, schickt zum Anwender. D ieser schneidet dem 
K ranken zuerst die Nägel an der linken, dann an der rechten  Hand, hierauf die des 
linken und dann des rechten  Fußes und wickelt sie in ein Papier. E he der Anwender den 
Kranken besucht, hat er auf dem W ege dorthin mit einem  B ohrer in eine junge E iche 
ein Loch gebohrt und das im Bohrer gebliebene Holz in Papier gew ickelt. Die Nägel und 
das in Papier gew ickelte Holz werden auf folgende Art in das schon gebohrte L och  der 
jungen Eiche verkeilt. B em erkt muß übrigens werden, daß diese Prozedur nur vor Sonnen­
aufgang an einem  ersten Freitag  im M onat und bei abnehm endem  Mond, wenn sie helfen 
soll, vorgenom m en werden darf. Das B eten  spielt, wie bei allen derlei Vorgängen, eine 
R olle . Nägel und Holz werden gem ischt in das Loch der E iche gesteckt, h ierauf stopft 
er noch W erg, und wenn er eine im Friedhof gefundene Silber- oder andere Münze hat, 
stopft er sie auch noch in das L och  und schließt es m it W achs. Ist die W unde im  Stam m  
vernarbt, ist auch die Krankheit beim  Patien ten verschw unden.

„ F r a i s b e t t e r . "  *)
Von H u g o  v. P  r e e n, O sternberg.

An einem  rotseidenen Band  sind alle h ier genannten Gegenstände teils eingeknüpft, 
teils angebunden.

1. Ovales S ilberanhängsel, das H auptstück der ganzen Sam m lung von angehängten 
Sym pathiem itteln. D as Stück ist 6 cm  lang, 5 c m  breit und J/2 cm  dick, auf beiden Seiten 
graviert, durch D rehen eines feinen Schräu bchens zu offenen. Auf der einen D eckelseite 
is t St. Christoph in ganzer Figur eingraviert mit Jahreszah l 1662, auf der Kehrseite Jose f 
m it Christuskind. Innen diverse Reliquien, sehr kunstvoll mit F litte r  etc. verziert.

2. V erschreifeige, rote K oralle, in  Silber gefaßt, 2 cm  lang.
3 . Eberzahn, in Silber gefaßt, mit den bekannten spitz auslaufenden Blattverzierungen, 

7 ‘/2 c m  lang.
4. Silberne Schaum ünze, 3 c m  D urchm esser. A vers; Doppelporträt, S c h r ift: Josep h 

V. R. R ex S: A. M. JÖ 3E P H A  BAV. CA RO LI VII F IL IA . — R evers : Frau engestalt und

*) Besitzer Dr. Mark in R ied.
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Genius, über ihnen auf einer Säule das österreich isch-bayrische Allianzwappen. S c h rift: 
VO TA SEGVNDA MDCGLXV X III Ja n . K ünstlerisch hervorragende feine A rbeit von 
A. W idermann.

6 . B ocksbart, weiß, in S ilber gefaßt,
6. M alachit, herzförm ig, in Silber gefaßt, auf der R ü ckseite eine R ose eingraviert.
7. Koralle, ro t, in S ilber gefaßt, 3 ‘/2 c m  lang.

8. Braunschw eig-Lüneburger T aler. A v ers : R ößl, springend. Sch rift: DGRVD AVG 
E T A  N V LRD D BR E T  LVN ER. —  R ev ers: W appen darunter ( f )  REM IGIO A LTISSIM E VIII.

9 . K oralle, weiß, in S ilber gefaßt, 6 cm, lang.
10. K orallenstein , in S ilber gefaßt, & jou r.

'i l i  Doppeltaler, D oppelbildnis, schöne Prägung. A vers: LEO PO LD  • A R : D : A J • E 
GLAVDIA ARGHIDVCISSA A V ST R I MEDIG. —  Revers : Adler mit Kranz. S c h r if t : DVX 
BVRGVM DIAE COMES T IR O L IS .

12. Schw arze V erschreifeige aus Eben holz, in S ilber-gefaßt, 6 cm  lang.

13. Drei, einem  K leeblatt ähnlich zusam m engelötete Silberm ünzen (G rosch en ):
а ) Münze, an der die Öse zum Anhängen sich befindet. Avers: Doppeladler 

F E R D  III ROM IM SEA  1633. —  R ev ers: EIN RIC • SCHL —  ICRGOAPAS.
б) A vers: Einköpfiger Adler. S c h rift: DVCES • SIL  L IG B R E  W O L 1067. —  

R evers : Drei Brüder • • • LVD & C H R IST  • F R A T .
c) Dritte Münze gleich der ersten.

14. M ansfelder R itlergulden, schöne Prägung. A vers: ( j )  IOH GFORG GOMES DE 
M A N SFELT -N O BIL. —  R ev ers: W appen : A B • —  K ■ DONIN • H • S  • E  • S • F O R T IT E R  E T  
CON STAN TER.

15. Löw entaler ■ 140 ■ M arkuslöwe' Doppeltaler. A vers: SANGTVS MARCVS VENE. 
—  R e v e rs : Kreuz FRAN C • —  GONTAR • DVX VEN D • Z.

16. Silbergulden. Avers : Ganze R itterfigur. S c h r if t : MAX • D ■ C • ARG • AV ■ D •
B Y R  • M ■ PRV • ADMI. —• R evers : R itter zu Pferd, 1612 . R ings um den R itter 14 W appen.

17. V erschreifeige aus Ebenholz, in S ilber gefaßt.

18. Herzförmiger, in  S ilber gefaßter Lochstein  (B lu tstein), gelblich-graubrauner
Kalkstein.

19. Münze, wie Nr. 17.

Z u r  V e r b r e i t u n g  v o n  V o l k s l i e d e r n .

Von IC o n r a d M a u t n e r ,  W ien.

Im I I I .— IV . Heft des XV . Jahrganges dieser Z eitschrift bringt J .  R . Bunker
„Heanzische V olkslieder“ und spricht die A nsicht aus, daß die im Dialekt w iedergegebenen 
spezifisch Heanzisches an sich tragen.

Ich  habe leider nicht die Zeit, an Hand der entsprechenden Literatur das V orkom m en 
von einzelnen Vierzeilern und L iedern oder Varianten derselben in anderen Gegenden zu 
verfolgen, dürfte aber mit der Annahm e nich t irre gehen, daß ein großer T eil „ a l l g e m e i n  
a l m e  r i s c h e n “ C harakters ist, wie sich Dr. W erle ausdrückte, in dessen ausgezeichneter 
Vierzeilersam m lung „A lm rausch“ viele derselben zu finden sind. Einige der Bünkerschen 
Vierzeiler kann ich auch aus eigener Erfahrung als im Gößl am  Grundlsee (steirisches
Salzkam mergut) vorkom m end bestätigen, und zufällig h ab e  ich die zweite Auflage der
T sch ischka und Schottkyschen „Ö sterreichischen Volkslieder mit ihren Singw eisen“ (Hart­
leben, P est 1844) zur Hand, in denen auch m anch ähnlicher vorkommt. E s ist jedenfalls 
interessant, wie die Vierzeiler wandern und auf wie große Gebiete sie sich verbreiten.

Einige der „heanzischen“ Vierzeiler und L ieder dürften sich bei Sp aun: „Ö ster­
reich ische V olksw eisen“, S c h lo ssa r: - „Deutsche V olkslieder aus S te ierm ark “, F . F. K oh l: 
„Echte T iroler L ied er“, H. N eckheim : „333 echte K ärntner L ied er“ und in anderen alpen­
ländischen Sam nlu ngen dem D ialekt der entsprechenden Gegend gemäß oder in wenig 
abw eichender Fassung nachw eisen lassen . 1
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Die Bünkerschen, prächtig den heanzischen Dialekt veranschaulichenden Vierzeiler 
und L ied er haben m ich zu folgenden Glossen an g ereg t:

2. Der gläserne W agen kom mt auch in einem  Gößler Gsangl vor.
Üwan Se e  bin i’s gfoahn 
In an dläsaran W âgn 
Und an ieda B u a  k â ’ jâ  
Koan Thom erin habn.

Auch in einem  aus Osterm iething, O berösterreich, m itgeteilten Gsangl im  9. Heft 
des XI. Jahrganges der Zeitschrift „Das deutsche V olkslied“, pag. 158, findet sich dieser 
merkwürdige Anfang.

3. Der K räw ât hockt in m ehreren Gsanglan, gewöhnlich aber „hinter der H âslstaudn“ 
und „traut eahm  nit füra, weil a d’ Hosn voll h a t“.

4. Fast genau so im G ö ß l:
Awa gestern auf d’ Nâcht 
Hân i lâcha m iassn,
Hân i gmoant, i häns M entsch,
Und hän d’ Kâtz ban Fiaßo.

5. Im  G ößl:
Fensan bin i gânga 
Sa da Stoanw andtldiarn,
Hâns Fensa nit gfundtn,
Han da Goas äh a g sch ria n .*) (Auch bei W erle, pag. 216.)

6. S teirisch es Gsangl.
Han i m ei Löbdag koa guat nöt than,
Han's ja  no a nöt in Sinn.
Sicht ma’s an iedar an Fedan an,
W as i fir a Veagal halt bin.

(Sch lossar, p ag . 3 8 5 : „Der lustige B u a “, 4. Strophe [nach W einhold]; W erle, pag. 242.)

7. „I und mei Vâda“ hat keinen rechten  Sinn. Im  Gößl heißt es :
M e i  V l d a r  u n d  m e i  M u a t a  
Sand kreizbravi Leit,
Alli Kin’a hâmd grâdn,
Nettar i hän eahn gfailt.

Und w eiter:
W arum  hân i eahn n it g’radn,
W arum  hau i eabfl dann g fa ilt?
Is a W eda zuagänga,
Darum häm ds asou g’eilt.

8. Dieses Gsangl ist in Baden (N iederösterreich) üblich, als Fortsetzung wird gesu ngen:
Hiazt hân i hält gheiräth,
W as hân i davon?
A Stubn volla Kinda,
An rotzign Man.

(W as beiläufig der letzten Strophe von Bunker Nr. 85 entspricht. Vergl. auch Tschischka 
und Schottky —  ich spreche im m er von der zweiten Auflage, P est 1844  — pag. 2 2 6 : 

„W âs soll ih denn singa“ u. s. w.)
In  „Intasteya“ (U ntersteierm ark) singt m an nach Angabe der Gößler, w elche daselbst 

gedient haben :
Äft wüU i’s hält schneizn,o
Aft rennts nia davon,
L au ft außar in H eanstâll,
Aft buckts glei da HähiL

')  anha =  eina, hinein.
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9. Vergl. W erle, pag. 92.

10. In  Baden (N iederösterreieh) ist ein Gsangl ü b lic h :

W udl, wudl, weißi Goas, .
H at an grean Krânz,
Sitznd drei Schneida drauf,
Reidn zan Tânz.

(W udl, wudl ist ziemlich allgem ein der Lockruf für Geißen. V ergl. auch T schisehka und 
Schottky, pag. 14. Auch „gill, g ill“ ist ein Ziegenlockruf. V ergl. den R efrain  in dem b e ­
kannten, auch im Gößl vorkom m enden Sch n eid ersp ottlied : „Die Gais, die hat a poar

lânki —  bis —  D u ttn“ u. s. w.)

11. Vergl. im Gößl:
Da Schneida sitzt auf da Goas,
D ’ Goas m acht an Sprung.
Da Schneida m acht Rui und Load,
D’ Goas bringtn um.

13. Ist fast genau so im Gößl üblich. Nur heißt es in der dritten Zeile „Hiazt“ 
anstatt „T ru m “ und in der v ie r te n : „Sist kennat i ’n n i t .“

15. V ergl. einen Gößler Gaßlreim : „I bi’ da Breitgân  von Süaßnböck“ u. s. w., 
worin von der B rau t gesagt w ird :

H at W adlan wiar a Nußheha.
Koa so» Mistsau liâii i no n ia  gseha.

In einem anderen Gößler G aßlreim : „I geh he1' üwa Berig  und T h ä l“ heißt es von 
der betreffenden Schönen , sie habe

A Gsicht wiar a Spâtz,
Daßd’ in B ock zwischn da H erna küssn m agst.

18. Im G ö ß l:
’s Diandl hoaßt Nandl, ’)
H at schneeweißi Zahndl,
H at a G riabl i’ da K o j; J)
Und drum gfâllts ma so wol.

19. Im Gößl:
’s D iandl hoaßt Nandl,
H at schneew eißi Zahndl,
H ât schneew eißi Knia,
Awa gsegn han is nia.

22. Der Reim  Brüada und ieda ist seh r beliebt und kom mt in vielen Gsanglan vor. 
E ines davon aus dem G ößl:

Sand insa s i’m B riada1',
Grean. S t’impf hat an iedar ,
Awar i und m ei’ Gspân,
Mir hâm d veigerlbläb 3) an.

Vergl. Stelzham er:
Sand insa drei Briadar,
An Schätz h at an iedar,
Und i b i’ da Kleana,
An Schätz han i deana.

23. Ä hnlich bei W erle, pag. 38, nur m it dem Sch lu ß :

Und a schens Diandl Jungfrau bleim ,
Das braucht an Fleiß.

')  Anna. —  a) Kinn. — 3) veigerlblaue =  violette.
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Vergl. auch T schischka und Schottky, pag. 12 8 :
In B achl fliaßt a W âssa,
Das W âssa m acht Ais.
Und a schens D earndal a Jum pfa ?
Dës war was nois.

26 . Steirisch . W erle, pag. 203. In  der dritten Zeile heißt e s :
Goar spöttla  h âts g’redt.

30 . Ä hnlicher Anfang bei T sch ischka und S c h o ttk y :

Da K erscbbam  bliaht weiß,
’s K arassiern braucht an Fleiß.
Diandl, trau in Buam  nit,
E r führt di aufs E is. (Auch bei W erle, pag. 208.)

31. Im  Gößl ist dieses Gsangl sechszeilig und dadurch witziger und fein er:

’s Diandl hat Ju h e  gschrian,
Is dann koa Bua san k riag n ?
Is denn koa B u a  sou guat,
Dar a ma’s âhathuat *) —
D ’ Zweschpn van Bam  ?
W als sch o ’ läng zeidi’ sand.

33. Im Gößl:
B ist gestern dâ gwesn,
H eint a  scho wida.
Awa goar âlli Dâg,
W irschdst ma denna zwida.

34. Steirisch . W erle, pag. 2 1 1 :
Dianal, hopsa, sa, sa,
W ann da Gadern nit wa’,
Und war da Gadern net für u. s. w.

38 . Im Gößl passiert einem  Müller ein ähn liches M alheur:

Mei Schätz  is a Müllna,
T hu at Dâg und N âcht m âhln.
Hiazt is ma da D âlpâtsch 
In d’ M öhltruaha gfâln.

40 . Ä hnlicher Anfang bei T sch ischka und Schottky, pag. 2 3 5 :

Und zwegn oan’n Dearndal trau ri sain,
Des war a Schând.
’s gibt jâ  noh m earas 
So Dearildlan im Land.

43. Vom winzigkleinen D irnderl heißt es im G ö ß l:

’s D iandal is winzi kloaS,
D raut ihr koan Schoaß nit z’ thoan,
Sie thuat nur an Fist,
W eils so kloanwinzig ist.

47 . E in mit den Schlußzeilen des Bünkerschen Gsangls ähnlich anfangendes bei 
W erle, pap. 2 8 0 :

N acht bän i vaschlâfn 
B an  D iandl in B ett,
B is  da Bauar is kem m a 
Und hat mi aufgweckt.

*) Daß er m ir’s herunternim mt.
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48 . Im  Gößl ;
Da Schüldhâkfi in W âld 
Hat an Schw oaf an krumpn,
Und hiazt hebt ma mein Diandl In
’s Umalumpn. (Vergl. auch W erle, pag. 41.)

49 . Im  Gößl d e rb e r :
Üwar und üw ar, üw ar und üvva 
Geit ma m e in V â d a  's Scheißhaisl tiwa.
Ram  i m a’s sauvva1’ aus,
Kriag i ar a schens Haus.

50. Ganz ähnlich im G ößl:

MeiS Vâda h at Antn,
Mei’ Muata hat Gäns.
Und mei Bruada, das Luada,
Hât a schon a M entsch.

51. Genau so, nur dem A usseer D ialekt gem äß, im Gößl. Vergl. auch Tschischka 
und Schottky, pag. 1 0 8 , letztes Gsangl.

52 . Ä hnlicher Schluß im F ö ß l :

’s Liadl is aus, ’s Gsangl is aus.
’s Diandl fluigt ban Raupfâng naus.
Und da Bua schaut ihr zua,
L âch t eam kam gmua. ,

57. U m gekehrt is t’s beim Ehem ann im Gößl:

Seid i vaheirâth b i’,
Gehts ma sch o’ g u a t :
Hiazt trag i’s am Sunntâg 
Mein W eri’tâghuat,

60. Steirisch . W erle, p ag , 39.

62. Auch im Gößl, n u r: „Mei Vâda hat g sâ g t“ U. s. w.

64. Ganz ähnlich bei W erle, pag. 102.

69. Steirisch . (W erle, pag. 267.) Auch im Gößl:

B ist a schens Diandl, b ist a ra ’s Diandl,
Awa m ei’ Diandl b ist nit.
Hast a schens Thoan, h a st a ra ’s Thoan,
Awa m ei’ T ho an  hast nit.

71. Die Reim e R uam  und Buam  sind sehr beliebt. Vergl. das alte 

H eirassa, râdi Ruam
Und an sehen L and labuam ! (Tschischka.)

Oder im Gößl:
Koa sauas K raut m âg i’s n it,
Lauta siaß Ruam .
E s seids, weng da M entscha dâ,
G ölt's, meini Buam  ?

74 , Vergl. T sch ischka und Schottky, pag. 145, erste Strophe.
Im  G öß l: ■

A Schneebai häts gschniebm ,
Alli B ering  sand weiß.
Und hiazt hân i halt widar 
A Diandl, a nei’s.
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75. Vergl. T sch ischka und Schottky, pag. 77 , „Der V ogelfänger“ die -zw ei ersten 
fast w örtlich gleichlautenden Strophen.

7 6 . Tschischka, pag. 240, Strophe 2 und 3 ,

78. Im G ößl:
Tralalala ,
Sagt da Kabizina,
Mir hâm d a scheni M entschar 
In  Klousta drina.

W o« sand die sehen M entscha, 
W o« häm ds eahna Gai ?
Ban Schram l in Spernbihl,
Dâ w issat i a drei.

Die oan is k lon’winzig,
Die oan is zaundia 
Und die oan hât an Sch e’l 
W iar a B inzgaua Stia.

79 . Graif hea’ a ’f main H ea’zal etc., vergl. das Lied „Diandl, b ist launig“ oder 
„Die L inzerbuam “. Steierm ark und K ärnten . P o m m er: „Steirerlied er“, Nr. 5.

80 . Zweite Strophe vergl. T sch ischka, pag. 141, Erklärung und daselbst pag. 138, 
zweite Strop h e; dritte Strophe vergl. Tschischka, pag. 141, erste Strophe.

82 . Aus dem bekannten (steirischen und K ärntner, aber n icht Volks-) Lied „Diandl, 
tiaf drunt im T h a l“. Vergl. N eckheim : „333 echte Kärntner L ied er“, Nr. 55.

83. Im  G ößl:
Mein Voda, m ei’ Muada,
Mei’ Schw esta, mei Bruada,
Mei’ gânzi Freundschaft 
Hât m a’s Diandl varâcht.

Vergl. auch Tsch ischka, pag. 109, dritte Strophe. Auch hei W erle, pag. 71.

83. Zweite Strophe vergl. T sch ischka, pag. 110, das hübsche G sangl:

Und ehn i mailt Diarndal laß,
Ehanda laß i â lls ,
Ehanda Schuah und Schtrim pf,
’s Diachal vom Häls.

Vergl. ebenda pag. 116 die beiden letzten Strophen.

8 3 . Dritte Strophe. Im  Gößl gibt’s ein G sa n g l:

Hiazt hâm ds mi h ält ghâltn 
Sa dar A rtullerie,
Bald i’s einrucka muaß,
Schick i ’s Diandl fia mi.

84. Bekanntes steirisches Lied, existiert in verschiedenen Fassungen. W erle, pag. 3 2 6 ; 
Dr. P o m m er: „Steirerlied er“, Nr. 1 ; Dr. Scblossar, pag. 216, Nr, 1 8 8 : „Der Jäger beim 
D irndl.“ Auch im Gößl in etw as anderer, aber sehr ähnlicher.

85 . Taß ’s Gëlt schinda’n tuit. Im  Gößl scheba’sch t (scheppert) das G eld :

A landtlarisch Gwandtl,
An Steyam ärik-H uat,
Mit da Kölndrin tânzn,
Daß ’s Göld scheban thuat.

85 . Letztes Gsangl. Vergl. Anmerkung zu Bunker, Nr. 8.

87 . Die ersten zwei Strophen aus dem bekannten , auch im Gößl sehr beliebten 
W ildererlied „Da bo arisch ,H iasl“. Vergl. T sch ischka, pag. 92 und 93 . Vergl. W erle, pag. 467. 
Der Held des Liedes heißt d o r t : „Der T iroler F ra n z i“. Vergl. Schlossar, pag. 2 0 9 :  „Af 
da R odstatta  Alm “ (im Ennstal bei Schladm ing gehört).
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89. Der beliebte Reim  „Nest“ u n d „gw est“ bringt mir ein Gößler Gsangl in E rinn eru n g : 

D ’ Vegal in Tânnabam  
Bannt eahna N est.
Und m ei’ ferschtiga *) Schatz 
Is an Almdiandl gwest.

91 . D ritte Strophe. Im  Gößl heißt es :

In  dar inta’m L â m b â 2) 
ls  d’ Strâßn koadi’,
Scheni M entscha sand dâ,
Awa lauta ra o d i.3)

92. In  verschiedenen Fassungen w eitverbreitetes L ied , auch im Gößl fast genau so ; 
kommt auch in einer Aufzeichnung aus Grillowitz, Südm ähren, vor. Z eitschrift „Das 
deutsche Volkslied“, X . Jahrgang, 7. Heft, pag. 112.

93. T sch ischka, pag. 143.

66. Vergl. T sch ischka, Strophe 2, 3, 4 und 5, pag. 54, „Der geschlagene M ann“. 
Den Bünkerschen Schluß vergl. mit der 11. oder 12. Strophe desselben Liedes.

97. Sehr bekannt. W erle, pag. 453, 12 (aus A ussee). Vergl. auch Schlossar, pag. 1 8 5 : 
„’s Diandl im Tannenw ald“. Aufzeichnungen aus St. Georgen, 1836.

102. In  ganz Deutschland verbreitet, auch im Gößl fast genau so. Vergl. W erle, 
pag. 2 8 9 ; Augusta B e n d e r : „ Obersehefflenzer Volkslieder nnd volkstüm liche G esänge“, 
pag. 50, Nr, 44,

104. Bringt mir ein Gößler „Ständelied“ in Erinnerung, in dem jed e Strophe beginnt: 

Diandl, m agst an Edlknahn,
Oda m agst an —  (z. B .) Sch u asta  — hâbn.

Das Diandl schlagt alle aus, bis zum Schluß der B auer kom m t:

Dâ hoaßats dlei Frau B äuarin ,
Und die Kräpfnbâcharin.
Jâ , ja , an B aua m âg i ’s wohl.

106. Im  Gößl ist ein solches Schlußgsangl:

’s Liadl is gsunga,
Hat si singa lassn.
W er an Schnâps in Sack hat, o d er: W er an Brânntiw ein hât, 
So lt mi trinka lassn .

Und dann das etwas starke, m ir von einem Innviertler aus Eberschw ang m it­
geteilte, allgemein v e rb re ite te :

’s L iadl is gsunga,
Aus is da Tanz.
’s Diandl nimmt ’n Buam
H è r; beim Schw ânaw irth hâmds a Kölndrin, h o a ß t : Michl hast ghört ?

Ein in d ieselbe Kategorie gehöriges sechszeiliges Gsangl aus derselben Quelle fällt 
mir gerade ein :

Und a behm ischa B au ar 
Und a polnischa Jud 
Hâmd si ar am äl z’kriagt 
W eng da Köllndrin ihm  •—■ Huat.
Und hiazt is scho drei Jo a h r  hèr 
Und sand no nit güat.

*) vorjährig, vertig. —  2) untere L am bach. —  3) ro th aarige.
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A c h t  a l t e  K r i p p e n l i e d e r  a u s  S t e i e r m a r k .

Von O berlehrer K a r l  R e i t e r e r ,  Trieben .

Als ich noch in W eißenbach bei Liezen Schu lleiter war, unternahm  ich am 
5. Septem ber 1905 eine Forschungsexkursion nach Mitterndorf an der Salzkam m ergutbahn. 
Dort traf ich zufällig den pensionierten O berlehrer von Lassing, H errn Jo se f Riezelm air, 
den ich ersuchte, er möge mir ein Paar seiner a lten  Krippenlieder, die er besitze, geben. 
R iezelm air hatte die Güte, mir acht L ieder sam t Noten, in einer Broschüre vereinigt, 
einzuhändigen, auf dessen T ite lb la tt s te h t : „Für Altertum sfreunde und Freunde des V olks­
liedes vielleicht von In teresse, daher aufzubewahren. W eihnachtslieder mit Orgel- oder 
K lavierbegleitung. Gesam m elt von Jos. Riezelm air, 1865. Anmerkung. Diese Lieder mußten 
in der Pfarrkirche zu Lassing auf ausdrücklichen B efeh l der Pfarrers noch in den 
Sechzigerjahren dieses Jahrhundertes be i den Frü häm tern an Sonntagen, bei Äm tern an 
W ochentagen und bei gesungenen L itaneien , während der W eihnachtszeit in der Kirche 
gesungen w erden.“

W ährend m eines dreiundzw anzigjährigen A ufenthaltes im Ennstale (seit 1886) ist 
mir über die genannten und andere Krippenlieder sowie Volkslieder überhaupt folgendes 
bekannt gew orden: Mein am 16. Jä n n er d. J .  in M aitschern bei W örschach verstorbener 
Freund, Herr Gabriel Schally, D am pfsägebesitzer, erzählte mir, in früherer Zeit (1850— 70) 
habe es im E nnstaleriscben  förm liche V olkssängergesellschaflen gegeben, von denen er 
zum Beispiel das Lied Nr. 3 gehört habe. In Pyhrn bei Liezen, wo Schally seinerzeit beim 
„O fen“ angestellt war, seien die Singer Hanna, der Stögsim erl W astl, sein W eib, die Kaffer 
Ânnerl und der Keilm ichel zu treffen gewesen. Beim  bereits verstorbenen Joh ann  Baptist 
Schm ied, vulgo G rasberger Hans, dem im ganzen m ittleren E nnstale von älteren Leuten 
bekannten Nikolospieler (siehe m eine Publikation „N ikolospieler“ in dieser Zeitschrift, 
Jah rg . 1898, S . 100), kamen die Pyhrner Sänger gerne zusamm en, Schm ied bew irtete d ieSänger 
m it rotem  Schnaps, wie es Schally selb st sah. Anfangs, solange die Stim m ung flau war, 
wurden geistliche L ieder gesungen, später —  wenn der „ R o !e “ seine W irkung getan hatte — 
stim m te m an auch w eltliche Liedein an : Âlm liedeln, sogenannte Lum penliedei, war nicht 
heikel, wie’s gesprochen wurde, wenn sich  der Hans dabei nur u nterhielt. In Liezen leb t 
noch eine achtzigjährige M atrone, die B inderm eistersgattin Viktoria M istelberger, welche 
1850  mit Paradiesspielen ging und auch Mitglied einer Sängergesellschaft in  Alt-Irdning 
war. Ich  suchte die Viktoria M istelberger seinerzeit auf und erfuhr, daß sie von den 
Liedern, die ich  h ierm it bringe, Nr. 2, 4, 5 , 6 und 9 kennt. Letzteres Lied kannte auch 
eine m einer Chorsängerinnen in Donnersbachw ald, wo ich von 1886 bis 1896 Lehrer und 
O rganist war. E s war dies die W ir,in  Frau  A gnes Stock, die heute noch in Lassing bei 
L iezen le b t ; ich  tra f sie im V orjahre auf dem Bahnhofe in Selztal. E s ist dies jene Agnes 
Stock , von der Dr. Pom m er viele L ieder hat. Auch ich besaß von ihr L iederhandschriften 
und überließ sie seinerzeit (1895— 96) dem Verein für österreich ische Volkskunde in W ien.

Nachdem Riezelm air sagt,, daß die gebrachten  Lieder auf „Befeh l des P farrers“ in 
Lassing gesungen werden mußten, so sei erw ähnt, daß mir m eine Frau E lise, eine T och ter 
des Gastw irtes Johann Höpflinger in Donnersbachw ald, erzählte, sie sei bereits als zehn­
jähriges Mädchen unter einem  gew issen L aresser, der von 1867 bis 1876 Schu lm eister in 
D onnersbachw ald war, K irchensängerin gew esen. Dam als fungierte in Donnersbachw ald 
als Pfarrer ein gew isser Pollay, der vor ein p aar Jah ren  in Stephan ob Leoben starb. 
Dieser P farrer habe auch befohlen, ech te Volkslieder in der K irche zu W eihnachten, 
O stern und Pfingsten zu singen, unter anderem den „Hoitzerlg’song“, ein Krippenlied, 
das die Strop he e n th ie lt :

Geh., du nur, mei Hoit - zerl und b’sin dich nit

long, stich o a foast’s Kit - zerl und brots in der R on.
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E in  Kind, geboren zu Beth lehem , Der Heiland ist geboren,
Es freuet sich Jeru salem , Hört Ih r H irten, laßt Euch sag’n :
0  w elch ein süßes Freudenw ort, W ohl strah lt und prangte einst so sehr.

W ir haben das Lied noch von 1886 bis 1896 als „Lichtm eßlied“ gesungen, weil es die 
Dorfleute gern hörten. Als der Schulm eister Johann L aresser in Donnersbachwald war, wurden 
die Krippenlieder in der K irche m it B lechm usik und Orgel begleitet. Außer m einer Frau 
war in Donnersbachwald damals die gegenwärtige Gastwirtin Frau  D ora W inter in W eyer a. E. 
K irchensängerin. Bezeichnend ist, daß jen er P farrer, beim  A ltare stehend, die Volkskirchen- 
lieder auch mitsang, wie mir m eine Frau erzählte. In D onnersbachw ald traf ich die „Sagbäuerin“ 
Eva Kandier als V orsteherin einer Sängergesellschaft. Mit ihrer T o ch ter und ihrem  Bruder, 
dem Franz Rudorfer, vulgo K alchgruber Fran zi, sang besagte Sängerin bei Leichenw achen 
Totenlieder. Ich  habe achtzehn solcher Totenlieder, sogenannte „N achtwachg’sanger“, seiner­
zeit meinem ehemaligen Professor, dem kaiserlichen R a t Franz Fock , in Originalschrift, wie 
ich sie sam t Melodie fand, überlassen. Auch H ochzeitslieder überließ ich  ihm . Solche 
Hochzeitslieder wurden früher bei Hochzeitsäm tern in O bersteier auf dem ICirchenchor 
zum Offertorium oder beim Einzuge der H ochzeitsgäste in die K irche gesungen. Eine 
w eitere Sängergesellschaft existierte vor fünfzig Jah ren  in der Gatschen bei Irdning. Ein 
Mitglied derselben lebt noch heute, es ist der m ir w ohlbekannte Grundbesitzer Herr 
Eisinger, vulgo Keandler in der G atschen. Auch der Gosch ob B leiberg (H err Seebacher) 
soll noch leben, er war ebenfalls ein alter "Volkssänger und Bauernkom ödiant. Bem erkt 
sei, daß fast alle erw ähnten Ennstaler Sänger einst Bauernkom ödianten waren und im T ale  
singend und spielend um herzogen. W ie mir m itgeteilt wurde, kamen Genannte bis Mittern­
dorf im Salzkam m ergut. H abe von ihnen seinerzeit „A ufführungsbew illigungen“ im Original 
besessen, sie aber teils drucken lassen, teils in O riginalschrift dem steierm ärkischen 
Landesarchiv überlassen.

Zum Schlüsse sei noch bem erkt, daß ich  ein H irtenlied, W allfahrtslied , Neujahrslied, 
drei Schutzengellieder, zwei L ichtm eßlieder, zwei D reifaltigkeitslieder, vier Heilige Geist­
lieder, ein O sterlied, ein Lied um heiteres W etter und ein Lied in allgem einen Nöten im 
Ennstalerischen im Jah re  1903  in O riginalschrift auffand. Ich erhielt diese L ieder teils 
in Irdning, teils in  Pürgg und St. Martin a. S . Das W allfahrtslied  stam m t aus einem 
Bauernhause, vulgo Stoanbäck in  Irdning, das H irtenlied ist von jenem  m ehrfach erw ähnten 
Joh . Laresser und das Schutzengellied vom vulgo Filzm oos H ansel, weshalb es auch im 
Volksmunde Filzm oos H ansel-Lied heißt. Das Hirtenlied „ 0  w elch ein süßes Freudenvvort“ 
wurde auch von m einer Frau als K irchensängerin in Donnersbachwald gesungen, das 
N eujahrslied zeichnete Joh. L aresser 1886  auf, als er O rganist in St. Martin a. S . war.

N2 1.

Oder man sang:

Z e itsc h rif t  fü r  ö s te r r .  V o lk sk u n d e . X V . 13
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“J -
Schlaf er - wacht und m ein es sei erst M it - te r  - nacht und

-j®—  i#- — j^-

scheint die Sonn so hell und schön, nicht
j*" (i> -ja—  i» ~~

weit von Beth-le -
V

hem.

- j i » — -jg -

2. Alt steh i auf in Gottesnahm,
Geh außi auf die W eit,
Da sieh i schon, daß sich anfangt 
Dö schöne Frühlingszeit.
Es geht der W ind so hübsch und fein, 
Auch singen d’ Vöglein groß und klein ; 
Der Kuckuck singt, daß ’s klingt im W ald, 
W ie auch die N achtigall.

3. Aft weck i m eini N achbarn auf,
Den Steffl und den Veit,
Da kom mt ein schöner Engel her, 
Verkünd’t uns große Freud.
E r sp ra ch : „Freut euch, ihr H irten all, 
Gott ist kom men vorn Him melssaal, 
Gebor’n zu B eth lehem  im Sta ll,
W egen des Adams F a ll.“

4- 0  Engel, sag ’, wie heißt das Kind, 
Vater und Mutter se in ?
Der Engel sp rach : „Herr Je su  Christ., 
Die Mutter Maria, rein .
Sein N ährvater, ein alter Mann,
Heißt J o s e l ! B eth  das Kindlein an, 
L iegt in ein’ sch lechten  Krippelein 
B ei Ochs und E sele in .“

N2 2.
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2. Im Himmel dort sieh ich a Luken, viel Tausend sind fertig auf d’ R e is ’,
W ann’s so llten zu uns herabrucken, daß ein jed er sein Stecken g’schwind weiß,
Bua, je tz t kimm t schon a n e r ; und n ich t gar a k laner,

Er h at an a w underschön’» Kleid.
So geh’n wir nur hurtig und rennan, wer weiß was er uns etwann Neu's zeigt.

8. Je tz t geht m a der Traum  schon vonstatten, es rauscht schon ein Engel daher,
W ir dürfen ja  gar nit lang fragen, er schreit ja  a so schon daher,
Seid fröhlich  ihr Hirten, ihr dürft euch n ich t fürchten,

I ’ sag’ euch’s ja  grad zu an Gspaß,
Sei Glorie dem H errgott im Himmel, dieweil er hat g’halten  sein Ghoas.

4' Gott V ater schickt uns zu erlösen , sein  alle rb est’» Gut, das er hat,
Und wie ihn der Mensch thut verstoßen, der kein ruhig 's G’wissen nicht hat.
Sein Sohn wird er schicken, der wird uns erquicken,

H at uns d’ Prophezeiung schon zeigt.
Sein L eb ’n wird er geb’n für uns Schäflein , sonst fressen  uns d’ W ölf auf der Heid.

13*
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5. Jetz t geh’n .wir nur hurtig und rennan, und schaun, daß wir ’s Kindlein erfrag ’n. 
Nach Bethlehem  war’s halt zum Schönen-, dort w issen’s uns etwan schon z ’sag’n. 
Bua Hiasl geh voran ; i trau ma ja  nit dran.

W ir san schon ganz nahe dabei.
Bua V eitl, du hast es errathen, wir sehen’s schon lieg ’n auf dem Heu.

ß- Je tz t m öcht i m ich harb’n zum Plunder, was hab’n ma vagessen, schau Bua,
W ir h ab ’n ja  kein Opfer mitg'nomma, je tz t kom men wir laarer dazu.
Als i hab ’ was z’essen, und i h ab ’s vergessen,

Und i hab ’ a Sackl voll Bohn.
An etlich Maß B ier in an Plutzer, daß gleichw ohl auf d’ Fe iertag  was h ab’n.

7- 0  Jesu , wir fa ll’n dir zu Füßen, verleih’ uns dein’ göttliche Gnad’,
W enn wir von der W elt scheiden m üssen, daß ein jeder den Himmel g’wiß hat, 
W ir woll’n dich stets preisen, und das soll sich erw eisen,

W ir schenken dir ’s Herz zu ein Pfand.
Das lassen wir da bei dein Kripperl, und wir reisen wieder aufs Land.

N2 3.
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2. Schlaf, schlaf, schlaf, mein liebes Kindlein
s c h la f !

Maria thut sich niedersinken,
Ih re  reinen B rü st’ hervorbringen.
Sch la f u. s. w.

3. Groß, groß, groß, deine L ieb ' ist übergroß ! 
Du hast den Him m elssaal verlassen 
Und w illst reisen eine frem de Straßen. 
Groß u. s. w.

5. Auf! a u f! a u f! ihr Adamskinder a u f! 
Fa llet Jesu m  zu sein’ Füßen,
W eil er für uns a ll’s will büßen.
Auf u. s. w.

6. W ir, wir, wir schreien all zu d ir ! 
W ann wir einm al sterben m üssen, 
Thu uns ’s H im m elreich aufsehließen. 
W ir u. s. w.

4- G’schwind, g’schw ind, g’schwind anbeten 
wir das Kind! 

Jesu s wird an uns gedenken,
W enn wir ihm . unser Herzlein schenken- 
G’schwind u. s. w.

7. W ann, wann, wann wir kom men vor 
dein’ T hron, 

Laß uns doch dein’ Gnad’ erlangen 
Und thu’ uns doch n ich t verdam men. 
W ann u. s. w.

8. Nimm, nim m , nimm uns in den Himmel 
a u f!

Daß wir dich dort ewig loben 
In  dem hohen Himmel oben.
Nimm u. s. w.

N 2  4 .
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2. A L ich t’n hat’s schon draußen, als w ar’s schon wirkli Tag,
Und i han hin und her grait, was wohl das Ding sein mag.
[: Daweil kam her a Engel, der war selb ’n volla Freud’,
Und h at ma als daherzöhlt, was denn das Ding bedeut’. : ]

3. E r sagt, es sei geboren, anheut uns jen es Kind,
Das von uns arm en M enschen hinweg wird nehm a d’ Sünd’.
[ :E s  liegt ganz arm valassen dort drunt grad in an Stall,
W ir sollen alle kemma, wir sollen kem ma a l l . :]

&■ G eht’s Buam a, m acht’s enk förtig, wir kumman sunsten z’spat,
B ed en kt’s na bei enk selba, was is das für a Gnad’.
[: W ir schlechte, arm e Hirten, wir derfen zu ihm  geh’n,
G eht’s g’schwind, thuts enk nit sam a, laßt grad a ll’s lieg ’n und steh ’n .:]

5. Und weil er gar so arm, so wird’s wohl nöthig sein,
Daß wir a wenk was m ittrag ’n, es m öcht’s halt dena g’freun.
[: A Lam pl oda a Milli, an Hahn oda a H enn’,
Do thiets enk n it lang sam a, daß ma bald können geh’i i , :]

6- Und wann ma dorthin kem m an, so fa llt’s fein g’schwind’ auf d’ Knie, 
N ehm t’s d’ Hfit’ vom Schäd’l wöcka und leg t’s ihm  d’ Opfa hin.
[: Vor allen ändern Sachen , b itt’s um den Himmel glei,
W ann wir im L e b ’n schon arm sein, so w em  m a todta re ic h .:]

N2 5.
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9. Ha, Veitl, was is denn, was hast für an L ärm ,
W as haUs denn schon wieder heut’ nachten  ogeb’n ?
[: Es m ö ch t’ ain vadrießen, a H üterbua z’sein,
E s gibt allw eil Strapazi, das geht mir nit e in .:]

3. H a, V eitl, i sag’ dir’s, verweil di nit z’lang,
E s is ja  schon T ag und es scheint ja  sch on d’ Son n’.
[: Es is ja  der Himmel m it Geig’n so voll,
E s is ja  so lustig und um und um w o h l,:]

4. Schau, wie hat n it nachten, der Zenzl m eh(r) *) g’log’n,
H at g’sagt, es seind d’Engel vom. Him mel h e rg ’flog’n.
[: B ist sicher, m ei Zenzel, die E ngel sind z’ Haus,
Und der Himmel is zug’sperrt, es mag keiner aus.:]

5- I  woaß schon wos herkom mt, es fallt mir schon ein,
W as das Ding bedeutet, was d’ U rsach’ m ag se in :
[: Gott Vater h at nachten das T hü rl nit zuthan,
Drum seind ihm  die Engel a ll auf und d avon .:]

* )  Muß heißen meh =■» schon wieder einmal. „B ist schon meh d o ? “ fragt der B au er, 
womit er sagen w ill: „B ist auch wieder einm al d a ? “
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S- E s braucht nit viel reden, es braucht nit viel frag ’n, 
Ös derfts m ir’s w ohl glauben, was i enk tua sag ’n : 
[: Zu B eth lehem  drunten lieg t Gott auf dem Heu, 
Und is niam t als sein  V ater undJVIutter d a b e i.:]

N 2  6 .
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2- Fall nieda,' o H iesel, und frage nicht viel,
Schau , wie ihm die .Engerl dort m achen ,a S p ie l; 
Gut es b e trach t’ , was er uns m acht,
Schau, wie er so freundlich auf uns daher lacht.
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3- Es is t  ihm vorn G’sich lerl a feuiiger Schein ,
Als wollte die Sonne bei M itternacht schein'. 
L iegt da im Heu, m itten im Streu,
E in  Ochs und ein Esel, die stehen dabei.

4. Gott grüaß dich, du herziges, goldenes Kind, 
Dieweil du willst zahlen all unsere Sünd’.
Is t das der Lohn, daß dich nim m st an, 
•Entschulden die M enschen, sie haben’s gethan.

5- W ir thun dich anbeten als unseren Gott,
Du wollst uns erretten aus Jam m er und Noth. 
S tre e t ’ aus die Hand, gib uns zum Pfand,
Daß du uns willst führen ins him m lische Land.

.N ?  7.
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2. Mein aid, m ein aid, hiez ban i schon gnua,
I  steh ’ glei auf und schlag a brav zua,

I  laß mi n it länga fopp’n, gib ihm etla  auf die Jo p p ’n, 
Daß er’s a weil n im m t wahr, der g’schrieni dalkat N arr!
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3- Hiez h ätt’ i mi w ahrla bald vosündt,
W eil i halt von Schlaf no völli blind,

H at F lüg’l auf der Axl dran, i w ollt lafa glei davon,
Sein  G’wand is volla Gold, er is mir ja  rech t hold.

4. Er sagt mir flux, er war gar a Eng’l,
Und hieß mi an rechten  groben Beng’l,

E r hat ja  brav herdazöhlt, a lang und braits glei hergschnöllt,
Aft hat er ang’fangt z’sing’ von einem kleinen Kind.

5- H alta-Bu am a, sch reit er, a ll herbei,
L osts ma a ll zua, ich dazöhl was N eu:

E s liegt Jesu s, w ahrer Gott, im S ia ll d ort in größter Noth,
Ih r Hirten nit verw eilt, und ihm  geschwind zueilt.

6- Han m ein L ebtag  w ahrla nix g’studiert,
Dös Ding m acht mi völli hiez vaw irrt,

Han wohl a m ahl g’hert davon, daß Gott a m ahl kem m at an ,
Da bin  i volla Freud’, daß er is kem m a heut.

7- Au weh, sehaut’s na, wie sö than so schön,
G eht’s rund, than ma a all eihi geh’n.

Du, Lipp, laß das Stolpern sein , i wiar m it ihm  reden fein,
Mei Veitei, du b is t blind, schau, stoß nit an aufs Kind.

8- Buam , g eb t’s he das Opfa allisam,
I  g ib Butta und F iso len -B oh n ,

Di Kathl g ibt dir in an  W an dl a zuckasüßes Ä pfelm andl,
Di U rschl an Laib B ro t, weil’s dir h alt geht so noth.

5. Da Stefl bringt sein alten G aisbock her,
D er anbrennt Jacld  an großm äehtige Laib Schm er,

Di Lenna a klains Pölzlein, kinnts ihn  schön warm wickeln drein,
Di grantig M argareth bringt gar a Hefen Meth.

10- Hiez fa ll’n mir all nieda auf die Knie,
B itt ma, b e t ma, dank ma ihm  waiß wia,

Daß mas alli ham  dalebt und mit ihm  schön selba g’red ’t,
Hiez w oll’n m a erst sein g’scheidt, a ft kem m a-in  die H im m elsfreud’.

N2 8.
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2. Muß geh’n außi sp eha, das Ding muß i seha,
Ja  es kimmt ma für, i woas n it w ir ;
Hat e rst d’ N acht ang’fanga, bin spat schlafen ganga, 
Und zum T agw er’n is m ir sch ier z’ früh.
W as muß das bedeuten , was i sieh vor W eiten,
W as gibt’s lauta heut im Himmel Neu’s ;
Daß a so thut glanz’n und die Engel tanzen 
A uf der W elt herum a schiebe!w eis.

3. Das Ding muß i hören , was denn diese Herren 
Von dem Him mel m achen bei den Sta ll.
Schau, dort kimmt schon ana, und rech t a schön klana, 
D er verkündet uns den Frieden all,
Daß zum Tru tz dem Sch ra ttl uns der H im m eldattel 
Zu uns aba g’sch ickt hat seinen So hn  ;
D er den Tod wird tränken und den Satan henken
Und uns alle  glücklich m achen kann.

4- Jetztnnd muß ich eilen, ohne zu verweilen,
Muß mein N achbarn a die P o st erzäh l’n.
Ja  èr wird dakemma, wann er’s wird vernehm a,
Er wird vor F reu den schier zerschnell’n.
Denn es ist uns heute eine große Freude,
Von einer reinen Jungfrau auserkor’n,
D er vom Sündenw esen wird die W elt erlösen,
Da zu B eth lehem  im Stall gebor’n.



204 Kleine Mitteilungen.

5- N achbar, m ach’ fein lüftig, sonsten m achst m ich giftig, 
Daß wir kommen zu dem Stall dort a n ;
Daß wir uns're Sachen bald zusam m en m achen,
W ie’s es tragt und wie a jed er kann.
Du nim m st an B utterstritzl, ich  a foastes Kitzerl,
E tla  Taffetäpfl und ein Brein ,
Und an Fladen Hönig nim m  i a a wenig,
Und a Bütseherl süßen ro th en  W ein.

6- Du nim m st E i’r  im K örberl, i a Schm alz im Scherberl,
A vveng Zibeben und a  Kletzenbrod,
Daß das kleine Lap p erl a ein gutes Papperl 
Und bisw eilen a ein Zutzerl h a t;
N acha w oll’n wir speha, daß wir 's  Kind mög’n seha, 
Thuts nur alle schön m anierla sein ,
Thu n w ir’s freundlich grüßen und ihm  fa ll’n zu Füßen, 
Das wird ihm und seine M utter freu ’n.

L  Sch au t’s das kleine Kindl, völlig ohne W indl,
Schau , W illkomm ’ m ein lieba großer Gott.
B is t vom  H im m el kuma, hast die G 'stalt angnum a,
W illst uns all erlösen von dem Tod ;
H ätt’st ja  le ich t a W iegen hei m ir können kriegen,
Mein S tu b ’n war a rech t schön bacberlw arm ,
T h u t m ich wohl im Herzen nöd a  wenig schm erzen,
Daß ich sei a gar so bette larm .

8. W eilst auf uns th u st denka, m üss’n wir dir was sebenka, 
Mutter, da hast a a w engerl was,
T h u t’s vom süßen Sach a  ihm a Z utzerl m acha,
Schaut's wie ’s B überl schon clarüber lacht.
T hu t’s auf ihm gut seha, laßt ihm  ja  nix g’scheha,
D enn das Kind schaut schon so witzig aus,
Daß ich  sch ier kann sagen, daß zu seinen T agen 
K önnt’ ein hoher Priester w erden draus.

9- N achbar, je tz t hilf bitten, daß er uns’re  Hütten 
Auch behütet von der Feuersg’fahr,
Daß er uns im Sum m er ohne So rg ’ und Kum mer 
Vor dem Schauerschlag uns all bew ahr'.
Daß er Traid  laßt w achsen und an langen F lachsen 
Und daß d’ W ölf nit kem m an unter d’ H erd’,
Daß er brav laßt regnen und das Vieh thut segnen 
Und den lieben Frieden uns beschert.

10, 0 ,  wir bitten d ich so herzinniglich,
Daß du stärken w ollest unser L eb ’n ;
Daß du uns die Sünden h e lfest überwinden 
Und den Himmel w ollest dafür geb’n ;
Loben w ollen wir im m er für und für 
Dich im Himmel oben allezeit,
Mit den Eügeln springa und dir heilig singa 
In der ewig süßen Him melsfreud’.

(W urde jedesm al nach dem M ettenamte gesungen.)
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2. Und seht 1 nach des G esetzes Laut 
Naht sieh voll Seelen ru h ’
Die engelreine Jungfrau auch 
Und w allt dem Tem pel zu.
G ehorsam , wie sie keusch und rein,
Ein W eib wie and’re w ollt’ sie sein.
S ie, jen e  Milde, deren Schoß 
D er Heiland uns entsproß.

3. Ihr Kind mit seid’nem Lockenhaar,
Ihr Je su s  sanft und hold.
Er und ein zartes T aubenpaar 
D ies war ihr Opfergold.
Und auf M ariens Dem uthasinn 
W ie auf ihr arm es Opfer hin 
F iel ein segnendes G eschick:
Jehovas V aterblick.

'A Und eben als Mariens Sohn 
Dem H errn geopfert wird,
T ritt  in den Tem pel Sim eon 
Von Gott herbeigeführt.
W ohl hofft schon seines H erzens Drang 
Auf Jesu s viele Jah re  lang.
Und sehet seines Lebens L ich t,
Sein Glaube täu scht ihn nich t.

5. E in heißer Freudenthränenbach 
Aus seinem  Auge quillt,
D enn was der H err ihm einst versprach, 
Das er jetzt erfüllt.
Die Hoffnung einer ganzen W elt 
Der Greis auf seinen Arm en hält 
Und fühlt in seiner tiefsten  B rust 
Des L ehen s hö ch ste Lust.

6- „Nun m a g !“ rie f er voll W onne aus, 
„Mein L eben  stillesteh ’n,
W eil ich  in diesem ird ’sch en Haus 
Den H eiland noch geseh’n.
Das H eil, das Gott im 'A n g esieh t 
Der V ölker aufgeslellt,
Das L ich t h e iter und die Zierde hell 
Des V olkes Is ra e l.“

L  Der Judentem p el sank in Staub,
Die stolze Zion fiel.
W as irdisch ist, wird T od esiaub,
W eil es die Gottheit will.
Dein W ort, o Jesu s, nur allein 
Kann unser T ro st hiernieden sein ,
Denn unberührt vom Strom  der Zeit 
B le ib t es in Ew igkeit.
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III. Ethnograpiiisoliß Chronik aus Österreich,

A u s s e e r  V o l k s t r a c h t e n f e s t  am 22. August d. J .  Die Veranstaltung teilte sich in vier 
Gruppen : In  V olkstracht, Volksmusik, Volkstanz und Volkskunst einschließlich Volksbräuche. 
Es erschienen etwa 200  Personen in altsteirischer T rach t aus den Jah ren  1800 bis 1840. Vor 
allem  waren es vier Gruppen, die in ihrer T ra ch t a u ffie len : Die Gößler (Gößl bei Grundl­
see), die A usseer im Hochzeitszug, die D achstoaner von Schladm ing und die Bacherl- 
stoaner Schuhplattler aus W örschach. Den ersten P reis erh ielt in T rachten  die Gößler 
Gruppe, den zweiten die D achstoaner aus Schladm ing, den dritten der Ausseer Hochzeitszug. 
Man staunte, was da an Kleidern aus alten Truhen und Schränken entnom m en wurde, 
Zeugen längst vergangener G eschlechter. Von den breitkrem pigen Hüten angefaugen bis 
zur alten L eder- oder Lodenhose war alles echt. Heben der altsteirischen Männer- und 
F rau entracht sah man auch die n eu steirische T ra ch t stark vertreten. B ei den Trachten 
erh ielten  auch Einzelpersonen P reise. In der Abteilung Volksmusik wurden durch Preise 
für die gediegensten Leistungen ausgezeichnet: die Schladm inger Bauernkapelle, das
A usseer O achler-Q uartett, das Zitherterzett Amon aus Grundlsee, das K ronhütter Jod ler- 
qu aitett und die Jod lerbläser Zeiringer aus Slainach . In der Abteilung A ltsteirertanz 
errangen P reise die Schladm inger D achstoaner und die B acherlsto aner Schu hplattler aus 
W örschach. Diese führten a u f: Den altsteirischen Schuhplattler, ’s Rangeln und  Hakel- 
zieh’n. In  der A bteilung Volkskunst (einschließlich H ausindustrie) erh ielten T isch ler, 
B ildhauer, D rechsler und H utm acher Preise. Der B u ch halter Herm ann aus Trieben  (mit 
Stiick ler und Raffler als Jäger) erhielt für die lebensw ahre D arstellung eines W ilderers 
einen V ereins- und Privatpreis. Im ganzen wurden P reise von über IC 600  verteilt. 
Privatpreise spendeten: Prinz Moritz Hohenlohe (Schm uck für Mädchen in A ltsteirertracht 
und fünf P aar Häute zu Lederhosen), Prinz Konrad Hohenlohe (für die B aeherlsloaner 
Schuhplattler in W örschach) und Graf K essels!a tt (für den D arsteller des W ilderers). 
Außer den Geldpreisen wurden vom Verein auch Preise in A usseer Hüten, Gamsdecken, 
Seidentücheln u. s. w. gespendet. W as nun das F e s t  se lb st betrifft, so arrangierte man­
es als altsteirischen „Kiata mit B au ern hozat“. In zahlreichen Ständen w aren die gew erb­
lichen Erzeugnisse, der Volkskunst verwandt, zum Kaufe ausgestellt. Jen se its  der Traun 
produzierten sich die E selsbacher Stachelschützen , für die Hans v. R ebenburg Preise 
spendete (K  105), und die Schladm inger W urzhornbläser (unter anderen Max Niederauer 
und T ritsch er). Ü ber die W urzhornbläser, eine Art H irtenhorn- recte Schalm eienbläser, 
sei folgendes b e m e rk t : Sow eit m eine N achforschungen reichten , existieren in S c h l a d ­
m i n g  nur m ehr W urzhornbläser. Max Niederauer sagte mir, er kenne nur den W eit­
gasser in P ichl-Preunegg und U rlbuader in U n teita l. B e i einem Ausfluge nach Sonnberg 
teilte  mir der evangelische B au er K ajetan M oser, vulgo B äckerlechner, ein aller R am sauer 
(bei Schladm ing) m it, e r  habe folgende W urzhornbläser gekann t: den R ettenb ach er Annerl 
in Schladm ing, den Bockw irt in  Schladm ing, den Hofbauer in Rohrmo.os und den Stom m er 
in O bertal be i Schladm ing. Im  Bezirk Schladm ing sind nur m ehr drei gut erhaltene 
W urzhörner und zwei d efekte ; die gut erhaltenen sind Eigentum  des vulgo jungen W eit­
gasser. Der alte W eitgasser, der W urzhörner m achte, ist .vor ein p aar Ja h re n  im hohen 
Alter gestorben. Bü rgerm eister Franz T ülter in Schladm ing erklärte mir, die W urzhörner 
des vulgo W eitgasser seien nicht verkäuflich. Die Gemeinde Schladm ing bot seinerzeit 
dem Besitzer einen hohen Preis an für die H örner, aber es war keines erhältlich . Herr 
Dr. Reinhold in Schladm ing teilte  mir über W urzhörner mit, sie seien aus dem Holze 
verw itterter Zirben (K-iefernart). Je  höher die Zirben zu treffen seien, desto besser eigne 
sich das Holz für die Instrum ente. Auch teilte  mir Neuhold noch m it, die H örner seien 
von W urzen um flochten, daher W urzhörner genannt. Ich  aber traf am 23. August, wo 
ich die W urzhörner in Schladm ing genau besichtigte, die Hörner mit Birkenrinde um ­
flochten. Ein Horn h at die gestreckte Form  und ist zirka drei M eter lang. Die übrigen 
zwei H örner haben eine gebogene Form  und sind anderthalb Meter lang.
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^  Nach dem Feste produzierten sich die Schladm inger beim  „W ilden Mann“ und sah 
ich  Ausseer den m ir ganz neuen V o g e l b e e r b a r a  t a n z  aufführem /lm  kommenden 
Jah re  soll das F e s t im E nnstalerisch en  abgehalten w eiden, in Unterburg oder Schladm ing, 
B em erkt sei zum Sch lü sse noch, daß sich  Hans v. R ebenburg an der Spitze des Lokal­
kom itees um das Zustandekom m en des F estes sehr verdient gem acht h at. v. Rebenburg 
nahm  auch die Preisverteilung vor. Das Reinei trägnis des F e ste s  belief sich auf K  425 '96 . 
Die H älfte davon wird den von H agelschlag B etroffenen in der O ststeierm ark zugewendet 
w eiden.

Auch in Niklasdorf bei Leoben fand am ,15. August d. J .  ein T rach ten fest statt.
K a r l  R e i t e r e r .

D i e  V o l k s k u n d e m u s e e n  im s ü d ö s t l i c h e n  E u r o p a .

Von A n t o n  D a c h  l e r .

Die alte in teressante Volkskunst als Eigentum  des ganzen V olkes oder eines großen 
B ru chteiles desselben ist in W est- und M itteleuropa bis auf dürftige R este erloschen, auch 
die allgem eine H ausarbeit in den m eisten Gegenden seh r zurtickgegangen. Dagegen ist 
im Süden und O sten der M onarchie und außerhalb d erselben, wenn auch die Tätigkeit, 
besonders was A rbeiten in Holz betrifft, diesfalls seh r abgenom m en hat und der Sinn 
für volkstüm liche Ausschmückung des Hauses und der Geräte nahezu verschwunden 
ist, doch stellenw eise die H ausarbeit noch im Gange und steh en  vielfach alte Sachen im 
Gebrauche. Die textile  Hauskunst hat etwas weniger abgenom m en.

Die jungen B alkanstaaten , w elche sich seit ihrer Befreiu ng mit E ifer der abend­
ländischen Kultur zugewendet haben und wo die V olksarbeit denselben W eg wie im 
W esten einzuschlagen beginnt, haben rasch volkskundliche Museen angelegt, w elche zum 
T eile  reiche B eständ e aufw eisen und den Fachleu ten  m annigfache Ü berraschungen bieten. 
Im  folgenden m öchte ich einen kurzen B erich t über die von mir besuchten Museen jener 
Gegenden bieten, um Forsch er darauf aufm erksam  zu m achen. Ich  werde dabei nirgends 
in E inzelheiten eingehen, nachdem  in fast allen Sam m lungen T rach ten , Stickereien , 
Teppiche, H irtenstöcke, A lpenhörner, Spinnrocken, verschiedene Gefäße, F lechtsachen, 
K erbhölzer und W erkzeuge zu finden sind, und nur über die E ntstehu ng der Museen und 
deren auffallende Besonderheiten berichten.

Voran steht B u d a p e s t  mit den Sam m lungen der ethnographischen Abteilung 
des ungarischen Nationalm useum s im Stadtw äldchen, w elche einen gewaltigen Raum  in 
einer der Bauten der Tausendjahrausstellung einnehm en. W ie alle nationalen A nstalten in 
Ungarn ist das Museum vom Staate  reich bedacht und wird von einem  Stabe fachlich 
gebildeter E thnographen nach w issenschaftlichen Grundsätzen geleitet, w elche in der 
W eiterbildung der Sam m lung und in schriftstellerisch en  A rbeiten eine reiche Tätigkeit 
entfalten . So wie in allen früheren und noch in den m eisten jetzigen Volkskundemuseen 
wurden ehem als auch in Budap est nur exotische V ölker berücksichtigt. Nachdem schon 
Dr. Janko die Anlage geordnet und teilw eise V olkskunde einbezogen hatte, wurde sie 
durch O tto H erm ann von 1895 an ausgiebig g efö rd ert.*) Anlaß dazu gab insbesondere 
die im nachfolgenden Ja h re  ins W erk zu setzende Tausend jahrau sstellu ng, durch welche 
dann das Museum dem jetzigen Stande nah egebracht w urde. Alle Zweige der Volkskunde 
sind reichlich bedacht und m it allen m öglichen. Mitteln durch Originale, Bilder, Modelle 
und Stuben zur Anschauung gebracht. Außer den M agyaren sind besonders Slaw en und 
Rum änen berücksichtigt, w ährend von D eutschen weniger vorhanden ist. D er Grund dazu 
mag darin liegen, daß bei diesen auch in U ngarn die V olkskunst schon lange im Rück- 
gunge ist, viele Ansiedlungen verhältnism äßig jung, die Sachsen  dagegen in der H eim at 
in dieser Hinsicht gut vertreten sind.

Von allen Stäm m en des Landes sind Stuben mit Einrichtung, Figurinen und 
Stickereien vorhanden, die Urbeschäftigungen der Hirten, Jäger und F isch er sind in klarer 
W eise dargestellt, ebenso werden Schnitzerei und M alerei, die Erzeugnisse und W erkzeuge

*) „Ethnol. Mitt. aus U ngarn“ 1895, IV, S . 73, 211 .



208 Ethnographische Chronik aus Österreich..

der H ausarbeit, des kleinen alten Handwerkes sam t den Mühlen vorgeführt. Es erscheinen 
P rachtstü cke der Széklerkunst, deren T ore, Malereien der Slaw en, zahlreiche geschnitzte 
Mangeln. Von Sondertechniben sehen wir die Verzierung mit Siegellackeinlagen im Somogyer, 
und Zalaer Kom itat und m anches andere. Sehr reich sind Modelle und Gegenstände von 
W e ih n a c h ts - . und Dreikönigsumzügen. Die landw irtschaftlichen B etrieb e sind nochmals 
in dem prachtvoll untergebrachten und vorzüglich eingerichteten landw irtschaftlichen Museum 
ausgestellt.

In  A g r a m ,  welches eine gute Sam m lung röm ischer Altertüm er hat, wurden bisher 
volkskundliche Gegenstände erworben, die im Gewerbesehülgebäude der Ordnung und 
Aufstellung harren . In  Kunstsachen wird viel stilisiert, die Stickereien zeigen, offenbar 
infolge der Anhaltung in der H ausgem einschaft ungem ein mühevolle Ausführungen. 
Außerdem einige Modelte reichgescbm üekter Bauernhäuser.

S a r a j e w o .  Ganz Bosnien war und ist noch teilw eise in unseren Augen ein großes 
volkskundliches Museum, und die Sam m elgegenstände liegen sozusagen noch in den 
Bauernhöfen um her, a lte , rein hölzerne W agen mit plumpen Rädern, ohne R eifen , auch 
noch ohne Speichen, hölzerne Pflüge, zahlreiche alte Einrichtungsgegenstände und Geräte.

Die verschiedenen Sam m lungen entstanden in Sarajew o 1885  bis 1887 und wurden 
dann verein igt.*) Im  jetzigen Landesm useum  sind Bauernsachen, welche bei den Christen 
sehr einfach sind, wenig vertreten. Dagegen finden  wir als Glanzpunkte m ehrere  sehr 
reiche, holzgetäfelte türkische, w ohnlich anm utende Stuben mit der gesam ten Einrichtung 
in einer uns vollständig frem den H olztechnik, Schm uck a ller Art, reiche Gewänder, weiters 
zahlreiche H olzschnitzereien verschiedener Art, darunter schöne Spinnrocken aus Konjica 
und zahlreiche Gegenstände der in den türkischen Ländern blühenden, auf Handfertigkeit 
beruhenden M etallbearbeitung für Geschirre und gravierte m etallene T ischplatten. Die 
ausgestellten Gegenstände sind zum eist das W erk  geübter Handw erker und stam men 
hauptsächlich aus m oham m edanischen Häusern.

B e l g r a d .  Das ethnographische Museum ist die Stiftung eines reichen Belgrader 
Kaufm annes und soll die Volkskunde des serbischen Volkes inner- und außerhalb des 
K önigreiches d arstellen .**) Es ist gut und übersichtlich eingerichtet und enthält außer den 
gew öhnlichen G egenständen des Hausfleißes zahlreiche Geräte und W erkzeuge der U rarbeit 
ursprünglicher A rt und viele Fahrzeuge. Volkskunst ist nur mäßig vertreten, scheint 
überhaupt wenig geübt worden zu sein.

K l a u s e n b u r g .  Die gegenw ärtig verhältnism äßig sehr reiche ethnologische 
Sam m lung des Ungarischen Karpathenvereines im König M atthias-H ause vertritt haup.t-, 
sächlich  die m agyarischen Gegenden bei K lausenburg, in zweiter L inie die Székler im 
Siebenbürgen. Sie wurde vom V erein 1895 an früh ere kleinere B eständ e angegliedert,, 
um nach dem Muster der Regierung das m agyarische Siebenbürgen in der im Ja h re  1896 
stattflndenden Tausendjahrausstellung würdig zu vertreten. Neu geordnet und verm ehrt,, 
is t sie eine der größeren Provinzsam m lungen. Die Kosten betrugen schon damals 
K  70 .000 , w elche großenteils aus Staatsm itteln  geflossen sind. Das Museum bietet feine 
sehr eingehende V ertretung aller bäuerlichen Zweige in W ohnung, A rbeit und, Schm uck,, 
dieser besonders Székler A rt.***)

Die deutschen s i e b  e n b ü r g i s c h - s ä c h s i s c h e n  M u s e e n  sind gänzlich 
Erzeugnisse der nationalen Gesinnung dieses kleinen deutschen Stam m es im äußersten 
Südosten der M onarchie. Seine zahlreichen w issenschaftlichen V ereine, die blühenden 
G eldinstitute, w elche jeden  den gew öhnlichen Zinsfuß übersteigenden Gewinn dem 
sächsischen Volke widmen, die B eiträge der Städte und die O pferw illigkeit der einzelnen, 
welche sich  keiner nationalen Leistung entziehen, haben wie in W issenschaft uncj Kunst 
auch auf diesem  Felde entsprechend Bedeutendes hervorgebracht. Neben den m ehrfachen, 
der. Kunst und W issenschaft dienenden Museen und der B ibliothek in H erm annstadt, 
w elche auch einer viel größeren Stadt würdig w ären, sind noch in Schäßburg und K ronstadt

* )  „W issensch. Mitt. aus B o sn ien “, I, S. 3.
** )  „Ethnol. Mitt. aus U ngarn“ 1895.

* * * )  „Ethnol. Mitt. aus U ngarn“ 1 8 9 8 — 1901.
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volkskundliche Museen. Die Vereinigung aller H erm annstädter Anlagen zu einem großen 
sächsischen Nationalmuseum ist im W erke.

Die Gründung des H e r  m a n n s t ä d t e r  ethnographischen Museums wurde durch 
den dortigen Deutschen K arpathenverein im Jah re  1888 beschlossen und 1895 ins W erk 
gesetzt. B isher wurden darauf K  33 .000  verwendet, von Geschenken an Gegenständen 
abgesehen. Ein Name darf dabei nicht verschwiegen w erden, Em il Sigerus, der erste 
Sekretär und Kustos des Museums, jetzt Ehrenm itglied, welcher sow ohl durch die H eraus­
gabe einer R eihe zum T eil m it gediegenen Bildw erken versehener W erke über das 
Sachsenland die Kenntnis desselben kräftig gefördert, als auch für das Museum durch 
seine um sichtige Betreibung der Mittelbeschaffung und geschickte Sam m eltätigkeit die 
H auptarbeit geleistet hat. Durch die Schenkung sein er gediegenen, schon längst vorher 
angelegten Sam m lung von 8 0 0  Stück an das Museum hat er dasselbe schon an und 
für sich lebensfähig gem acht. Sigerus wird außerdem jed em  w issenschaftlichen Besucher 
H erm annstadts durch seine w eltm ännische und unerm üdliche Dienstfertigkeit in angenehm er 
Erinnerung bleiben. Im  ethnographischen Museum bestehen drei w ohleingerichtete Stuben, 
eine sächsische, m agyarische und rum änische, außerdem sind zahlreiche textile und 
keram ische Gegenstände, W erkzeuge und T rach ten  vorhanden. Merkwürdig ist der reiche 
sächsische Schm uck in einer schönen originellen T echn ik . E ine Eigentüm lichkeit der 
Sachsen bilden ihre L uther-Ö fen , aus Kacheln hergestellte  Rauchdeckel über dem offenen 
Herd, von den beiden anderen siebenbürgischen Stäm m en m ehr oder weniger vollkommen 
nachgeahm t, sowie die anschließenden Kalefoke, kleine eiserne Kochöfen, Vorgänger der 
Sparherde in Siebenbürgen.

Das rum änische Museum in H erm annstadt ist eine nationale Gründung der Rum änen, 
welche, angeeifert durch die sächsischen Erfolge, mit ähnlichen Mitteln arbeiten . Es ist 
zwar nicht allgem ein zugänglich, wird jedoch über Ersuchen gezeigt. Man fmdet Gegen­
stände der H ausarbeit und W erkzeuge, textile  A rbeiten und die bekannten Truhen aller 
Rum änen, ihre Teppiche mit geom etrischen O rnam enten und der eigentüm lichen F arb en ­
w ahl in ihren Stickereien mit Schwarz und T ie fro t als Grund. Auch B randtechn ik  ist ver­
treten. In  allen rum änischen und südslaw ischen Museen sind A rbeiten der Zigeuner in 
Holz, Eisen und auch Messingguß vertreten. Sie spielen im w irtschaftlichen Leben jener 
Gegenden eine nicht unwichtige R olle  als Holzschnitzer, Schm iede und Pferdehändler. 
Z ahlreich sind die A rbeiten der Hirten, w elche aus Langw eile viele Schnitzarbeiten 
m achen und es dadurch zu einer gewissen Fertigkeit bringen. S c h ä ß b u r g  hat in einem 
m alerischen um fangreichen Befestigungsturm  der alten Stad t ein kleines volkskundliches 
Museum angelegt, welches einen guten Überblick sächsischer, teilw eise auch rum änischer 
H ausarbeit bietet.

Bezeichnend für sächsisches W esen ist das Museum in K r o n s t a d t ,  wo die Sachsen 
nur m ehr ein D rittel der E inw ohner ausm achen und doch wegen ihrer Intelligenz und 
K apitalskraft die Stadtleitung vollständig in der Hand haben. Das dortige Museum, in 
dem V orgeschichte, N aturgeschichte und Volkskunde vertreten sind, ist eine Schöpfung 
von Stadtbürgern, für W issenschaft begeisterten Autodidakten. Zuerst begann Julius Teutscb 
mit V orgeschichte, wobei er allm ählich Volkskunde in seinen B ereich  zog. Bald schlossen 
sich ihm  Gleichgesinnte an, in ihrer freien Zeit in Dorf, W ald und Feld sam m elnd. Mit zäher 
Beharrung und stets m it eigenen Mitteln brachten sie endlich einen gew issen Bestand 
zusam m en, der in einigen H ofgem ächern aufgestellt und auch gezeigt wurde. Gegenwärtig 
ist die Sam m lung nebst. B ibliothek in m ehreren hellen Räum en in netten Glaskasten wohl 
geordnet untergebracht. Durch das ernste Streben der Gründer bewogen, batten  die Stadt 
und Gönner G eldbeiträge gegeben. Der Besuch von se ite  der städtischen und Land­
bevölkerung ist ein sehr reger und ein T eil der Mitglieder ist an Besuchstagen zur Führung 
auf dem Platze.

B u k a r e s t .  In  der Hauptstadt Rum äniens ist ein Zug nach Großem vorhanden, 
der sich in Leben , Verkehr und prunkvollen Bauten kundgibt. Die schon länger be­
stehende archäologische Sam m lung ist überraschend reich an prachtvollen antik­
röm ischen und Funden aus der Völkerw anderungszeit Der aus dem Ja h re  1887 stam mende

Z e itsc h rif t  fü r  ö s te r r .  V o lk sk u n d e , X V . 14
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P lan für einen M useumsprachtbau für alle Zweige ist bis jetzt wegen finanzieller 
Schw ierigkeiten nicht zustande gekom men, doch ist die ethnographische A bteilung gegen­
wärtig in hohen, hellen Räum en untergebracht. Es wurde dafür schon seit Jahrzehnten , 
doch nur mit geringem  E rfolge, gesam m elt, und erst P rofessor Tzigara-Samurkass hat es 
seit 1906 verstanden, nicht nur bedeutende G eldm ittel heranzuziehen, sondern auch in 
kurzer Zeit interessante Erw erbungen in den einzelnen Zweigen der Volkskunde zu m achen. 
W ie überall bei den Rum änen ist die Teppichw eberei ausgebreitet und hier gut vertreten, 
außerdem andere T extilarbeilen  und T rach ten . Eine andere rum änische Eigentüm lichkeit 
sind die geschm ackvoll bem alten O stereier, allerdings in den besseren Stücken n icht a ll­
gem eine Volksarbeit. R eich und unübertroffen ist das Museum an bäuerlichen H olzarbeiten 
und Schn itzereien ; wir sehen ungeheure W egkreuze in in teressanter A usfübrungsart, 
m ehrere geschnitzte große Einfriedungsportale und in einem eigenen Saale ein ganzes 
Bauernhaus, an der Vorderseite fast völlig mit Schnitzereien bedeckt. Daneben gibt cs wieder 
Holzpflüge und ländliche Geräte. E in ausführlicher, m it zahlreichen guten Abbildungen 
1909 erschienener Fü h rer von Professor Tzigara-Sam urkas gibt die w ichtigsten Gegen­
stände wieder.

Das C z e r n o  w i t z e r  M u s e u m  um faßt m ehrere Zweige der Sam m eltätigkeit, 
doch ist die Volkskunde n icht in dein Um fange vertreten, wie es in der Bukow ina möglich 
wäre, woran wohl bei den sonstigen hohen K ulturaufgaben, in denen dieses kleine Land 
noch zurück ist, der Geldm angel Schuld tragen dürfte.

In  L e m b e r g  findet der Forscher im Dzieduszycki-Museum, ursprünglich für 
N aturgeschichte bestim m t, eine um fangreiche volkskundliche Abteilung, besonders von 
den galizischen Huzulen. Es sind dort zahlreiche und m annigfaltige H ausarbeiten in Holz 
und Stroh, viele Tonw areu und Truhen vertreten. In teressan t sind Gefäße aus einer Art 
Fou rnierbrett in einem Stücke gebogen, Strohkör! e bis zu einem Meier Durchm esser, Holz­
flechtereien, figural bem alte Kacheln -volkstümlicher Art, wie sie auch in der Bukowina 
Vorkommen, w elche eine bem erkungsw erte Leistung bilden.

Die v o lk sku n d lich e  S ek tio n  des V erbandes de u tsche r v o lk s k u n d lic h e r
V e re in e . Tagung zu Graz im  S e p t e m b e r  1909.

Einem  B erich te  Prof. Dr. 0 .  L  a u f f e r s, der für die „G erm anisch-rom anische 
M onatsschrift“ (herausgegeben von Dr. H. Schröder, Kiel) geschrieben ist und mir durch 
die Freundlichkeit des Herrn V erfasse is im K orreklurabzuge vorliegt, seien im folgenden 
die w esentlichsten Ergebnisse dieser T ag e entnom m en.

1. Die Fortsetzung der von der hessischen Vereinigung herausgegebenen volks­
kundlichen Z e i t s c h r i f t e n s c h a u  wurde für äußerst w ünschensw ert erklärt.

2, Die Begründung einer Z en tralstelle  für deutsche Volkskunde und deren A n­
gliederung an das Museum für Ilam burgiscbe G eschichte (Antrag Lauffer) wurde beschlossen . 
An diese Zentrale sollen die volkskundlichen V ereine ihre Publikationen, B ib lio th ek s­
verzeichnisse, Inventare abgeben und durch Überweisung von einschlägigen Photographien, 
Bildern etc. die Anlage eines zentralen volkskundlichen Bilderarchivs erm öglichen. Die 
Vervollständigung des Fragebogenm aterials für die Bauernhausforschung des Herrn 
Prof. Dr. O. B renn er möge tunlichst vervollständigt werden.

E in en  B erich t über die Aufnahm e der Getreidepuppen übersendete R obert Mi e l k e ,  
Prof. L a r s e n  berichtete über seine Sam m lungen alter So ld atenbriefe ; Pfarrer Doktor 
S c h ü l l e r  u s  hielt schließlich einen Vortrag über „Siebenbürger M ärchen“ (Zur Methodik 
der M ärchenforschung), der indessen kaum viel Neues hot.

G ründung e ine r vo lkskun d liche n  S ektion  des deutschen Philologentages in 
Graz 1909.

In vier gut besuchten Sitzungen erledigte diese neue, hauptsächlich durch die 
Bem ühungen Prof. Dr. R . M e r i n g e r s  zustande gekom mene volkskundliche A rbeits­
vereinigung ein bedeutendes A rbeitsprogram m .



Ethnographische Chronik aus Ö sterreich. all

An der Spitze stand Dr. W . P e ß l e r s  anregender V o rtrag : „Über Ziele und W ege 
einer um fassenden deutschen Ethnographie, vornehmlich der Sachgeographie.“ W as in 
der Ethnologie der außereuropäischen Gebiete m ethodisch längst geschieht, verlangt 
Peßler m it R echt auch für die europäischen K ultu rgeb iete ; nur stellt sich Peßler die 
Anwendung der Methode vielleicht zu m echanisch und äußerlich vor. M. F  r i  e d w a g n e r, 
Czeniowitz, behandelte rum änische V olkslieder; W . v. U n w e r t h ,  Kopenhagen, sprach 
über den germ anischen T oteng o tt. Sehr hübsche A usführungen brachte F  e r k, Graz, über 
die Schw äm m e in volkskundlicher Beziehung, V. v. G e r a m  b, Graz, sprach über das 
R auchstubenhaus ; Prof. Dr. M e r i n g e r  erörterte an der Hand einer kleinen von ihm 
angelegten instruktiven U niversitätssam m lung Problem e der Sach- und W örterkunde des 
oberdeutschen Kulturgebietes. H o f f m a n n  - K r a y e  r nahm  mit seinen „Gedanken über 
ein Museum für m enschliche Ergolog ie“, wobei er hauptsächlich für ein Museum für 
vergleichende europäische Volkskunde eintrat, eine A nregung auf, w elche Dr. M. H a b  e r -  
l a n  d t  schon bei der W iener Tagung im Jah re  1906 des näheren ausgeführt hatte. In 
der Schlußsitzung h ielt Prof. Dr. 0 .  L a u f !  e r  einen ausgezeichneten Vortrag „Über den 
volkstümlichen Gebrauch der T otenk ron en“ (mit L ichtbildern).

Die Nützlichkeit dieser neugew onnenen Pflegestätte unserer W issenschaft wird sich 
vielleicht weniger in direkter A rbeit, als vielm ehr in ihrer Einwirkung auf den G esichts­
kreis der Schulm änner und Philologen äußern, die in den T atsach en  der Volkskunde eine 
Erw eiterung und D urchlichtung ihres T atensaehenm aterials mit Freude erkennen werden,

„K le in e r  F ü h re r fü r  das S täd tische  M useum  in M ö d lin g ."  Im Jahrgang X I 1905
S . 41 f., dieser Z eitschrift h abe ich  über die B eständ e des Mödlinger Museums berichtet. 
Vor kurzem bat dasselbe ein günstigeres Heim erhalten , indem es im Erdgeschoß des 
Sparkassagebäudes, Hauptstraße Nr. 42 , untergebracht wurde. Ideal ist der gebotene 
Raum  auch nicht, da derselbe in m anchen Teilen feucht sein so ll und schon jetzt zu 
beschränkt ist. Die Sam m lungen geben aber in deren Anordnungen ein schön es und 
lehrreiches Bild, insbesondere ist die prähistorische Abteilung von  besonderem  Interesse.

Die Vereinsleitung hat nun einen recht hübsch ausgestatteten K atalog mit bei­
gefügten Erläuterungen herausgegeben. D erselbe gliedert sich wie fo lgt: I. Vorraum : E iserne 
und hölzerne T ü ren  und anderes aus Mödling, II. A rchäologischer S a a l: A . Geologisch- 
paläontologische Sam m lung. B ,  Prähistorische Abteilung. C. R öm ische Abteilung. D. Ver­
schiedene ortsgeschichtliche Steinobjekte. III. K ulturhistorischer Saal. •— Die Abbildungen, 
die beigegeben sind, beziehen sich, bis auf die zwei T afe ln  der prähistorischen Funde, 
nicht auf O bjekte des Museums, sondern sind verschiedene A nsichten, als K irchen, Burg 
Mödling, F este) L iechtenstein , Höfe von alten M ödlinger H äusern, Siegeln, Medaillen, 
W appen u. s. w., die, bis auf wenige A bbildungen sowie die oben erw ähnten T afeln  dem 
W erke „Die G eschichte der Stad t Mödling“ von Dr. K arl G i a n n o n i  entnom m en sind. 
Die Bezeichnung des B ildes der aus dem 13. Jahrhun dert stam m enden Rundkapelle mit 
„Glockenturm . . . “ is t nicht gut gewählt, da für diese vom Volke der Name „Pantaleons­
kap elle“ und sonst „K arner“ gebraucht wird. —  W as die Gegenstände der volkskundlichen 
Abteilung anbelangt, habe ich diese in meinem B erich te  zum eist erw ähnt, und w äre etwa 
noch beizufügen : die Ignatius-Bohne m it alter Beschreibu ng und W iener Pfennige aus 
der Z eitPrzem ysl Ottokars II. — V erschiedene Gegenstände, a ls : reichornam entierter Kasten, 
geschnitztes B e tt  und Truhe, führt der K atalog als nicht, aus Mödling stam m end an, und 
hat Dr. M. H a b e r  l a n  d t  in dieser Z eitschrift X II, S. 175, gelegentlich der Besprechung 
des W erkes „Geschichte der Stadt Mödling“ auf diesen Umstand, als über den lokalen 
Interessenkreis hinausgreifend, hingewiesen.

Der Preis des „Kleinen Führers für das S täd tische Museum in Mödling“ ist mit 
30 h  angesetzt und wird derselbe jedem  B esu ch er des Museums recht willkommen sein,

R o b e r t  E d e r.
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1. Besprechungen:
10 .  M i t t e l a l t e r l i c h e  I n v e n t a r e  aus T iro l und V orarlberg. Mit Sacherklärungen, 

Herausgegeben von Dr. Oswald v. Z i n g e r 1 e. Innsbruck 1909. Verlag der W agnerschen 
U niversitätsbuchhandlung in Innsbruck.

Für die G eschichte des altdeutschen Hausw esens sind die in den Archiven erliegenden 
alten Inventare von Burgen und Festungen, Hospizen und Kirchen u. s. w. sowie die 
Habeverzeichnisse von Bürgern und G eistlichen von bedeutendem  W ert und daher schon 
vielfach für die Kulturgeschichte herangezogen worden. Der verdienstvolle H erausgeber der 
vorliegenden reichen Sam m lung hat nun aus dem k. k. Statthaltereiarchiv zu Innsbruck 
eine große Zahl aus relativ sehr früher Zeit, dem IB . Jahrhundert, stam mende Inventare 
in dankensw erter W eise m itgeteilt und ihren kulturgeschichtlichen wie sprachbislorischen 
Gehalt in ausgezeichnet gearbeiteten W örter- und Sachverzeichnissen fruchtbar zu 
m achen gesucht. W er sich für Haus- und Kircheneinrichtung, für W affen und Rüstzeug, 
für Kleidung und Schm uck, für W irtschaft und Handwerk, für Jagd  und F ischerei 
in teressiert, dem gew ährt die vorstehende Sam m lung in ihrer übersichtlichen Behandlung 
reichliche Belehrung, ebenso wie Germ anisten und H istoriker im engeren Sinne dabei auf 
ihre Rechnung kom m en. H.

11. G r a m m a t i k  d e r  G o t t s c h e e r  M u n d a r t .  Von Hans T s c h i n k e l .  Mit U nter­
stützung der „Gesellschaft zur Förderung deutscher W issenschaft, Kunst und L iteratur 
in B öh m en “. Halle 1908. Verlag von Max Niemeyer.

Von dieser trefflichen A rbeit des mit der Herausgabe eines W örterbuches der 
Gottscheer M undart beschäftigten V erfassers muß, wiewohl sie eigentlich über den Rahm en 
dieser Z eitsch rift hinausfällt, doch w enigstens in Kürze anerkennendst Notiz genomm en 
werden, da in diesem ersten um fassenden Versuch der D arstellung der G ottscheer Mundart 
vielfach auch die Kriterien für die Lösung der ethnographisch belangreichen Frage erbracht 
sind, zu welch älteren  und neueren deutschen Mundarten die G ottscheer M undart in 
näheren Beziehungen stehe. Es dürfte auf Grund derselben, in ähnlicher W eise, wie dies 
für die Siebenbürgener „Sachsen“ gelungen ist, glücken, die verschiedenen deutschen 
Gaue, aus denen die Besiedlet- der G ottscheer Sprachinsel zugewandert sind, genauer zu 
bestim m en.

B ei der vorliegenden A rbeit sind die Arbeiten von Pr. Lessiak über die Mundart 
von Pernegg in Kärnten sowie diejenigen von Jo s e f  Schatz vielfach vorbildlich gewesen. 
Volle Berücksichtigung erfuhr auch das Verhältnis der G ottscheer zu den slowenischen 
N achbarm undarten. Die Beeinflussung von dieser Seite her beschränkt sich allerdings der 
Hauptsache nach auf das E indringen einer Anzahl von Lehnw örtern.

Von In teresse und W ert ist die beigegebene M undartenkarte der Sprachinsel. Man 
darf sich von dem in A ussicht gestellten W örterbu ch von Gottschee seitens desselben 
besten K enners sehr viel versprechen. D r. M. H a b e r i a n d t .

12. G s a n g l a  a s  d e r  w e s t b ä i m l s c h e n  Ha i ma t .  Gesam melt von Dr. M ichael U r b a n . 
Plan. (Beilage zur „Deutschen W acht a. d. M iera“.) Z w e i t e ,  v e r m e h r t e  A u f l a g e .  
Mies 1908.

Der verdiente Volksforscher Dr. Urban, dem die Aufsammlung einer großen Reihe 
von volksdichterischen Produkten aus W esthöhm en zu danken ist, hatte vor Jah ren  unter 
dem T ite l „As der H aim at“ eine um fangreiche Volksliedersam m lung veröffentlicht, die, 
seit langem  vergriffen, nun unter neuem T ite l erscheint. Ais Anhang ist eine Anzahl 
älterer Egerländer Volkslieder beigegeben, die der H erausgeber in einem Privatarchiv zu 
Marienbad gefunden hat und die eine Abschrift jener Liedersam m lung sind, welche der 
M agistratsrat Jo s . Sebastian Grüner im Jah re 1822 dem in Marienbad zur Kur weilenden 
Dichterfürsten Goethe überreicht hat. — a—
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13.  W ö r t e r  u n d  S a c h e n .  Kulturhistorische Zeitschrift für Sprach- und Sach- 
forschung. Herausgegeben von R . Meringer, W. M eyer-Lübke, J .  J .  Mikkola, R . Much und 
M. Murko. B d . I. Heft 1 und 2. Heidelberg 1909. K. W inters Universitätsbuchhandlung.

Von diesem schon bei seiner ersten Ankündigung in dieser Z eitschrift (XIV, S. 211 ff.) 
begrüßten, von R . M e r i n g e r  in erster R eihe begründeten Organ für Sprach- und  Sach- 
forschung auf dem Gebiete der indogerm anischen A ltertum skunde liegt nunm ehr der 
erste inhaltsreiche Band vollendet vor, und es läßt sich rühm end sagen, daß die Erw ar­
tungen, welche man auf das neue w issenschaftliche U nternehm en setzen durfte, sich voll­
inhaltlich erfüllt haben und auf w eitere fruchtbare Arbeit in der eingeschlagenen Richtung 
Hoffnung geben. W ir wollen hier nur von dem In h alt des ersten Bandes kurz Kenntnis 
geben, den der In itiator des ganzen U nternehm ens, Prof. Dr. R. M eringer, zum Teil aus 
Eigenem bestritten  hat, zu w elchem  aber auch andere nam hafte G elehrte, wie W . Meyer- 
Lübke, R . Much, J .  Strzygowski etc. andere höchst wertvolle B eiträge geliefert haben. 
R . M e r i n g e r  ist mit einer inhaltsreichen Abhandlung über die W erkzeuge der P insere- 
Reihe und ihre Namen (Keule, Stam pfe, Hammer, Anke), hervorgetreten, zn welcher der 
vergleichende E thnologie die belehrenden Analogien aus kulturverw andten und kultur- 
frem den Gebieten zu stellen haben wird. Außerdem brin gt R . M e r i n g e r  zehn kleinere 
Arbeiten teilw eise etym ologischen, teilw eise sachgeschichtlichen Inhaltes, die über ihre 
speziellen Lösungen hinaus anregenden W ert besitzen. W . M e y e r - L ü b k e  hat sich mit zwei 
A rbeiten vom rom anischen Volks- und Sprachboden eingestellt, von welchen die zw eite: 
„Zur G eschichte der D resch geräte“ (m it 40  Abbildungen und Karte) auch für den Volks­
kundeforscher in hohem Grade interessant und belangreich ist. R . M u c h  verbreitet 
sieh über die kulturgeschichtlich so gehaltvolle G leichung: Holz und M ensch, mit
zahlreichen überraschenden Deutungen h ierhergehöriger W ö rter und Erscheinungen. 
Zur G eschichte des T isches in der m ittelländischen Kultur (mit merkwürdigen 
Zusam menhängen in den Kult hinein) bringt J. S t r z y g o w s k i  einen bedeutenden 
Beitrag in seiner A rbeit über den sigm aförmigen T isch  und den ältesten Typus 
des Refektorium s (mit 11 Abbildungen). W . P e ß l e r ,  R.  M. M e y e r ,  Th.  B l o c h ,  
L.  W e n g e  r und J.  J a n l t o  stellen sich mit kleineren U ntersuchungen ein, welche den 
program m atischen Them enkreis der Z eitschrift in ihrer Fü lle  und Mannigfaltigkeit bew ahr­
heiten. Die direkte Beziehung zur Volkskunde, auf w elche als Erkenntnisquelle die indo­
germ anische Sprach- und Saehforschung imm er m ehr reflektieren läßt, stellt J . R. B l i n k e r s  
Arbeit über das Bauernhaus der Gegend von K öflach in Steierm ark (m it 47 Textabbildungen) 
her, in welcher das Prinzip der „P unktforschu ng“ wohl m it einer gewissen Ü bertreibung 
festgehalten erscheint. So verdienstlich an sich die m ikrologischen Erhebungen Bunkers 
sind, in ihrer w issenschaftlichen D arstellung und Auswertung m öchte man gern größerer 
Gedrängtheit begegnen. Im  ganzen ist zu hoffen, daß das begonnene Unternehm en 
genügende Unterstützung finden wird, um in gleicher A rt forlgefübrt zu werden. Noch­
m als sei die Anlehnung an die vergleichende Völkerkunde und ihr M useumsmaterial den 
M itarbeitern und L esern  von „W örter und S a c h e n “ w ärm stens em pfohlen. Auch die Aus­
einandersetzung mit der neuen kulturhistorischen Schu le, wie sie von W . Foy, F . Gräbner 
und Ankermann vertreten wird, wird für die Indogerm anistik mehr und mehr zur unaus­
w eichlichen Notwendigkeit w erden. Dr. M. H a b e r l a n d t .

14.  K U n s t l e r p o s t k a r t e n ,  ö s t e r r e i c h i s c h - u n g a r i s c h e  V o l k s t y p e n ,  in 12 S e r i e n
ä  10 S t ü c k .  Serie I : Mährische Slowaken nach O riginalen von J .  Uprka. —  Serie I I : 
U ngarische Slowaken nach Originalen von Jar. Augusta. — Serie III  und IV : Hannaken 
bei Kojetein nach Originalen von M. Gardowski. — Serie  V : M ährische Volkstypen aus 
Lösch nach Originalen von M. Gardowski. — Serie V I : Mährische Slowaken. II. Nach 
Originalen von M. Gardowski. —  Serie V II: Mährische W alachen nach Originalen von 
M. Gardowski. — Serie V I I I : Landsleute aus der H aid-Tacbauer Gegend nach Originalen 
von Ad. Kagpar. —  Serie I X : U ngarische Slowaken aus dem Tatragebirge. I. Nach 
Originalen von Ja r. Augusta. — Serie  X : Dalm atinisch-herzegow inisehe Albanen bei 
Ragusa, —  Serie X I : M ährische W alachen. II. Nach Originalen von M. Gardowski, —■
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Serie X I I : Slow aken von U nter-Them ena'u bei Lundenburg nach Originalen von M. Gar- 
dowski. Die vorstehend verzeichneten K ünstlerkarten des nam haften Verlages von 
R. P r o m b e r g e r  in Olmütz sind w ahrhaft entzückende kleine Kunstwerke von w irklich 
volkskundlichem W erl. Sie dürfen bestens em pfohlen w erden. Dr. M. I l a b e r la n d t .

1 5 . D e r A lte rtü m e rsam m le r. E in  H andbuch zum N achschlagen. Von Ludwig 
D i e h 1. Mit 324  Illustrationen. W . Spem ann in B erlin  und Stuttgart.

D ieses sehr geschickt gem achte und inhaltsv olle  B üch lein  kann als eine praktische 
und nützliche Unterweisung auf den verschiedensten antiquarischen Sam m elgebieten mit 
gutem Gewissen em pfohlen werden. Je d e r  private Sam m ler —  und wer wäre das heut­
zutage nicht au! irgendeinem  G eb ie te?  —  die kleinen Lokalm useen und ihre Organe 
können diesen Leitfaden auf das beste b en ü tzen ; er gibt ihnen R atschläge für die B e ­
urteilung, Bestim m ung und Erhaltung ihrer Sam m lungsobjekle und verm ittelt durch W ort 
und Bild  einen sehr großen W issensstoff in faßlichster Art. Man wird sich Geld und 
unangenehm e Erfahrungen in Menge ersparen, wenn man diesen R atgeber recht fleißig zur 
Hand nim m t. Dr. M. H a b e r l a n d t .

16. P ro f. «Josef S im a : S t u d i e n  ü b e r  n a t i o n a l e  S t i c k e r e i e n  a u s  
ß ö l i  m e ii, M ä h r e i i  u n d  d e r  u n g a r i s c h e n  S l o w a k e i .

In dieser Publikation, für welche die strebsam e Verlagshandlung wirklich Opfer 
gebracht hat, wird für Kunstgew erbeschulen und praktische Zwecke ein in teressanter und 
beträchtlicher T eil des tscheclioslaw isclien O rnam entenschatzes, wie er auf den textilen 
volkstümlichen H andarbeiten erscheint, zugänglich und fruchtbar zu m achen gesucht. In 
vier Gruppen werden 1. die geom etrischen Ornam ente (von den Ärmel- und Halskrägen der 
slowakischen Ârm elhem dclien), 2. die vegetabilischen Motive (nam entlich das Apfelmotiv),
3 . verschiedene Bandornam ente und 4. die m annigfaltige Ornam entik, wie sie vorwiegend auf 
liannakischen und slowakischen T rachtenstücken zur Erscheinung kommt., vorgeführt. Das 
W erk ist mit Unterstützung des k. k. Ministeriums für Kultus und U nterricht und des 
m ährischen Landesausschusses erschienen und wird hoffentlich das Seine dazu beitragen, 
den nationalen O rnam entenschatz unter dem tscheclioslaw isclien Volksstam m e zu erhallen 
und zeitgem äß weiterzubilden.

17. U n s e r  E g a r fa n d . M onatsschrift für Volks- und Heim atskunde. Begründet und 
herausgegeben von Alois J o h n  in Eger. X III. Jahrg ., 1909. (Jäh rlich  12 Hefte zu K  4 ’— .)

Der soeben abgeschlossene Jahrgan g  dieser nun m onatlich erscheinenden und mit 
einem anheim elnden Egerländer Motiv von der Künstlerhand Fritz Pontinis geschm ückten 
volkskundlichen Zeitschrift b ietet eine Erw eiterung des bisherigen Program m s insofern, als 
außer Volkskunde auch Kunst, Heim atsohutz und ländliche W ohlfahrtspflege behandelt 
werden. Von v o l k s k u n d l i c h e n  A u f s ä t z e n  seien erw äh nt: Der Satzbau der 
Egerländer Mundart (von Dr. A. G ebh ard t); B e iträg e  zur Egerländer W ortforschung 
(J. K irch b erg er); Heilige Quellen im A scher und T achau er Bezirk (A lberti und Köferl) ; 
Egerländer Kolonien in Galizien (Dr. S ta rk ) ; R öm ische Funde im Egerlande bei R öm ers­
reut (J. Kropp, A. Joh n , v. W einzierl, Dr. D o rsc h ); Elbogen und die U niversitäten vom 
15. bis 17. Jahrhundert (Dr. R ichter) ; das Eucom ion Hubae Slaccenw aldensis des Kaspar 
B rusch (Dr. R ic h te r) ; Urkunden über beglaubigte Sühnkreuze (Prof. W ilh elm ); Der Einfluß 
der Volkskunde auf W issenschaft und Kunst (Prof. Dr. M ogk); Volkskundliche L iteratur 
des Jah res 1908 (Alois John) ; Chronik der Stadt H oi des E . W idm ann (A. J o h n ) ; Die 
Schrift „Vom A berglauben“ des E gerer Scharfrich ters Karl fluß (Alois John) und andere.

D i e  H e i m a t s c h u t z b e w e g u n g  ist durch Aufsätze von R . Mielke und Alois 
Joh n  vertreten, außerdem durch m eh rere  kleinere B erich te  und M itteilungen (Erhaltung 
des Turm es in M arkhausen und andere). Das Kapitel K u n s t  enthält die Biographien 
zweier Egerländer Künstler : des Malers und Radierers Fritz Pontini und des Bildhauers 
Karl W iefert ju n ., außerdem Aufsätze über Kunstwerke des Egerlandes in der Oberpfalz, 
Erinnerungen an berühm te Männer der Tonkunst (von W örl) und anderes.

U nter K l e i n e  M i t t e i l u n g e n  finden w ir  Berichte über Fasch ingsbräu che aus 
Königswart, über Trachtenkunde, über das fünfhundertjährige Jubiläum  der U niversität
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Leipzig, über Pfahlbauten im Franzensbader Moor und an d ere ; außerdem  zahlreiche 
B ü c h e r a n z e i g e n, B e r i c h t e  a u s  E g e r l ä n d e r  V e r e i n e  n (in W ien, Berlin, 
T etschen-Bo den bach , Leitm eritz, Komotau etc.), weiters ein Verzeichnis der zahlreichen 
Abbildungen dieses Jahrganges.

Außer der regen Betätigung für Volkskunde, die der In h alt dieser Zeitschrift ausweisb 
sei noch auf die im Jänner 1910 erfolgende Ausgabe der S c h r i f t  „ V o m A b e r g l a u b e n “ 
d e s  b e k a n n t e n  E g e r e r  S c h a r f r i c h t e r s  K a r 1 H u ß hingewiesen, von der 
Bru chstücke bereits in der „Z eitschrift für österreich ische Volkskunde“ (VI. Jah rg ., 1900,
S. 1 0 7 — 26) erschienen sind. Diese, von Alois Joh n he'rausgegebene, in Pi of. Ad. HaufTens 
„Beiträge zur deutschböhm ischen Volkskunde“ (als Heft 2 des IX . Bds.) erscheinende 
Sch rift bringt den O riginaltext von K. Buß mit 12 Abbildungen und 4 Farbentafeln  uncl 
darf als eine wichtige Q uellenschrift für den A berglauben des Egerlandes bezeichnet 
w erden. (Verlag von J . G. Calve in Prag.)

18. Natur- und U rg esch ich te  des M enschen. Von Dr. Moritz II o e r n e s,
Professor an der U niversität W ien. Mit 7 Karten, m ehreren Vollbildern und über 500 Ab­
bildungen im T ext. Das Werk ist vollständig in 25 L ieferu ngen in Q uartform at zu 
90  h, (Lieferungen 21 bis 25, Schluß.) Auch zu haben kom plett, in zwei Halbfranzbänclen 
geb. zusammen IC 30. A. H artlebens Verlag in W ien und Leipzig.

E rst unserem  Zeitalter war es Vorbehalten, zu erkennen, w elcher enge und innige 
Zusam m enhang zw ischen der geistigen und der körperlichen Natur des Menschen und 
aller ihm ähnlichen Lebew esen besteht. Die m onistische L ehre leugnet ja  überhaupt, die 
Existenz zweier verschiedener B ereiche des m enschlichen und des tierischen  Organismus. 
Mag sie nun damit recht oder unrecht haben, jedenfalls führt man m it zweifellosem 
R echte heute m ehr denn je die m enschliche Kultur auf physische Grundlagen zurück, 
und die B iologie lehrt uns, von der B etrachtung der körperlichen Natur die der höheren 
und höchsten Lehensäußerungen der Organism en nich t auszuschließen. U nter diesem 
Gesichtspunkt ist das W erk „Natur- und U rgeschichte des M enschen“ geschrieben. Es 
stellt in einer noch nicht dagewesenen Art und W eise von beiden Se iten  die Zeugnisse 
für den W erdegang der M enschheit zusammen und lie fert eine um fassende neue Dar­
stellung der Grundlagen der geschichtlichen K ulturentw icklung. Dadurch erfahren die 
Begriffe der M enschheit, der m enschlichen Kultur überhaupt und der zeitgenössischen 
Kultur insbesondere unbefangene w issenschaftliche Bestim m ungen. Die Ergebnisse eigener 
und frem der Untersuchungen über die U rgeschichte unseres V ölkerkreises und der en t­
ferntesten  Glieder der M enschheit sind zu einem  harm onischen Gesam tbilde verarbeitet, 
das mit einem  überreichen M aterial von vielen hundert Illustrationen, Karten u. s. w. 
au sgestattet ist und auch alle literarischen Nack Weisungen sowie um fangreiche R egister 
der Gegenstände und der Autornamen enthält.

19. G esch ich te  Sa lzbu rgs. Von Plans W i d m a n n .  Zw eiter Band. (Von 1270 bis 
1519.) (Allgem eine S taatengesch ich te . Herausgegeben von Karl Lam preclit. III. Abteilung: 
Deutsche Landesgeschichten. H erausgegeben von Dr. A rm in  T ille . 9. W erk.) Gotha 1909. 
Friedrich Andreas P erthes, A ktiengesellschaft. Preis brosch. M. 8.

Ais der erste Band dieses W erkes (P re is M. 8), der die G eschichte Salzburgs 
bis zum Jahre 1270 behandelt, 1907 erschien, wurde darauf hingew iesen, daß die Not­
wendigkeit einer neuen, den Forderungen der m odernen G eschichtschreibung Genüge 
leistenden G eschichte Salzburgs von keinem  Kenner der einschlägigen L iteratur bestritten 
werde. Die letzte „G eschichte der Stadt Sa lzbu rg“ ist mein- als zwanzig Ja h re  alt und 
die zahlreichen seitdem  herausgegebenen urkundlichen Q uellen sowie die um fangreichen 
und eindringenden Einzeluntersuchungen zur salzburgischen G eschichte verlangen ge­
bieterisch eine zusam m enfassende N eubearbeitung. P rofessor Hans W idmann in Salzburg 
hat sich, wie seinerzeit m itgeteilt wurde, zu einer solchen Neuschöpfung entschlossen. 
Von seiner „G eschichte Sa lzb u rg s“ ist soeben der zweite Band, der bis zum Jah re 1519 
reicht, fertig geworden. E r schildert in fünf Büchern : 1. Salzburg und die Festsetzung
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der Habsburger in den Babenberger L än d ern ; 2. Salzburg- im Kampfe um seine Selbst­
stän d ig k e it; 3. das Zeitalter der L u xem bu rger; das kirchliche Schism a und die großen 
K onzilien ; 4. den Niedergang des E rz stifte s ; ständische Bew egungen und städtische 
B estreb u n g en ; 5. das Erzstift auf dem tiefsten Punkte des politischen und w irtschaft­
lichen V erfalles und seine W iedergeburt. Dazu tritt ein Anhang, der nach  urkundlichen 
Quellen die salzburgischen Lehen der B ab en berg er und H absburger (der W ittelsbacher 
und Görzer) und die H andschriften und Inkunabeln in Salzburg behandelt. Den Schluß 
bildet eine sehr dankensw erte chronologische Zusam m enstellung der B ischö fe , Erzbischöfe 
und A dm inistratoren von Salzburg bis zum Jah re  1519.

Auch in diesem  Bande erw eist sich der V erfasser als ein trefflicher Kenner des 
gesam ten Q uellenm aterials und der L iteratur über Salzburgs G esch ich te ; sein W erk ent­
spricht nicht nur den Anforderungen der W issenschaft in jeder Hinsicht, sondern em pfiehlt 
sich dem Lesepublikum  auch durch flotte und anziehende D arstellung. E s wjird daher 
sowohl in den Kreisen der Fach geleh rten  als auch hei den Gebildeten aller Stände 
In teresse und Anklang finden. Nicht nu r den G eschichtsforschern und G eschichtsfreunden 
im Salzburgischen selbst sei es em pfohlen, sondern all denen, die durch das Studium 
eines geschichtlich als E inheit hervortretenden T eiles des deutschen Volkes einen vertieften 
Einblick in das W esen des deutschen V olkscharakters sich verschaffen wollen.

V, M itteilungen aus dem Verein und dem Museum für österreichische  
V olkskunde.

I  G raf Johann Harrach f.

An der Schw elle des 82 . Lebensjahres und doch zu früh für viele w issenschaftliche 
und künstlerische Institute, an deren Spitze er durch viele Jah re  seines  arbeitsreichen 
L eben s stand, ist Sein e E rlaucht G r a f  J o h a n n  H a r r a c h ,  seit 1901 Präsident unseres 
V ereines und Museums, am 12. Dezember d, J .  sanft verschieden. Der hohe Verewigte ist 
stets mit großer W ärm e und nie versagendem  E ifer den w issenschaftlich-patriotischen 
Bestrebungen unseres Vereines gefolgt und hat nam entlich die rasche Entwicklung unseres 
Museums in jeder W eise auf das dankensw erteste gefördert. G r a f  J o h a n n  H a r r a c h  
ist stets für den Grundgedanken, der uns bei unserer A rbeit le ite t: strengste U npartei­
lichkeit gegenüber allen V olksstäm m en des R eiches zu wahren, mit vollem E ifer eingetreten. 
E r hat, was er so sehnlich wünschte, n icht erlebt, die Zukunft unseres Museums in einem 
eigenen Hause und  durch Ü bernahm e in die staatlich e Verw altung gesichert zu seh en ; 
aber wir übernehm en es als eine teure E rbschaft, diesem  Ziele m it allen K räften nach­
zustreben, bis es erreicht ist. U nsere unvergängliche D ankbarkeit bleibt dem verewigten 
Präsidenten im m erdar gesichert.

a) Verein.

1. S u b v e n t i o n e n  u n d  S p e n d e n .

Die Handels- und Gew erbekam m er hat die Jahressubvention von IC 800  bewilligt, 
der hohe niederösterreichische Landtag eine Subvention von IC 200, die E rste  Öster- 
reich ischisclie  Sparkasse IC 100, das k. k. Polizeipräsidium IC 30, das Bankhaus S. M. 
v. Rothschild K  100, die hohe niederösterreichische Statthalterei IC 200, das Präsidium  des 
Industriellenballes IC  200  überwiesen. Das Präsidium  hat den verbindlichsten Dank für 
diese Bew illigungen in geeigneter Form  abgestattet.
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b) Museum.

1. H e r a u s g a b e  d e s  W e r k e s :  Ö s t e r r e i c h i s c h e  V o l k s k u n s t .

Im  Verlage der k. u. k. H ofkunstanstalt J .  Löwy in W ien erscheint das W e rk :

Österreichische Volkskunst.
Aus den Sam m lungen des Museums für österreich ische Volkskunde in W ien.

D argestellt und erläutert von 
' D r. M i c h a e l  H a b e r l a n d  t.

Mit U nterstützung des k. b. M inisteriums für Kultus und Unterricht.

Das W erk wird im Form at 3 7 :  28 cm  (Großquart) erscheinen und 120 L ichtdruck­
tafeln  (davon 20  farbig), zirka 120 Seiten illustrierten T ext und die TaEelerklärungen 
enthalten.

Das W erk wird in zwei Abteilungen zu je 60  T afein  in einer Auflage von 600  num e­
rierten Exem plaren ausgegeben, Der Subskriptionspreis für beide Abteilungen in Mappen 
beträgt IC 80. Einzelne Abteilungen werden nicht abgegeben. Am T ag e des Subskriplions- 
schlusses, das ist am 20. Jän n er 1910, wird der Preis auf IC  120 erhöht. Die I. Abteilung 
erscheint Ende Jänn er 1910, die II. Abteilung Anfang Mai 1910 . D i e  S u b s k r i p t i o n  
wird am 20. Jän n er 1910 geschlossen.

Einladungen zur Subskription nebst Subtskriptionsscheinen sind über Verlangen von 
der K unstanstalt J .  L ö w y  in W ien, III . Parkgasse 17, b is  20. Jän n er 1910 erhältlich.

2 .  V e r m e h r u n g  d e r  S a m m l u n g e n .
(Fortsetzu ng und S ch lu ß .)

a) E t h n o g r a p h i s c h e  H a u p t s a m m 1 u n g.

A n k ä u f e :

27. Hausrat, K eram isches, Volkskultobjekte etc. aus verschiedenen T eilen  von 
N iederösterreich, 73 Nummern.

28. K eram isches, W äschklopfer, B ilder etc. aus dem Heanzengebiete, 90 Nummern.
29. K acheln, K eram isches, Hausrat, Glasbilder, Grabkreuze, .Kostüm stücke aus 

O berösterreich, 168 Nummern.
30. Holzschnitzwerke, Schüsseln und Krüge, K acheln aus Salzburg, 46 Nummern,
31 . Freßglocken , Kostüm stücke aus Steierm ark, 4 . Nummern.
32. Krippenfiguren aus Bein , 11 Nummern, nebst zahlreichen Bruchstücken, Kärnten.
33. Hii'tenarbeiten, Hausrat, Kostüm stücke etc. aus T iro l, 64  Nummern.
34. K eram isches, H olzarbeiten, K ostüm stücke, Stickereien aus Istrien, 30 Nummern.
8ö. Brauttücher, Schm ucksachen, M usikinstrum ente, H olzbecher aus Dalmatien,

27 Nummern.
36. Keram isches, H ausrat, Kultobjekte aus M ähren, 48 Nummern.
37. Hem dbesätze, Haube aus Böhm en, 9 Nummern.
38. G eschirr, Holz- und Z innarbeiten, Kostüm stücke aus Galizien, darunter ein voll­

ständiges Goralenkostüm von Zakopane und ein W eiberkostüm  aus der Umgebung von 
Krakau, 96 Nummern.

39. K acheln , W eihnachtsbrum m topf etc. aus der Bukow ina, 17 Nummern.
40 . Schm ucksachen, 4  Bootm odelle, Modell eines Pfahlbaues aus der Savegegend, 

3  K nochenschlitten, 2 0  Nummern, Bosnien.

G e s c h e n k e .

22.  Von S e i n e r  M a j e s t ä t  d e m  K a i s e r  wurden über Vortrag Seiner Exzellenz des 
Herrn Oberstkämm erevs Grafen L e o p o l d  G u d e n u s  eine reich inkrustierte H olzkassette 
und ein Holzstock in gleicher Technik verziert, A rbeiten von W asil Dewdiuk in W iznitz, 
dem Museum huldvollst überw iesen.

23. Haubenstock, H aube, Kacheln, K eram isches, 20  Nummern, von Herrn A lfr e d  
W a lch er B i t te r  v. M o tth e in .
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24  2 Hauben, Votivkleidchen, W achsvotive, von Frau Professor M a rie  A n d re e -
E y sn ,  München.

25. 3 Hauben, gesticktes Kopftuch von Osiraw ilza bei Mislek, Geschenk von Fräulein 
M a rie  B en a .

26. 2 W achskrönlein aus Mariazell von Frau M a rie  E d e r  in Mödling.
27. 2 Bänder für Erntegebräuche, Nordböhmen, von H errn O berkurator R o bert 

E d e r  in Mödling.
28. Vier gedruckte Segen, Länge Christi etc. von L ehrer F r i ts  H o le in g er  in 

T euflischen .
29. 7 W allfahrtsandenken und 1 Freund scliaftsb lältchen , Mariazell, von Herrn 

O berlehrer K a r l  R e ite r e r  in T iieb en .
30. E inblattkalender, 1614, von Frau  M a r ia n n e  R ießberger.
31. Kopie eines Holzvotivs, 2 Einkeilungen von K rankheiten, 1 Schüssel aus Graphit­

ton, Schärding, von H errn Museumsvorstand E d . K y rie .
32. Lederboot „C oracle“, mit W assevschöpfer, nebst 2 Bootm odellen, Irland. Von 

Herrn D r. R u d o l f  T rebitsch .'
33. SO Kacheln, 1 Holzlarve. Geschenk Seiner Exzellenz des Herrn Grafen H a n s  

W ilc zek .
34. V ollständiges Slowakenkostüm  aus dem Dorfe Likavka bei R osenberg. Geschenk 

des H errn K o n r a d  M a u tn er .
Säm tlichen Spendern wird der wärm ste und ergebenste Dank der Museumsleitung 

ausgesprochen.
Der Gesam teinlauf beträgt som it seit dem letzten Ausweis 760 N um m ern; der 

Sam m lungszuwachs im Jah re  1909 beträgt im ganzen 1968 Nummern.

6) P h o t o g r a p h i e n.

24  Photographien. D arunter G eschenke der Herren R o bert Eder, Konrad Mautner 
und Hans Tkirring.

c) B i b l i o t h e k .

Die B ibliothek erfuhr einen Zuwachs von 41 Nummern. D arunter Geschenke von 
den Herren Renward B rand stetter, A rtur H aberlandt, Dr. M. H aberlandt und Franz 
Holzinger.

* 3 .  M u s e u m s a r b e i t e n .

Die vorstehend ausgewiesenen reichen Einläufe wurden vom Volontär des Museums 
stud. phil. Artur H a b e r l a n d t  ordnungsmäßig gebucht und zum allergrößten T eile  wegen 
Mangel an Raum  weggepackt. L eid er m ußte auch, um den neuen Einlauf magazinieren 
zu können, eines der Bauernstubeninterieurs vorläufig geräum t und als Depot verwendet 
werden. Von dem gleichen tief bedauerlichen Schicksal sind nun der R eihe nach auch 
die übrigen instruktiven Bauerninterieurs bedroht, wofern nicht in der unerträglichen Platz- 
kalam ilät ein gründlicher W andel geschaffen wird. Reichliche Benützung erfuhren die 
Sam m lungen von w issenschaftlicher, künstlerischer und kunstgew erblicher Seite. Herrn 
Maler J u n g w i r t h ,  der den großen Frem denverkehrspavillon der nächstjährigen In ter­
nationalen Jagdausstellung m alerisch auszuschm ücken hat, unterstützten wir auf W unsch 
des k. k. A rbeitsm inisterium s durch Beistellung eines reichen Materials. Die Schüler der 
k. k. K unstgew erbeschule benützten unter Anleitung des H errn Prof. Oskar S  t r  n a d t die 
Sam m lung in w iederholten korporativen Besuchen zu zeichnerischen und m alerischen 
Aufnahm en. Fräu lein  Maria B e n a ,  Fräulein Edith H a b e r l a n d t ,  M alerin Irene R u s t ,  
M aler R. G e y 1 i n g studierten zu gleichem  Zweck einzelne Partien des Museums. Prof. 
Dr. J .  B o l t e  (B erlin ), Dr. K. B r u n n e r  (Berlin), Prof. Dr. 0 .  L a u f  f e r  (Hamburg), 
Direktor Dr. H. U b e 11 (Linz), Prof. J. R  o b i t s c h e k, G, D o r s e y  (Chicago), H. Freiherr 
v. E g l o f  f s t e i n  (Sofia) u. a. m. sind unter den zahlreichen ausw ärtigen Besuchern hervor­
zuheben. Ü ber verschiedene Fragen der österreichischen Volkskunstförderung erstattete  
die Direktion anläßlich der B erlin er Internationalen V olkskunstausstellurg dem Ministerium
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für Kultus und U nterricht sowie dem Ministerium für öffentliche Arbeiten ausführliche 
G utachten. Die angesuchte Beteiligung unseres Museums an der Handwerkerausstellung' 
in Linz mußte zu unserem B edau ern aus wichtigen Gründen abgelehnt werden. Dagegen 
beteiligte sich das Museum an der Erzherzog K arl-A usstellung im k. k, österrreich ischen 
Museum für Kunst und Industrie. Für die vom k. k. Eisenbahnm inisterium  herausgegebenen 
Führer durch die Frem denverkehrsgebiete Ö sterreichs wurde reich liches Material zur 
Verfügung gestellt. — Dem M ährischen Landesm useum  in B rünn wurde ein Gutachten 
ü ber die m ährische Volkskeram ik erstattet. — Die V orarb eiten  und photographischen Auf­
nahm en für das von der Museumsdirektion vorbereitete große T afel werk über „ ö s te r ­
reich ische Volkskunst“ (siehe oben S. 217) wurden unu nterbrochen vom 1. Mai b is
15. Dezem ber d, J .  fortgesetzt und dabei über 1500  ausgew äblte O bjekte zur Aufnahme 
gebracht.

4 .  B e s u c h  d e s  M u s e u m s .

Korporative Besichtigungen erfolgten d u rch :

27 . Verbund der jugendlichen A rbeiter Ö sterreichs.
28. K unstgew erbeschule aus Moskau.
29. Infanteriekadettenschule aus Kamenitz.
30. Fortbildungskurs für L ehrer der gew erblichen Lehran stalten  in Ö sterreich,
31. Ö sterreichischer M etallarbeiterverband.
32. Korps der k . k. S ich erh eitsw ach e in w iederholten P artien .
33. Kunstgew erbeschule in Wien in w iederholten P artien .
34. K. u. k. O fiizierstöchter-Erziehungsinstitut in H ernals.
35. Neue W iener H andelsakadem ie in zwei A bteilungen.
36. Gew erbliche Fortb ild ungsschule, H. Schü tzenstraße 42,
37. Gewerbliche Fortbildungsschule, III. Paulausgasse 9.
38. Gew erbliche Fortbildungsschule, X . H erzgasse 27.

Schluß der Redaktion 15, Dezember 1909.
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A berglau be in G ottscliee, 169.
Aberglaube in Zauberei, 67.
A bsagen, 148.
Adam- und Evaspiel, 166.
Adventspiele (W indau), 41 .
Agathabrot, 92.
Alm, Abfahrt von der, in T irol, 42. 
Alm bräuche, 41.

B a cch u s , 116.
Bäcker, was backst ? (Spiel), 164. 
Bäckerbadestuben, 10.
Baden, 6.
Bäder, öffentliche, 8.
Badestuben, 6.
Badl, 10.
B ahäusl, 10.
Bajuw aren, 46.
Balnearius, 7,
B ären aus dem L och treiben , 164.
Bären ausreiten (Spiel), 164.
Bauernhabe im Böhm erw ald, 117. 
Bauernhausform en, osialpine, 138. 
Bauernhochzeit in Taufkirchen, 166. 
Bauernhochzeit, T iroler, 56. 
Bedlm andlspielen (Spiel), 167.
Berskizen, 26.
B lum enstalen aus dem K aunser T al, 1. 
Bockopfer, 86.
Böhm erw aldhaus, 67.
B ohlenbrot, 93.
B recherinnenarbeit, 151.
B rech ltanz, 162.
B rem berger Gedichte, 55.
B rot als Apotropäon, 92.
Brotopfer, 91.

C h ersaner, 37,

D am pfbäder, 9, 10.
Döns, 14.
D orfbefestigungen in N iederösterreich, 59. 
D örrhäuschen für F lachs im Altvatergebii'ge, 

161.
Drachenfangen (Spiel), 163. 
Dreifaltigkeitssalz, 91.
D rescherspiele im Innviertel, 148.

E ggen bu rg , O itsanlage von, 147.
E inkeilen von Krankheiten, 184.
Eisen als W iegenzauber, 91.
Erdställe N iederösterreichs, 60.
E sel, wer reit’ ? (Spiel), 168.

F au stsch ieh en  (Spiel), 165.
F este , deutsche, 53.
Feuerzauber in G ottschee, 171.
Flachsbau  im A ltvatergebirge, 150. 
F lachsdörre, 12.
F lasch e, 45 .
F lurlage, 139.
F ra isb etter, 184,
Freiung, 12.
Freßglocken, 40.
Fronleichnam sprozession, 183.

Gränszupfen (Spiel), 168.
G ebildbrote bei der G eburtsfeier, 81. 
G eburtsgottheiten, 83.
G eburtsgottheiten der Germ anen, 84. 
Geburtsgottheiten der Griechen, 83. 
Geburtstagskuchen, 107.
G eburtstagskuchen mit L ichtern, 98. 
Gerichtsdienstpflichtige Höfe, 149, 
G evatterstück, 103.
Gevatterwecken, 99.
Gewürzkuchen, 97.
Gstanzeln, Kuhländchen-, 43.

H aberhandeln (Spiel), 166.
Hase als Schw angerschaftsspeise, 86. 
Hauerbevölkerung von N iederösterreich, 182. 
H auerstrafe, 182.
H ausbadestuben, 11.
H ausforschung, 46.
H auslöcher N iederösterreichs, 60. 
H eim atschutz, 61.
H eiratsbräuche der Kroaten in Istrien, 33. 
Heißluftbäder, 9.
Herr Müller, was will e r ?  (Spiel), 168. 
Hexen- und Gespensterglaube, 147, 
H irtenspiel, W indau, 41.
Hochzeitsbräuche der Ciöen, 29. 
H ochzeitslieder aus T irol, 56. 
H ochzeitstänze, 56.
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Holzknechtspiele in Gößl, 161. 
Holzknechtspiele im Innviertel, 157. 
H olzschachtelindustrie im A ltvatergebirge, 

152,
Holzstuben, 162.
Huhnopfer, 85.

In v en tare , 119, 212.
Ita lien er von Dignano, 36.

K äseo p fer , 88 ff.
K indbettbrei, 86.
ICindbettgrütze, 86 .
Kindelkuchen, 98.
Kindszehe, 101.
K irchenbefestigung in N iederösterreich, 60. 
K letzenw eihnachtsbrot, 41.
Knaufgebäckë, 107.
K önigstöchter ausheiraten , 163.
K rahbucka (Spiel), 165.
K rebskuchen, 96.
Krippenländer, Steierm ark, 192.
Kroaten in Istrien , 31.
Kunsttopographie, 54 .

L egen d en  von Gottschee, 177. 
Leinölzubereitung im Allvatergebirge, 152. 
Leitkuh, 42.
L ieder, Kuhländehen-, 43.

M aibaum tragen, L iedlein , 43.
M andrieren, 20.
Medardus, 183.
M ölzschieben, 165.
Mölzziehen, 165.
Mühlfahren, 167.
Mundart, erzgebirgische, 60.
— obersächsische, 60.
—  von Gottschee, 212.
M usealverein, Alt-Braunau, 52.
Museen, siebenbürgisch-säcbsische, 208. 
Museum f. österr. Volksk., 62, 79, 159.
—  in Bukarest, 209.
—  in Czernowitz, 210.
—  in Lem berg, 210 .
— in Mödling, 211.
M utterschaf läm m ern (Spiel), 63.

N am enstagskuclien, 109.
N eujahrstag in G ottschee, 170. 
N ornengrütze, 87..

O feneinrichtung, 50.
O rakel in Gottschee, 170.

Palm sonntagszw eige in W estböhm en, 153k 
Patenbrote, 103.

Polterabend im Böhm erw ald, 6 6 — 57. 
Postkarten, 214.
Prangkuchen, 97.
Preußisch und polnisch exerzieren (Sp iel),164. 
Purzeln, 167.

R au ch bad estu be , 14.
Rum pelkäs, 87.
R um pelkuchen, ,98.

Salzburgs, G eschickte, 55, 215.
Sansego, 38.
Schandstein  in Eger, 45.
— im Steirischen , 45.
Scheibenglocke, 41.
Scheune, Rückstellung der, 48. 
Schicksalsschw estern der Germanen, 84. 
Schildkrötenopfer, 85.
Schildkröten votive, 96. 
Sehlangenbißbesprechungen i. G ottschee,173. 
Schm eckostern, Lied beim , 43, 
Schw einsopfer, 85.
Sch wert tanz, 157.
Schw itzbäder, 8.
Sechsw ocheiiw ecken, 96 .
Seelenbrot, 90.
Sein eigenes Maß absehlagen, lß2 , 
Sie-M ann, 104.
Slaw akuchen, 110.
Slow enen, 19.
Sogschneiden (Spiel), 162.
Sonnw endfeier in N iederösterreich, 179. 
Spalm hinlegen (Spiel), 166.
Spahnspringen (Spiel), 166.
Spaltgebäcke, 105.
Sparrendach , 51.
St. Otmar, 183.
St. Urban, 183.
„Stam m a“ (Überwerfen, Sp iel), 165. 
Steckensch lager (Vogel), 183.
Sterngucken (Spiel), 162.
Stierniederbeißen (Spiel), 166.
Stockheben (Spiel), 163.
Stockhinaustragen (Spiel), 166. 
Stockschlagen, 167.
Strängkotzenziehen (Spiel), 166. 
Stre ich brett, 48,
S trohdach , 47.

T au fb ro t, 94.
Taufgang, 89.
Taufw ecken, 99.
Teigläm pchen, 106.
T iergarten  (Spiel), 168.
Tracht der Bergkizen, 2 5 . ,
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T rach t der Ita liener von Dignano, 36.
—  der M andrieren, 20, 23.
— der Slow enen, 20.
— der T sch itschen , 28.
— von Albona, 32.
— von Cherso, 38.
—  von Sanseg-o, 38.
T rachtenfest im Innviertl, 155. 
Traubenbock, 1 8 t .
Tsch itschen , 26, 28.

V erb re itu n g  von Volksliedern, 185.
Verein für österreichische Volkskunde, 62, 

78, 159.
Verein zur Erhaltung der V olkstrachten in 

Steierm ark, 51.
Vierzeiler, Innviertel-, 43.
V olksheilkunde in G ottschee, 173. 
Volkskundemuseen in Südosteuropa, 207. 
Volkskundemuseum in Agram, 208.
— in B elgrad , 208.
— in Budapest, 207.
— in Klausenburg, 208.
— ■ in Sarajew o, 208.

Volkskundliche Tagungen, 210, 211. 
V olkskunst, 54,
V olkslieder der H eanzen, 127.
—  aus W estböhm en, 212. 
V olkssängergesellschaft, 192.
V olkstrachten, 52.
V olkstrachtenfest, Aussee, 206.
Votivkröten, 95.

W eih p ach tsk u c hen in G ottschee, 169. 
W eihnaclitslied  aus dem Böhm erw ald, 139. 
W eihnachtslieder, 192.
W eihnachtsw iege, 39.
W einberbock, 180.
W einberggeiß, 112, 180.
W etterregel in Gottschee, 176. 
W eiterzauber in G oltschee, 171. 
W inzersitte, N iederösterreichische. 112. 
W och en beilfe ier bei den Griechen, 94. 
W ochenbetlkäse, 87.
W öchnerin, 82 .
W örter und Sachen, 213.

Z eilend örfer (angeblich slow akisch), 49. 
Zipf-Adam -Tanz, 157.


